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    Das Buch
  


  
    Der Student Josh Hagarty steht nach einem Gefängnisaufenthalt vor dem Nichts. Da trifft es sich gut, dass er einen Job angeboten bekommt, der ihn und seine Familie über Wasser halten wird. Für eine Hilfsorganisation soll er in ein afrikanisches Land reisen, um dort den Fortschritt eines Agrarprojekts zu überwachen. Seltsam genug, da Josh weder von Landwirtschaft noch von Entwicklungshilfe große Ahnung hat. Schon bald findet er heraus, dass sein Arbeitgeber aufs Engste mit dem skrupellosen Diktator Umboto Mtiti zusammenarbeitet. Die Hilfsorganisation scheint nur Fassade zu sein, hinter der im großen Stil Spendengelder veruntreut werden.
  


  
    Gemeinsam mit der Entwicklungshelferin Annika macht sich Josh auf die Suche nach der Wahrheit und gerät bald in Lebensgefahr.
  


  


  
    Der Autor
  


  
    Kyle Mills, Jahrgang 1966, lebt in Jackson Hole, Wyoming, wo er sich neben dem Schreiben von Thrillern dem Skifahren und Bergsteigen widmet. In den USA ist Kyle Mills mit seinen Romanen regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden und gilt neben Tom Clancy, Frederick Forsyth oder David Baldacci als Erneuerer des intelligenten Politthrillers.
  


  
    Besuchen Sie den Autor im Internet unter www.kylemills.com
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    PROLOG
  


  
    Nachdem vier Stunden lang nichts als zerfurchte Erde, militärische Straßensperren und stinkendes, schlammiges Sumpfland an ihm vorübergezogen waren, hatte sich die Landschaft um Dan Ordman völlig verwandelt. Die zerklüfteten, grasbedeckten Hügel, die bisher seine Welt geprägt hatten, waren dichtem Dschungel gewichen, der sich in sanften Wellen bis zum rötlichen Horizont zog. Obwohl er seit fast einem Jahr in Afrika lebte, war dies das erste Mal, dass er den Regenwald sah, die dunstige Fäulnis roch und Affen und Vögel hörte, ohne sie irgendwo entdecken zu können. Irgendetwas daran machte ihn nervös. Wahrscheinlich war es die Tatsache, dass er sich bisher nie mehr als zwanzig Meilen von der bequemen Exilgemeinschaft entfernt hatte, die ihn wie eine schützende Hülle umgeben hatte. Aber vielleicht lag dem Gefühl auch etwas viel Ursprünglicheres zugrunde.
  


  
    »Die Dunkelheit wird uns noch einholen.«
  


  
    Gideon manövrierte den Land Cruiser um einen Baum, der plötzlich mitten auf der Straße aufgetaucht war, und warf Dan einen Blick zu. Genauer gesagt, er wandte seine verspiegelte Sonnenbrille kurz in Dans Richtung. Gideon kommunizierte mit anderen Menschen nicht in der allgemein üblichen Bedeutung des Wortes. Es war immer eine merkwürdig einseitige Angelegenheit - es ging darum, was er einen wissen lassen wollte; was er gewillt war, für einen zu tun; wozu er Zeit hatte. Was ihn interessierte.
  


  
    Als sie sich das erste Mal trafen, hatte der Afrikaner auf 
     Dan eher wie die Skulptur eines Amateurkünstlers gewirkt und nicht so sehr wie ein Geschöpf Gottes oder das Ergebnis der Evolution: Er war ein wenig zu groß, seine Muskeln traten etwas zu deutlich hervor, und er hatte ein schlaffes Gesicht mit leeren Augen. Nicht der freundliche Mann, die fähige rechte Hand, die sich Dan auf dem weitläufigen Anwesen seiner Eltern an der Küste vorgestellt hatte. Aber er war hierhergekommen, um zu lernen, und seine erste Lektion hatte darin bestanden, dass die Realität nur selten an die Fantasie heranreicht. Im Leben ging es darum, herauszufinden, wie man diese Lücke überbrücken konnte.
  


  
    »Es ist nicht weit«, wiederholte Gideon wahrscheinlich zum zehnten Mal. »Und nachts ist es kühler.« Etwas regte sich hinter ihnen, und Dan drehte sich um, um nach den vier jungen Leuten zu sehen, die sich auf der Rückbank des Wagens drängten. Der Jüngste war etwa zwölf, und sein von unregelmäßiger Nahrungsaufnahme gezeichneter Körper wirkte winzig im Vergleich zu dem russischen Maschinengewehr, das er zwischen seine Knie geklemmt hatte. Alle waren ähnlich angezogen: Sie trugen schmutzige Jeans und zerschlissene T-Shirts, deren Aufdrucke Bilder aus einer anderen Welt zeigten und bei den Teenagern hier sehr beliebt waren. Zeichentrickfiguren tollten herum, Sportmannschaften ferner Orte konkurrierten miteinander, britische Bands sangen ihre Schnulzen. Auf einem stand: »Wenn das doch nur mein Gehirn wäre«. Die Platzierung des Schriftzugs deutete darauf hin, dass das T-Shirt eigentlich für eine gut ausgestattete Frau gedacht war.
  


  
    Dan drehte sich wieder nach vorn und spürte, wie ihm das Adrenalin durch die Adern schoss, als die Sonne auf den Horizont traf. Nachts kamen die bösen Geister. Wenigstens hatte man ihm das gesagt, und er hatte keinen 
     Grund, diese Behauptung anzuzweifeln. Afrika veränderte sich nach Sonnenuntergang. Das übliche Chaos und die allgegenwärtigen Missstände wurden gefährlich, bösartig. War es nicht in Afrika gewesen, wo der Mensch seine Furcht vor der Dunkelheit entwickelte?
  


  
    Gideon riss das Steuer nach rechts, trat mit aller Wucht auf die Bremse und kam schlingernd zum Stehen - ein typisches Manöver in diesem Teil der Welt. Hinter dem Steuer verhielten sich die Afrikaner stets, als ginge es um einen äußerst verzweifelten Notfall. Wenn sie nicht hinter dem Steuer saßen, verhielten sie sich, als gäbe es dergleichen gar nicht.
  


  
    »Was? Erzähl mir jetzt nicht, dass es das ist«, sagte Dan.
  


  
    Gideon nickte und stieg, gefolgt von den gut bewaffneten Kindern auf der Rückbank, aus dem Wagen. Zuvor hatten sie geschwiegen, doch nun plapperten sie aufgeregt in ihrer Muttersprache, die für Dan noch immer genauso unverständlich war wie am Tag seiner Ankunft. Anstatt auszuschwärmen und nach Rebellen Ausschau zu halten, was offiziell ihre Aufgabe war, hielten sie sich in der Nähe des Wagens auf und fummelten an ihren Waffen herum.
  


  
    Dan schlug mit der Faust gegen die widerspenstige Tür und sprang aus dem Auto; er wollte so schnell wie möglich erledigen, was er hier zu erledigen hatte, und dann wieder hinter die Betonmauern und Eisentore seiner Siedlung zurückkehren. Mittlerweile hingen sicher alle am Pool herum, sahen sich den Sonnenuntergang an und machten es sich mit ihren Drinks gemütlich.
  


  
    »Das kann nicht dein Ernst sein, Gideon. Hier ist doch nichts. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie aufwändig es wäre, hier alles zu roden, um Farmland zu gewinnen?« Dan hob seinen verschwitzten Arm und deutete 
     auf die Vorderseite des Fahrzeugs, wo Insekten, einer Rauchwolke gleich, im Scheinwerferlicht schwebten. »Und was ist mit denen?«
  


  
    Er hatte irgendwo gelesen, dass möglicherweise die Hälfte aller Menschen, die jemals gelebt hatten, an Malaria gestorben war. Wieder sah er keinen Grund, diese Behauptung anzuzweifeln.
  


  
    »Das ist nicht Amerika«, sagte Gideon. »Das ist unser Land. Unsere Heimat. Es ist, wie es ist.«
  


  
    Die Afrikaner hatten sich mit der Tatsache abgefunden, dass alles auf ihrem Kontinent versuchte sie umzubringen, doch Dan verspürte kein Bedürfnis, das Schicksal herauszufordern. »Hör zu, das sollte keine Beleidigung sein, okay? Aber wir arbeiten bereits vierzehn Stunden am Tag und können uns dennoch kaum über Wasser halten.«
  


  
    Gideon setzte sich in Bewegung, und Dan beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. Der Afrikaner schien nach einer Lücke im Dschungel zu suchen; es kam einem Wunder gleich, dass er durch die Sonnenbrille, die er niemals abnahm, überhaupt irgendetwas erkennen konnte.
  


  
    »Was ist mit den Rebellen?«, fuhr Dan fort. »Dieses Gebiet grenzt genau an das an, das die Regierung kontrolliert, oder? Wir könnten -«
  


  
    »Präsident Mtiti kontrolliert das ganze Land«, sagte Gideon mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme. Hinter ihnen verfiel das Kinderkommando für einen Augenblick in Schweigen, als der Name ihres furchtlosen Führers erklang.
  


  
    »Natürlich ist der Präsident ein großer Mann«, sagte Dan, wobei er sogar sich selbst mit der geheuchelten Verehrung in seiner Stimme beeindruckte. Auch wenn der Rest der Welt anders dachte, war Umboto Mtiti Abschaum ersten Ranges.
  


  
    Angezogen von Licht und Körperwärme kreisten immer mehr Insekten um sie, und Dan machte sich auf den Rückweg zum Land Cruiser, während er erfolglos versuchte, sie mit den Händen wegzuscheuen. »Gut, ich habe es gesehen. Ich werde morgen anrufen, um herauszufinden, was zur Hölle wir damit machen sollen. Aber ich glaube, wir beide wissen, dass das Ganze Bullshit ist.«
  


  
    Gideon antwortete nicht. Er war nie besonders warmherzig oder gesprächig gewesen, doch heute wirkte er fast schon unheimlich. Dan hatte sich große Mühe gegeben, ihn zu mögen, und sich immer wieder selbst Rassismus vorgeworfen, wenn er sich über Gideons Einstellung oder seine Art geärgert hatte, doch heute Nacht war ihm das egal. Rassismus hin oder her, er war wild entschlossen, in das zurückzukehren, was hier als Zivilisation durchging.
  


  
    Er zog die Beifahrertür auf, hielt jedoch inne, als niemand Anstalten machte, ihm zu folgen. »Kann’s losgehen?«
  


  
    Gideon ging um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. Die Kinder beobachteten ihn, wobei es ihnen kaum gelang, ihre Erregung zu verbergen. Ihre T-Shirts und ihre Augen schimmerten im letzten Glanz der Sonne wie die Machete, die plötzlich locker von Gideons Hand herabhing.
  


  
    Trotz seines sozialen Hintergrunds - seiner Kindheit in einem Nobelviertel, der Privatschule und dem Abschluss an einer Eliteuniversität - begriff Dan sofort, was vor sich ging.
  


  
    Ein hämischer Chor erklang, als er losrannte, wurde jedoch gleich darauf übertönt vom Geräusch der nassen Blätter, die gegen seine Haut klatschten, und dem seines eigenen Atems, als er in den Dschungel eindrang.
  


  
    Er war nie ein großer Sportler gewesen, doch ein ganzes 
     Jahr Arbeit im Freien in Afrika kombiniert mit einem Adrenalinschub, wie er ihn noch nie erlebt hatte, sorgten dafür, dass er immer weiterrannte, wobei er die unsichtbaren Zweige ignorierte, die ihm in die Haut schnitten, über unsichtbare Hindernisse stolperte und seine Fluchtrichtung ständig änderte, um den Gewehrsalven auszuweichen, die alle paar Sekunden hinter ihm erklangen.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, doch schließlich bekam er nicht mehr genügend Luft, und die Hindernisse, denen er zuvor noch hatte ausweichen können, wurden unüberwindlich. Schon bald kostete ihn sogar die Angst zu viel Energie, und er dachte an all die normalen Dinge, die er niemals tun würde. Er würde nie heiraten, nie Kinder haben. Nie ein Zuhause besitzen oder sich eine »richtige Arbeit« zulegen, wie sein Vater ihn immer gedrängt hatte.
  


  
    Die Seite des Baumes direkt neben ihm explodierte, als eine Kugel einschlug und hölzernes Schrapnell in seine Wange und sein Auge trieb. Er riss die Hand zum Gesicht hoch, konnte Blut und Schweiß nicht voneinander trennen, und dann spürte er, wie die Angst wieder aufflackerte. Er stolperte vorwärts, doch die Erschöpfung und die eingeschränkte Wahrnehmung ließen ihn alle paar Schritte zu Boden stürzen. Das Gelächter der Kinder wurde lauter, als er sich erbrach, aber es schien nicht näherzukommen. Vielleicht hatten auch sie im dichten Laubwerk und im Halbdunkel die Orientierung verloren.
  


  
    Er konnte es schaffen. Er musste einfach immer nur in Bewegung bleiben. Je weiter er lief, umso mehr würde er sich in eine Nadel in einem Tausende von Quadratmeilen großen Heuhaufen verwandeln.
  


  
    Er verlangsamte sein Tempo, bewegte sich vorsichtiger als zuvor. Die Schmerzen in seinem Auge wurden immer stärker, doch er ignorierte sie. Er konzentrierte sich darauf, 
     ruhig zu atmen und nicht noch einmal zu stürzen. Er konnte es sich nicht erlauben, Lärm zu verursachen, und ein verstauchter Knöchel würde sich mit ziemlicher Sicherheit als tödlich erweisen.
  


  
    Der Rand des Dschungels war nicht auszumachen, bis er plötzlich durch die Büsche brach und wieder auf der Straße stand. Die Scheinwerfer des Land Cruisers waren ausgeschaltet, doch er konnte die Umrisse des Wagens und Gideons, der die Machete in der Hand hielt, im schwindenden Licht erkennen. Die Stimmen hinter ihm wurden lauter, und einen Augenblick später tauchten die Kinder auf, noch immer lachend und plaudernd. Angesichts ihres Erfolges rissen sie triumphierend ihre Fäuste in die Luft. Sie hatten ihn ins Freie getrieben wie ein dummes Tier.
  


  
    Es gab keine Möglichkeit zu fliehen. Er konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen, während Gideon einfach stehen geblieben war und auf ihn gewartet hatte. Die Kinder schwärmten aus und bildeten einen Korridor, den Gideon langsam entlangschritt.
  


  
    Dan hatte sich seinen eigenen Tod nie vorgestellt, eigentlich hatte er nie auch nur darüber nachgedacht. Im Alter von sechsundzwanzig schien der Tod so fern. So theoretisch. Doch jetzt wurde Dan von einer tiefen Traurigkeit übermannt. Tränen stiegen ihm in sein unverletztes Auge, während aus dem anderen durch zusammengekniffene Lider noch immer das Blut sickerte. Was tat er hier, so weit von seinem eigenen Leben entfernt, von seiner Familie, die er nie wiedersehen würde? Was hatte er zu erreichen gehofft? Überhaupt irgendetwas? Oder war alles nur ein Spiel für ihn gewesen?
  


  
    Gideon stand jetzt direkt vor ihm; die Dunkelheit hatte sein Gesicht ausgelöscht. Aber das spielte keine Rolle. Es wäre darin nichts zu erkennen gewesen, an das er hätte 
     appellieren, das er hätte anflehen können. Und doch fühlte er sich gedrängt, etwas zu sagen.
  


  
    »Ich habe gedacht, ich könnte helfen.«
  


  
    Gideon hob nur die Machete.
  

  
  


  
    EINS
  


  
    Die Bar war praktisch leer, und Josh Hagarty wählte eine Nische, die weit vom Fenster entfernt lag. Dieses war erfüllt vom warmen Licht eines, wie die meisten Menschen es sicher empfunden hätten, perfekten Nachmittags. Es war das Ende der Prüfungswoche, und es würde noch einige Stunden dauern, bevor die Studenten hereingeströmt kämen, um bestandene Tests zu feiern oder verpatzte zu vergessen. Wenn er sich ordentlich anstrengte, würde die Zeit ausreichen, um sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.
  


  
    Er betrachtete die Kellnerin, als sie hinter der Theke hervortrat und auf ihn zukam. Sie schob sich zwischen den leeren Tischen hindurch, die von Wänden umgeben waren, an denen Sporttrikots und Nostalgieschilder hingen. Sie war zu hübsch. Und die Bar war zu sauber. Er hätte sich für sein Besäufnis eine Bar am anderen Ende der Skala suchen sollen. Eine, in der einem Pabst Blue Ribbon von einer Frau mit ledriger Haut und einem fehlenden Ohr serviert wurde - da gehörte er hin.
  


  
    »Schöner Anzug«, sagte das Mädchen, stellte ein Glas Newcastle auf den Tisch und betastete die weiche Seide seiner Krawatte. »Es läuft anscheinend ganz gut für dich.«
  


  
    Er stieß ein Schnauben aus, das als Lachen durchging. »Um das Geld dafür aufzubringen, hab ich drei Monate lang von nichts als Hot Dogs und Ramen-Nudeln gelebt.« Er streckte einen italienischen Lederschuh unter dem Tisch hervor. »Und nochmal anderthalb Monate für die hier.«
  


  
    »Nun, es scheint zumindest nicht, als hätte es dir geschadet. Du siehst toll aus.«
  


  
    Er wusste, dass das stimmte, obwohl er nicht stolz darauf war. Er hatte in genetischer Hinsicht so viel Glück gehabt, dass man fast hätte misstrauisch werden können. Er war intelligent, groß, gut aussehend und in seinem ganzen bisherigen Leben nur etwa drei Tage krank gewesen. Vielleicht war das der Grund, warum alles andere in seinem Leben auf so gnadenlose und niederschmetternde Weise schiefging.
  


  
    Er legte die Hände um das kalte Glas vor sich und starrte hinein.
  


  
    »Bist du okay, Josh?«
  


  
    »Sehe ich aus, als wäre ich nicht okay?«
  


  
    »Ehrlich gesagt siehst du aus, als würdest du gleich jemanden umbringen. Ich habe mir schon überlegt, ob ich alle scharfen Gegenstände aus der Bar schaffen soll.«
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    »Nah dran. Was ist los?«
  


  
    Er hob das Glas und trank es in einem Zug bis zur Hälfte leer. »Na ja, die Vorstellungsgespräche laufen nicht so gut, wie ich es mir erhofft hatte.«
  


  
    Das Grinsen, das auf ihrem Gesicht erschien, überraschte ihn nicht. Sie sah nur, dass er einen Abschluss in Maschinenbau hatte, dazu einen brandneuen MBA in Betriebswirtschaft und einen Gesamtnotendurchschnitt von 1,1. Doch die Wahrheit war nicht so einfach. Nichts war jemals so einfach.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde breiter, »die haben dir zweihundertfünfzig Riesen und einen BMW angeboten, während du unbedingt einen Porsche wolltest? Du willst mich doch verarschen, oder? Ich halte mich mit Müh und Not gerade mal auf einer Drei in Soziologie.« Sie beschrieb mit der Hand einen Halbkreis. 
     »Das hier ist wahrscheinlich der beste Job, den ich je bekommen werde.«
  


  
    »Vielen Dank für dein Mitgefühl, Cindy.«
  


  
    »Nein, im Ernst, Josh. Mir kommen gleich die Tränen. Ich geh mir wohl besser mal ein Taschentuch holen.«
  


  
    Mit wiegenden Hüften kehrte sie zur Theke zurück, und wieder musterte er sie. Jedes Mal, wenn er sie sah, schien sie noch perfekter geworden zu sein. Es waren nicht nur die langen Beine, die unter dem albernen karierten Minirock endeten, den die Kellnerinnen hier tragen mussten, sondern vielmehr die Tatsache, dass für sie scheinbar immer die Sonne schien.
  


  
    Was in gewissem Sinne wirklich zutraf. Ihre Eltern waren reich, ihre Noten spielten keine Rolle, und die Hälfte der Männer auf dem Campus wäre bereit, für eine Verabredung mit ihr die andere Hälfte um die Ecke zu bringen.
  


  
    Er hingegen war wirklich aufgeschmissen.
  


  
    Er hatte gerade sein letztes Bewerbungsgespräch auf dem Campus hinter sich gebracht, und obwohl sein Gesprächspartner überaus freundlich gewesen war, bestand kein Zweifel daran, dass er - genau wie alle anderen - einen Verlierer erkannte, wenn er einen vor sich hatte. Es war kein Problem für Josh, seine Vergangenheit vor seinen Freunden geheim zu halten, doch es war nicht so leicht, sie vor einem professionellen Headhunter zu verbergen, wenn dieser nur über ein halbes Gehirn und einen Internetzugang verfügte. Jeder Kontakt, den er bisher mit einer Firma gehabt hatte, war nach dem gleichen Muster abgelaufen. Anfänglich begeistert von seinen Bewerbungsunterlagen vereinbarten die Personalentscheider einen Termin mit ihm, der dann in Form eines kühlen, desinteressierten Gesprächs stattfand und auf den ein höflicher Brief folgte, in dem man ihm mitteilte, dass er nicht das sei, wonach die Firma suche.
  


  
    Der Rest des Biers war schneller geleert als üblich, und einen Augenblick später kam Cindy mit einem neuen. Als sie das leere Glas mitnehmen wollte, griff er danach und weigerte sich, es wieder loszulassen. Sie runzelte die Stirn und legte den Kopf schief, doch schließlich zog sie sich mit leeren Händen an die Bar zurück.
  


  
    Josh schob das Glas an den Rand des Tisches - das erste von vielen. Eine Hommage an die Vielzahl der Verantwortlichkeiten, die auf ihm lasteten, und an die Tatsache, dass er keiner von ihnen je gerecht geworden war. Seine Ausdrucksform? Biergläser und sterbende Gehirnzellen.
  


  
    Sein Handy klingelte, und er warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. Laura.
  


  
    Seine Schwester hatte das unheimliche Talent, sich die Termine seiner Vorstellungsgespräche zu merken. Gewissenhaft rief sie ihn jedes Mal danach an, um zu erfahren, wie es gelaufen war. Erstaunlicherweise war dieses Verhalten nichts Neues - sie hatte es bereits getan, nachdem er mit seinem Diplom in Maschinenbau in der Tasche einen Job gesucht hatte. Damals war sie zwölf gewesen.
  


  
    Er schaltete das Handy aus und stopfte es zurück in seine Tasche. Was sollte er ihr sagen? Es war auf geradezu verärgernde Weise schwer, sie anzulügen, weshalb er Zeit brauchte, um sich eine plausible Geschichte einfallen zu lassen und sie einzuüben - eine kreative Neufassung der Wahrheit.
  


  
    Und was genau war die Wahrheit? Dass es nicht gerade das Werk eines Genies war, sich einen Berg Schulden aufzuladen, um seinen MBA zu machen, weil niemand einen auch nur mit der Kneifzange anfassen wollte, nachdem man auf einer technischen Hochschule als einer der Jahrgangsbesten seinen Abschluss gemacht hatte?
  


  
    Das Schlimmste allerdings war, dass er es tief in seinem Innern die ganze Zeit über gewusst hatte. Er war vor der 
     Welt geflohen und hatte sich an den einzigen Ort zurückgezogen, an dem er überzeugend vorgeben konnte, kein Versager zu sein. Die Universität.
  


  
    Inzwischen saß er schon über eine Stunde hier und sank immer mehr in sich zusammen, während der Alkohol seine Muskeln erschlaffen ließ, aber nicht seine Wut - Wut auf sich selbst, auf die Firmen, die noch nie etwas von einer zweiten Chance gehört hatten, auf die Welt. Er beugte sich vor, blickte durch die leeren Gläser, die am Tischrand entlang aufgereiht standen, und versuchte, sich auf das verzerrte Bild des Gebäudes dahinter zu konzentrieren. Gerade hatte ein Mann in einem Anzug auf einem der Hocker an der Bar Platz genommen und bemühte sich, Cindy in ein Gespräch zu verwickeln. Er war eindeutig kein Student - Anzug, Krawatte und eine Körpermitte, die in unwiderruflichem Wachstum begriffen war. Handelsreisender. Staubsauger. Vielleicht Enzyklopädien.
  


  
    Josh quittierte seinen eigenen lahmen Witz mit einem Schnauben und zog einen Kugelschreiber aus der Tasche. Auf einer feuchten Serviette und unter Einsatz seiner Ausbildung im Wert einer sechsstelligen Summe berechnete er, wie lange es dauern würde, sein Studentendarlehen mithilfe eines Job in einer Jiffy-Lube-Autowerkstatt abzuzahlen. Wenn er sich wieder ausschließlich von Ramen-Nudeln und Hot Dogs ernähren, unter einer Brücke schlafen und das zu erwartende amerikanische Durchschnittsalter erreichen würde, könnte er die letzte Rate zwei Jahre nach seinem Tod begleichen.
  


  
    »Cindy!«, schrie er, wobei ihm auffiel, dass er bereits verräterisch lallte. »Tequila!«
  


  
    Er beobachtete durch die Linse der Gläser, wie sie näher kam, und stürzte den Drink hinab, kaum dass sie ihn auf den Tisch gestellt hatte.
  


  
    »Tequila und Selbstmitleid vertragen sich nicht besonders gut«, sagte Cindy in missbilligendem Ton.
  


  
    Er sah blinzelnd zu ihr hoch. »Okay. Jetzt bin ich wirklich am Boden. Eine einundzwanzigjährige Kellnerin hält mir Vorträge.«
  


  
    »Ich bin zweiundzwanzig, und du benimmst dich wie ein Arschloch, Josh.« Sie versetzte ihm einen leichten Schlag gegen die Schläfe und ging zurück zur Bar. Diesmal starrte er einfach nur die Maserung der Tischplatte an.
  


  
    Sie hatte Recht. Und nicht nur, was ihr Alter betraf. Er richtete sich mühsam in eine sitzende Position auf und holte tief Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Gewiss, die Vorstellungsgespräche auf dem Campus waren ein einziger Reinfall gewesen, doch die Welt war schließlich jenseits der sorgfältig gestutzten Rasenflächen der Universität noch nicht zu Ende. Was war mit dem Gespräch, das er nächste Woche mit einer lokalen Firma haben würde, die eine Stelle in der Zeitung ausgeschrieben hatte? Er war zwar deutlich überqualifiziert und sein Einkommen läge nicht viel höher als das, was er als Automechaniker verdienen könnte, doch wenigstens hätte er damit einen Fuß in der Tür, die in die geheimnisvolle Welt der hochrangigen Bürojobs führte.
  


  
    »Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«
  


  
    Er hatte nicht bemerkt, dass der Mann, der an der Bar gesessen hatte, näher gekommen war, und hätte sich sicher erschreckt, wäre er nicht so betrunken gewesen.
  


  
    »Warum?«, war alles, was er herausbrachte.
  


  
    Der Mann lachte und rutschte auf die Bank auf der anderen Seite der Nische. »Sie sind Josh Hagarty, stimmt’s?«
  


  
    »Kennen wir uns?« Die Frage war nur ein Reflex. Der Mann schien Mitte vierzig zu sein, hatte ein Gesicht voller Aknenarben und eine merkwürdig geformte kahle Stelle auf dem Kopf, die man nur schwer vergessen könnte.
  


  
    »Ich bin John Balen.« Er griff über den Tisch und schüttelte Joshs Hand, bevor er sich zurücklehnte und seine Krawatte lockerte. »Ich versuche, Mitarbeiter für eine Organisation namens NewAfrica zu gewinnen. Unser Hauptsitz ist in New York.«
  


  
    Das machte Josh ein wenig nüchterner. »Ich habe Sie auf keiner Liste der Universität gesehen.«
  


  
    »Wir haben uns auch in keine eintragen lassen. Wissen Sie, wir haben noch nie viel von diesen Bewerbungsgesprächen auf dem Campus gehalten. Es ist eine Art chaotische Massenabfertigung, und unserer Erfahrung nach findet man am Ende doch nicht die richtigen Leute. Alle haben ihr Pokerface auf, und keiner weiß so recht, wo er beim anderen dran ist.«
  


  
    Joshs Verstand war noch immer auf weniger als halbe Geschwindigkeit heruntergefahren, und er konnte sich nicht vorstellen, wohin diese Unterhaltung führen sollte. War dieser Kerl einfach nur gelangweilt und wollte mit jemandem reden?
  


  
    »Mit wem führen Sie denn dann Bewerbungsgespräche?« Josh stellte die Frage vor allem, weil er höflich sein wollte. Er konnte sehen, wie Cindy auf ihn zukam. Vielleicht, um ihn zu retten.
  


  
    »Ehrlich gesagt, nur mit zwei Leuten. Mit einem Typen aus Kalifornien und mit Ihnen.«
  


  
    Und sie rettete ihn tatsächlich. Sie kam gerade noch rechtzeitig, bevor er anfangen konnte zu stammeln.
  


  
    »Kann ich euch Jungs etwas bringen?«
  


  
    Josh musterte die Reihe der Gläser auf dem Tisch und verfluchte sich leise selbst. Es gab sehr gute Gründe, warum er fast nie trank. Ein Newcastle pro Woche, wenn er nicht gerade für die Kleidung für seine Vorstellungsgespräche sparte. Und jetzt hätte er Werbung für die Anonymen Alkoholiker machen können, während er einem 
     Mann gegenübersaß, der extra aus New York gekommen war, um mit ihm zu sprechen.
  


  
    »Nur die Rechnung, Cindy.«
  


  
    Balen hob die Hand. »Die übernehme ich.«
  


  
    Sie warf ihm einen Blick zu, der vermuten ließ, dass ihre Unterhaltung an der Bar nicht besonders gut gelaufen war. »Die gehen aufs Haus.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage«, sagte Josh. »Das musst du nicht tun.«
  


  
    Sie ignorierte ihn und notierte etwas auf einer Serviette, die sie aus ihrer Schürze gezogen hatte. Als sie fertig war, schob sie die Serviette in die Brusttasche seines Jacketts. »Das ist die Adresse meiner neuen Wohnung und meine Telefonnummer. Komm doch heute Abend einfach vorbei, dann mache ich dir etwas zu essen.«
  


  
    Wenn er nur die fünf Gläser Bier getrunken hätte, wäre er wohl damit zurechtgekommen, dass die Dinge gerade von allen Seiten auf ihn einfielen. Doch der Tequila hatte ihm den Rest gegeben.
  


  
    »Äh, ich glaube nicht, dass ich besonders gute Gesellschaft wäre.«
  


  
    »Komm trotzdem. Du hast keine Ahnung, was ich alles unternehmen werde, um dich wieder aufzuheitern.«
  


  
    Josh starrte ihr mit leerem Blick hinterher, als sie ging. Schließlich wandte er sich wieder Balen zu. »Tut mir leid. Worüber haben wir gerade gesprochen?«
  


  
    »Wir sprachen über unsere Bewerbungsabläufe.«
  


  
    »Und zu denen gehört, dass Sie sich in Bars an Leute heranschleichen?«
  


  
    Balen lächelte. »Wir erledigen die Recherchen in New York, treffen eine Auswahl an Kandidaten und führen dann ein paar Gespräche. Das ist zwar ungewöhnlich, hat sich aber als ziemlich effektiv erwiesen, wissen Sie.«
  


  
    »Warum ich?«
  


  
    »Himmel, Josh. Haben Sie in letzter Zeit mal Ihre eigenen Bewerbungsunterlagen angeschaut? Warum nicht Sie?«
  


  
    Josh nagte einen Augenblick lang an seiner Unterlippe, während sein stark beeinträchtigter Verstand Gedanken auf eine Art und Weise zusammensetzte, die er ganz sicher bereuen würde. Aber er hatte einfach die Schnauze voll. Es wurde Zeit, aus der Achterbahn auszusteigen und seine Pläne der Realität anzupassen. »Sie sollten diesem Kerl aus Kalifornien die Stelle geben, John. Sie verschwenden nur unser beider Zeit.«
  


  
    »Ja, aber es ist meine Zeit. Und wenn ich das einmal so deutlich sagen darf: Sie selbst sehen nicht gerade furchtbar beschäftigt aus.«
  


  
    Aus seinem Augenwinkel konnte er die Reihe der Gläser auf dem Tisch sehen, und er fragte sich, warum zum Teufel Cindy sie nicht mitgenommen hatte, bis er sich daran erinnerte, wie er mit ihr um das erste gerungen hatte.
  


  
    »Also. Sind Sie interessiert, Josh? Darf ich Ihnen ein wenig über unsere Firma erzählen?«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Wir sind ein gemeinnütziges Unternehmen, das sich auf die Durchführung nachhaltiger Landwirtschaftsprojekte in Afrika spezialisiert hat. Das Motto unserer Organisation lautet: ›Menschen helfen, die bereit sind, sich selbst zu helfen.‹ Wir hatten bisher schon viele Erfolge zu verzeichnen und konnten einige gute Dinge für Menschen tun, die wirklich Hilfe brauchten.«
  


  
    »Afrika?«
  


  
    »Ja, wie gesagt, Afrika.«
  


  
    Josh war noch nie westlich von Missouri gewesen. Oder lag Afrika östlich davon? Er hatte nie darüber nachgedacht.
  


  
    »Haben Sie schon jemals in Betracht gezogen, für eine Hilfsorganisation zu arbeiten, Josh?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht.«
  


  
    Er bereute die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Langsam wirkte die Unterhaltung den Folgen des Alkohols entgegen, und die Erinnerung an seine Verzweiflung gewann die Oberhand über seinen Zynismus.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Es war eine gute Frage, die selbst in absolut nüchternem Zustand schwierig zu beantworten gewesen wäre. Die Wahrheit lautete, dass bei seinem kulturellen Umfeld eine solche Idee einfach fernlag. Seine Familie bestand aus Empfängern von Wohlfahrtsleistungen, nicht aus Menschen, die diese aufbrachten. Das war eine vollkommen andere Welt.
  


  
    Aber das wäre ein bisschen zu viel der Ehrlichkeit gewesen. Offensichtlich hatte Balen das alles ganz bewusst so eingefädelt. Schließlich hätte er auch anrufen und einen Termin vereinbaren können. Verdammt, er hätte auch einfach an den Tisch kommen können, bevor Josh ein halbes Fass geleert hatte. Er hatte darauf abgezielt, Josh unvorbereitet zu erwischen. Aber er würde eine Enttäuschung erleben.
  


  
    »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass das eine besonders erfüllende Arbeit wäre, John. Aber ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der für eine Hilfsorganisation gearbeitet hat. Und wenn man ein wirtschaftswissenschaftliches Fach studiert, dann drängen sie einen nicht gerade in diese Richtung.«
  


  
    »Das wette ich. Sie sagen einem, dass man seinen Abschluss machen, viel Geld verdienen und ein großes Haus kaufen soll. Das ist der typisch amerikanische Weg. Aber wissen Sie, es ist nicht der einzige Weg.«
  


  
    Josh nickte auf eine Art, die tiefgründig wirken sollte, 
     während Balen einen Umschlag aus seiner Tasche zog und ihn über den Tisch reichte.
  


  
    »Ein Erste-Klasse-Ticket. Der Flug geht morgen früh.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Die Überraschung musste ihm deutlich anzuhören gewesen sein, denn Balen gelang es nur mit Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Entspannen Sie sich, mein Junge. Nach New York. Nicht in den Kongo. Wir hätten gerne, dass Sie rüberkommen, ein paar unserer Leute treffen und sich die Sache ansehen. Um herausfinden, was Sie davon halten, verstehen Sie?«
  


  
    Josh öffnete den Umschlag und starrte das Ticket an. Er war noch nie geflogen. Und er war ganz sicher noch nie in New York City gewesen.
  


  
    »Danke, Mr Balen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mir diese Chance geben.«
  


  
    »Wissen Sie, wie Sie mir danken können, Josh?«
  


  
    »Indem ich für Ihre Organisation gute Arbeit liefere?«
  


  
    »Nun, das wäre nett, aber - nein. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, wie Sie von dieser Bedienung Freibier und eine Einladung zu verdammt viel mehr als nur einem Abendessen ergattert haben.«
  


  
    Josh war auf den Themenwechsel nicht vorbereitet gewesen, und so blinzelte er dümmlich.»Äh, in der Hinsicht hatte ich einen gewissen Vorteil. Wir sind früher mal miteinander ausgegangen.«
  


  
    Balen beugte sich über den Tisch. »Wirklich? Meine Exfreundinnen hassen mich allesamt. Was ist Ihr Geheimnis?«
  


  
    Josh dachte einen Augenblick nach und zuckte dann mit den Schultern. »Ich mag sie.«
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Der Flug war ein unangenehmes und würdeloses Unterfangen gewesen, doch schließlich hatte er es geschafft.
  


  
    Josh Hagarty stand an der Straßenecke, den Rücken gegen das Gebäude hinter sich gepresst, und sah den Leuten zu, die an ihm vorüberströmten. Alle paar Sekunden öffnete sich in der Masse der Fußgänger eine Lücke, groß genug, um freien Blick auf das Sandsteingebäude zu haben, dessen Adresse man ihm gegeben hatte. Und jedem flüchtigen Blick, den er darauf erhaschte, folgte eine Welle der Übelkeit.
  


  
    Er hatte sich zweimal auf der winzigen Flugzeugtoilette übergeben - was einer Mischung aus Besorgnis, der Tatsache, dass er noch nie zuvor geflogen war, und einem mittelschweren Kater geschuldet war. Die Taxifahrt war noch schlimmer gewesen. Der Fahrer schien zu glauben, dass es nur zwei angemessene Positionen für ein Gaspedal gab: Entweder man berührte es überhaupt nicht, oder man drückte es bis zum Boden durch. Doch Josh hatte es geschafft, sich zusammenzureißen. Gerade eben so.
  


  
    Josh sah auf die Uhr und folgte dem Sekundenzeiger auf seinem Weg um das Ziffernblatt. Als der Zeiger die Zwölf erreichte, überquerte er die Straße, wobei er in seine Hand ausatmete, um sicherzugehen, dass das Päckchen Minzbonbons, das er gekauft hatte, seine Aufgabe erfüllte.
  


  
    Die Tür bestand größtenteils aus Glas, in das »NewAfrica« und eine stilisierte Darstellung des Kontinents eingraviert waren. Er betrachtete sein Spiegelbild, strich 
     einige widerspenstige Haare glatt und überprüfte rasch, ob irgendetwas zwischen seinen Zähnen steckte.
  


  
    Als er eintrat, sah er, dass die Einrichtung zwar ansprechend war, doch keineswegs aus altem Mahagoni und Orientteppichen bestand, wie er sich das während der endlosen Vorlesungen über Steuerrecht vorgestellt hatte. Allerdings befand er sich nicht gerade in der Position, Kritik zu üben. Alles war weitaus nobler als die Resopaltheke und die Registrierkasse, die möglicherweise seine Alternative bildeten. Außerdem hätte ihn eine zu üppige Einrichtung zweifellos ungünstig beeinflusst; sie hätte die unheimliche Fähigkeit der Stadt, ihn zu desorientieren und einzuschüchtern, nur noch verstärkt. Er hatte Hunderte von Filmen gesehen, die in New York spielten, aber sie hatten ihn kaum auf dessen überwältigende Realität vorbereitet.
  


  
    Ein Mann in einem leicht abgewetzten blauen Blazer zog die Tür auf, die vom Foyer in einen kleinen Empfangsbereich führte und lächelte ihn breit an. »Josh! Wie war die Reise?«
  


  
    »Gut, danke. Kein Problem.«
  


  
    Der Mann begrüßte Josh mit einem kräftigen Händedruck und setzte zu einem Schwall gut gelaunter Schmähungen über die Inkompetenz von Fluggesellschaften an. Noch während er sprach, versammelte sich eine kleine Gruppe Menschen um ihn, doch keiner davon entsprach dem, was Josh erwartet hatte. Nirgendwo Birkenstock-Sandalen oder Batik-T-Shirts und nicht einmal ein Hauch von Patschuli. Zwar trug nur er eine Krawatte, doch auch alle anderen waren konservativ gekleidet, hatten einen scharfen Blick und ein souveränes Auftreten. Man hätte den Eindruck gewinnen können, man befände sich am Casual Friday in einem erfolgreichen Anwaltsbüro.
  


  
    Seine Recherchen über NewAfrica waren nicht so ergiebig 
     gewesen, wie er gehofft hatte. Es gab erstaunlich wenige Zeitungsartikel, und die Website der Organisation befasste sich ausführlicher mit der Unternehmensphilosophie als mit spezifischen Details. Wahrscheinlich war er noch nie so schlecht vorbereitet zu einem Vorstellungsgespräch gekommen, doch bisher lief es besser als die meisten. Woran das lag, war ihm ein Rätsel.
  


  
    »Sie haben die Abschlussprüfungen also hinter sich?«, fragte eine Frau mit einem ausländischen Akzent, den er nicht einordnen konnte.
  


  
    »Ja. Seit vorgestern.«
  


  
    »Dürfen wir annehmen, dass Sie alle bestanden haben?«
  


  
    »Ich glaube, es ist ganz okay gelaufen.«
  


  
    Die Gruppe, die inzwischen auf sieben Menschen angeschwollen war, lachte höflich. Es war klar, dass sie seinen Werdegang kannten und kaum Zweifel bezüglich seiner Leistungen hegten.
  


  
    »Sind Sie gerade angekommen, oder sind Sie schon seit letzter Nacht hier?«
  


  
    »Ich bin erst vor einer Stunde oder so gelandet.«
  


  
    »Sind Sie zum ersten Mal in New York?«, fragte der Mann, der ihm die Tür geöffnet hatte.
  


  
    »Ja. Das erste Mal.«
  


  
    »Es ist eine Schande, dass Sie keine Zeit hatten, sich ein wenig in der Stadt umzusehen. Hier in der Gegend gibt es einige hervorragende Restaurants. Gehen Sie nicht, ohne sich von unseren knauserigen Chefs zum Mittagessen einladen zu lassen.«
  


  
    »Das habe ich gehört.«
  


  
    Die Gruppe teilte sich, um dem Mann, der gerade gesprochen hatte, Platz zu machen. Er war etwa Mitte vierzig; seine Haut war so dunkel, dass diese Bräune unmöglich aus New York stammen konnte, und die blonden 
     Strähnen in seinem Haar schienen tatsächlich vom Sonnenlicht ausgebleicht worden zu sein. Als sie sich die Hand gaben, spürte Josh, dass die Haut seines Gegenübers zwar glatt war, jedoch nicht so weich, wie er das inzwischen von den Stadtleuten gewohnt war, mit denen er in der Vergangenheit Bewerbungsgespräche geführt hatte.
  


  
    »Ich bin Stephen Trent. Ich halte diesen Haufen hier zusammen.«
  


  
    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr Trent. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mich hierher eingeladen haben.«
  


  
    »Stephen. Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, um mit einer so kleinen Wohltätigkeitsorganisation wie der unsrigen zu sprechen. Wir wissen, dass Sie wahrscheinlich überaus lukrative Angebote aus allen Ecken und Enden des Landes bekommen, aber ich glaube, dass wir Ihnen möglicherweise etwas Einzigartiges anbieten können.«
  


  
    Die Menge löste sich unauffällig auf, bevor ihm weitere Personen vorgestellt werden konnten, und Trent führte Josh durch einen schmalen Gang in den hinteren Teil des Gebäudes. Überall an den Wänden hingen Fotos von glücklichen Afrikanern in landwirtschaftlichen Situationen; einige waren bei der Arbeit, andere posierten Arm in Arm, und wieder andere bildeten große Gruppen, in deren Mitte Trents vergleichsweise helles Gesicht schwebte. Das letzte Bild, bevor sie durch die Tür am Ende des Ganges traten, zeigte Trent, wie er die Hand eines stämmigen Afrikaners in Militäruniform schüttelte. Präsident Umboto Mtiti, wie Josh von seiner vorabendlichen Büffelei über Hilfsorganisationen in Afrika wusste.
  


  
    »Setzen Sie sich«, sagte Trent und deutete auf einen bequem aussehenden Ledersessel. Josh tat wie geheißen, und Trent nahm im Sessel neben ihm Platz, anstatt hinter 
     den imposanten Schreibtisch zu treten, der das Zimmer beherrschte. »Ich nehme an, Sie haben einige Nachforschungen über uns angestellt.«
  


  
    »Ja, aber ich hatte nicht allzu viel Zeit. Deshalb würde ich mich nicht gerade als Experten bezeichnen.«
  


  
    Trent nickte. »Wir sind eine kleine, auf wenige Projekte fokussierte Hilfsorganisation, und genauso wollen wir das auch. Unsere Spender sind kluge Leute. Sie verstehen, dass Afrika viel zu kompliziert ist, als dass man dort alles mithilfe von Strategien in Ordnung bringen könnte, die sich in Form eines griffigen Slogans zusammenfassen ließen. Was wissen Sie über Entwicklungshilfe, Josh?«
  


  
    »Nur das, was ich gelesen habe. Ich habe keine direkten Erfahrungen.«
  


  
    Trent schien das keine Sorgen zu bereiten. »Regierungen und Hilfsorganisationen schicken schon seit Jahrzehnten Geld und Leute nach Afrika. Und wenn man sie kritisiert, dann überschütten sie einen mit Ausflüchten. Man müsse diese oder jene mildernden Umstände berücksichtigen, warum dieses oder jenes Projekt nicht funktioniert habe. Das ist lächerlich, wenn man darüber nachdenkt. Wissen Sie, warum?«
  


  
    »Ich fürchte, nein.«
  


  
    »Natürlich wissen Sie das nicht. Wie sollten Sie auch? Der Grund ist, es gibt immer mildernde Umstände. Und wenn dort immer mildernde Umstände herrschen …« Er hielt inne. Anscheinend wollte er, dass Josh den Gedanken zu Ende führte.
  


  
    »Dann sind es gar keine mildernden Umstände?«
  


  
    »Genau!« Trent schlug geräuschvoll auf die Armlehne seines Sessels. »Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben, Josh. Wenn Sie jemals Millionär werden und jemand Sie um Spenden für Afrika bittet, dann fordern Sie ihn auf, Ihnen seine Projekte vorzustellen.«
  


  
    Josh versuchte nachdenklich zu wirken, doch er war vor allem dankbar, dass Trent so bereitwillig den Großteil der Unterhaltung bestritt.
  


  
    »Aber wenn Sie dann vor Ort sind«, fuhr Trent, der sich offenbar für sein Thema erwärmte, fort, »dann sagen Sie ihm, dass Sie nur die Projekte sehen wollen, die seit mindestens zehn Jahren bestehen. Sie werden sehen, wie diese Leute ins Straucheln kommen.«
  


  
    »Aber die Zeitungsartikel, die ich über NewAfrica gefunden habe, waren ziemlich positiv«, sagte Josh. »Es hieß in jedem, Sie seien recht effektiv.«
  


  
    »Ja! Aber das liegt nur daran, dass wir anders sind. Einige Leute halten uns für gefühllos, aber wenn wir glauben, dass ein Projekt keine langfristigen Erfolge verzeichnen wird, dann lassen wir die Finger davon.«
  


  
    »Aber andere Organisationen lassen sich auf solche Projekte ein?«
  


  
    »Ja, zum Teufel. Hören Sie, verstehen Sie mich nicht falsch. All diese Leute haben gute Absichten. Doch nachdem sie erst einmal einen Haufen Mitarbeiter eingestellt, für die nötige Infrastruktur gesorgt und eine Spendenaktion für das betreffende Projekt gestartet haben, wird es immer schwieriger, einfach den Stecker herauszuziehen.«
  


  
    »Alle wären arbeitslos«, sagte Josh. »Und sie müssten den Spendern sagen, dass ihr Geld verschwendet wurde.«
  


  
    »Genau.« Trent lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte Josh für einen Augenblick. »Haben Sie jemals irgendeine Art von Wohltätigkeitsarbeit geleistet?«
  


  
    Das war eine Frage, deren Antwort Trent höchstwahrscheinlich schon kannte. Josh hatte unter jedem möglichen Aspekt darüber nachgedacht, doch es gab in dieser Hinsicht einfach nichts, das er für sich hätte nutzen können. Er war nicht einmal bei den Pfadfindern gewesen.
  


  
    »Nein, Stephen. Aber ich habe einiges davon mitbekommen. Ich bin in einer ziemlich armen Gegend im Süden aufgewachsen.«
  


  
    Trent nickte, erwiderte jedoch nicht sofort etwas. »Na schön. Dann möchte ich Sie Folgendes fragen. Waren Sie jemals Empfänger von Hilfsleistungen?«
  


  
    Da es für Josh geradezu ein Ritual war, sich sorgfältig vorzubereiten, war er noch nie von einer Frage in einem Bewerbungsgespräch überrascht worden, und daher hatte er keine einstudierte Reaktion auf Lager, als es schließlich doch geschah. Unwillkürlich kniff er den Mund zusammen und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, während er darüber nachdachte, ob er sich gekränkt fühlen und was er sagen sollte.
  


  
    »Sie brauchen nicht zu antworten, wenn Sie nicht wollen, Josh.«
  


  
    »Nein, es ist schon in Ordnung. Die Antwort lautet, ja, das war ich.«
  


  
    Trents Finger zeigte ruckartig in seine Richtung. »Sehen Sie? Das ist eine einzigartige Perspektive, die niemand von uns hat - ich nicht und auch niemand sonst. Genau diese Verschiedenartigkeit der Erfahrungen könnte, so glaube ich, diese Organisation noch erfolgreicher machen. Ich meine, in gewisser Weise sind Sie das konkrete Beispiel für das, was wir für die Afrikaner wollen. Sie waren einmal arm und benachteiligt, und Sie haben all das überwunden.«
  


  
    »Ich wäre natürlich froh, wenn ich für NewAfrica von Nutzen sein könnte, Stephen. Aber ich bin nicht sicher, ob ich mit irgendwelchen Erfolgsgeheimnissen dienen kann.«
  


  
    Trent grinste. »Es fällt mir ziemlich schwer, Sie zu durchschauen, Josh. Sie wirken ein wenig zurückhaltend. Liegt das an der Art, wie wir an Sie herangetreten sind, 
     oder daran, dass Sie selbst dann keine Arbeit bei einer Hilfsorganisation annehmen würden, wenn Ihnen jemand eine Pistole an den Kopf hielte?«
  


  
    Noch eine Frage, die ihn überraschte, obwohl sie das nicht hätte tun sollen. Er hatte sich während des Gesprächs wie ein Politiker verhalten, in der Annahme, dass man ihm umso weniger vorwerfen könnte, je weniger er sagte. Was hätte er auch anderes tun sollen? Er war einfach keiner dieser schrecklich tugendhaften reichen Jungs, auf die, so vermutete er, die Hilfsorganisationen sich stürzten. Er suchte kein Abenteuer, bevor er in den Country Club zurückkehren und für Daddys Firma arbeiten würde. Er hatte kein Bedürfnis, sich selbst zu finden, und um ehrlich zu sein, war er immer so sehr mit der Sorge um seine eigene Familie beschäftigt gewesen, dass er nie die Zeit gehabt hatte, sich Sorgen um die Familien anderer Menschen zu machen.
  


  
    »Da sprechen Sie einen interessanten Punkt an, Stephen. Wie genau haben Sie mich überhaupt gefunden?«
  


  
    »Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Es hat irgendetwas mit Internetdatenbanken und Suchparametern zu tun. Ich teile einer Firma, die sich auf diese Dinge spezialisiert hat, all die ungewöhnlichen Qualitäten mit, nach denen wir suchen, und in dem seltenen Fall, dass wir jemanden finden, der über diese Qualitäten verfügt, nehmen wir dann Kontakt auf.«
  


  
    »Inwiefern ungewöhnlich?«
  


  
    »Vielleicht wäre ›einzigartig‹ das bessere Wort. Hören Sie, ich werde Sie nicht anlügen. Die afrikanische Realität kann ziemlich heftig sein. Wir brauchen kluge, engagierte Leute, aber diese Leute sollten auch einige Erfahrungen mit der wirklichen Welt mitbringen. Sie sollten widerstandsfähiger sein als der Durchschnitt. Aber vor allem suchen wir nach Leuten mit gesundem Menschenverstand, 
     denn den kann man in der Welt der Entwicklungshilfe ziemlich leicht verlieren.« Er hielt einen Augenblick inne. Offensichtlich dachte er über etwas nach. »Was ich eigentlich sagen will, ist: Wenn man mit einigen Dingen konfrontiert wird, die Afrika so zu bieten hat, dann kann es leicht passieren, dass man in eine Ideologie verfällt. Dagegen kämpfen wir. Sehen Sie, Josh, wir betrachten das alles wie ein Geschäft. Unser Produkt sind die Projekte - landwirtschaftliche, medizinische, ökonomische, was auch immer. Wir wollen unseren Kunden ein Produkt liefern, das effektiv, nachhaltig und billig ist.«
  


  
    »Und Ihre Kunden sind arme Afrikaner.«
  


  
    »Richtig. Ich weiß, das ist eine seltsame Firmenphilosophie, aber wir glauben, dass sie funktioniert. Sie haben einen MBA, also verstehen Sie, wie ein Unternehmen geführt werden sollte; Sie stammen aus einer armen, zerrütteten Familie, also wissen Sie, was die Leute brauchen. Sie sind Sportler und Jäger, also sind Sie nicht verweichlicht. Und Sie haben eigenständig einiges erreicht, also wissen Sie, was nötig ist, wenn man seine Lage verbessern will. So jemanden brauchen wir vor Ort.«
  


  
    Josh spürte, wie sich seine Augenbrauen hoben, und das blieb nicht unbemerkt.
  


  
    »Wir wissen ein paar persönliche Dinge über Sie, Josh. Wir versuchen nicht, Sie auszuspionieren, aber wir wollen auch niemanden einstellen, der zehn Minuten nach der Landung durchdreht. Wir verlangen viel, zugegeben.«
  


  
    Trent hatte Joshs Überraschung falsch gedeutet. Es ging weniger darum, dass er einige persönliche Details kannte, als darum, dass er andere übersehen hatte. Aber hatte er das tatsächlich? Vielleicht kümmerte es ihn auch einfach nicht. Oder wollte er Joshs Ehrlichkeit auf die Probe stellen?
  


  
    »Es geht also um einen Posten außerhalb des Landes?«, 
     fragte er. Er hatte beschlossen, das Thema ruhen zu lassen. Falls die Kacke später einmal am Dampfen sein sollte, könnte er das Ganze immer noch glaubhaft bestreiten.
  


  
    »Ja. Sie würden bis zu den Knien im afrikanischen Schlamm stecken.« Trents Mund öffnete sich zu einem weiteren gewinnenden Lächeln. »Na ja, in Wahrheit ist es gar nicht so schlimm. Aber es ist auch nicht die Upper East Side.«
  


  
    Josh nickte langsam. Afrika. Wie viele Meilen war das entfernt? Was ihn betraf, hätte es so weit weg sein können wie der Mond. Wahrscheinlich hätte er nicht einmal für eine Million Dollar fünf Länder auf dem ganzen Kontinent benennen können.
  


  
    »Hören Sie, Josh. Ich weiß, dass Sie wahrscheinlich nach einem Hedgefonds-Job oder so Ausschau halten, aber ich kann Ihnen aus persönlicher Erfahrung versichern, dass Sie über das hier nachdenken sollten. Jeder Tag wird eine neue Herausforderung für Sie sein, Sie werden weitgehend selbstständig arbeiten, Sie sind nicht an einen Schreibtisch gekettet, und am Ende des Tages ist es Ihnen zu verdanken, dass das Leben eines Menschen ein Stückchen besser geworden ist.«
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Stephen Trent setzte sich hinter seinen Schreibtisch, stand aber sofort wieder auf. Ein rascher Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass er weniger als eine Minute hatte. Aleksei Fedorov hatte neun Uhr abends gesagt, und er kam nie zu spät. Nie.
  


  
    Trent holte tief Luft und strich einige nicht existente Falten in seinem Hemd glatt, ein nervöser Tick, dem er nicht widerstehen konnte, auch wenn es völlig sinnlos war. Fedorov interessierte sich ausschließlich dafür, Geld zu machen, dessen Besitz zu sichern und das Geld sowie die Macht, die es implizierte, von seinen Feinden fernzuhalten.
  


  
    Die Lichter im Flur waren ausgeschaltet, und Trent ging durch die Dunkelheit, wobei er tiefe Atemzüge nahm, um sich selbst zu beruhigen. Schließlich blieb er in der Lobby stehen, von wo aus er die Eingangstür im Auge behalten konnte. Der Sekundenzeiger der Uhr am Empfangstisch hatte die volle Stunde fast um dreißig Sekunden überschritten, als durch das Rauschen des Verkehrs das Geräusch eines Schlüssels hörbar wurde, den jemand in das Schloss schob.
  


  
    »Aleksei! Schön, Sie zu sehen!«, sagte Trent ein wenig zu laut, um entspannt zu wirken, und ein wenig zu munter, um spontan zu klingen. Wenn die Tatsache, dass er einen so großen Teil seiner Zeit in einer gottverlassenen, entlegenen Gegend Afrikas verbrachte, einen positiven Aspekt hatte, dann den, dass Fedorov seinen Fuß so gut wie nie auf diesen Kontinent setzte.
  


  
    Unglücklicherweise galt das nicht für die NewAfrica-Büros in New York. Trotz endloser Warnungen, die ihn von diesen Besuchen abbringen sollten, schien Fedorov es zu genießen, sie als Beweis für seine Unberührbarkeit zu benutzen. Und vielleicht war er ja unberührbar. Aber warum musste er alle anderen in Gefahr bringen?
  


  
    Fedorov schüttelte desinteressiert die Hand, die Trent ihm reichte, und seine tief liegenden Augen nahmen die Umgebung auf wie eine Kamera. Mit den Fenstern der Seele, als welche die Dichter sie sich vorstellten, hatten sie wenig gemein. Sie flogen oberhalb einer langen, geraden Nase hin und her, die seine ausländische Abstammung verriet. Seine Miene legte nahe, dass ihm dies keine angenehmen Erfahrungen beschert hatte.
  


  
    »Die Spenden sind um dreizehn Prozent zurückgegangen. Warum?« Sein Akzent schien jedes Mal, wenn sie sich trafen, weniger hörbar geworden zu sein, und das war beunruhigend. Fedorov war vor zehn Jahren in die Vereinigten Staaten übergesiedelt, und jetzt, mit fünfzig Jahren, beherrschte er seine fünfte Sprache beinahe perfekt. Trent war mit einem beeindruckenden Intellekt gesegnet, der sich im Laufe seines Lebens als unverzichtbar erwiesen hatte. In Gegenwart jener seltenen Menschen, die noch intelligenter waren als er, fühlte er sich jedoch tendenziell unwohl. Es war ein Vorteil, den er nur äußerst ungern aufgab.
  


  
    »Gehen wir doch in mein Büro, Aleksei. Ich werde Ihnen einen Drink mixen.«
  


  
    »Zuerst werden Sie meine verdammte Frage beantworten.«
  


  
    »Es gibt da ein paar Dinge, die gegen uns arbeiten«, sagte Trent und setzte sich den Flur hinab in Bewegung, denn er wollte Fedorov unbedingt von den Fenstern weglotsen, die auf die Straße hinausgingen. »Diese Dinge sind 
     alle kaum zu kontrollieren. Die amerikanische Wirtschaft ist im Augenblick deutlich schwächer, und dadurch sind die Leute nicht mehr so großzügig. Außerdem haben wir zwar eine Zeit lang sehr viel Aufmerksamkeit von der Presse bekommen, doch inzwischen hat das Interesse an den Problemen in Afrika nachgelassen. Der Mittlere Osten, politische Skandale und sogar die globale Erwärmung erhalten von den Medien mehr Beachtung.«
  


  
    Er blieb stehen und ließ Fedorov beim Eintreten in das Büro den Vortritt. Im schwachen Licht konnte Trent den Gesichtsausdruck des Mannes nicht deuten, und er hatte keine Ahnung, wie sein Gegenüber aufnahm, was er gerade zu hören bekam. Dadurch war es ihm unmöglich, Ton und Vorgehen in geeigneter Weise anzupassen.
  


  
    »Wir tun, was wir können, Aleksei, aber …« Er ließ den Satz unvollendet ausklingen. Während er selbst zwei Gläser Whiskey einschenkte, ging Fedorov im Büro auf und ab und besah sich Dinge, die ihn zweifellos nicht interessierten.
  


  
    Nach ein paar Sekunden wurde das Schweigen unangenehm, und Trent ertappte sich dabei, wie er aus reiner Nervosität wieder zu sprechen anfing. »Im Augenblick arbeiten wir an einer umfangreichen Partnerschaft mit USAID, und ich bin da ganz zuversichtlich. Wir werden die verantwortlichen Leiter eines Zwanzig-Millionen-Dollar-Projekts sein. Im Moment haben wir zwar noch CARE als Konkurrenten, aber ich glaube, wir werden den Zuschlag bekommen. Die Gefahr liegt eher darin, dass die USA die finanzielle Unterstützung ganz einstellen. Die Bedingungen in dem Teil Afrikas, in dem wir arbeiten, werden immer schlechter, und es ist schwierig, die Leute davon zu überzeugen, dass das Geld, das sie dort investieren, etwas bewirken kann.«
  


  
    Fedorov drehte sich um und nahm den Whiskey entgegen, 
     den Trent ihm reichte. Er fixierte das Glas, als könnte es vergiftet sein. »Ich habe Ihre neue Kampagne gesehen, Stephen. Sie ist scheiße. Schon wieder ein Haufen glücklicher Nigger mit Schaufeln in der Hand.«
  


  
    »Aleksei -«
  


  
    »›Unsere Arbeit hier ist getan‹«, fuhr Fedorov fort. »Ist es das, was Sie sagen wollen? Denn genauso verstehe ich es: ›Afrikaner sind so glücklich und gesund, dass ich finde, sie sollten mir Geld geben.‹«
  


  
    »Wie ich schon sagte, Aleksei, wir müssen ein gewisses Maß an Fortschritt und Stabilität zeigen. Unsere Fokusgruppen -«
  


  
    »Ihre Fokusgruppen?«, schrie Fedorov. »Warum geben Sie mir nicht die Adressen Ihrer Fokusgruppen? Dann kann ich mich mit ihnen darüber unterhalten, warum ich kein Geld verdiene.«
  


  
    »Ich glaube -«
  


  
    »Habe ich etwa Unrecht, Stephen? Sagen Sie mir, dass ich Unrecht habe. Sagen Sie mir, dass ich nicht rechnen kann.«
  


  
    »Das behaupte ich ja gar nicht -«
  


  
    »Haben wir keine Fotos von toten Kindern? Warum sind Sie der einzige Mensch auf diesem beschissenen Planeten, der es nicht schafft, tote Afrikaner aufzutreiben, um sie zu fotografieren? Dabei kommt man in dem Land nicht einmal drei Meter weit, ohne über einen zu stolpern.«
  


  
    »Es ist ja nicht so, dass -«
  


  
    »Erinnern Sie sich an dieses Bild von dem verhungernden Kind mit dem Aasgeier direkt daneben? Das hat die Leute dazu gebracht, Geld spenden zu wollen.«
  


  
    Trent versuchte sich daran zu erinnern, wie oft das Thema bereits auf dieses spezielle Bild gekommen war, und fragte sich, wie oft er wohl noch seine Entscheidung verteidigen müsste, nichts Ähnliches zu verwenden.
  


  
    »Eine derartige Strategie würde in dieser Situation gegen uns arbeiten, Aleksei. Und wir müssten uns mit einem gewissen Maß an Gegenreaktionen und misstrauischer Aufmerksamkeit auseinandersetzen, die wir - da sind wir beide uns sicher einig - nicht gebrauchen können. Wir müssen unser Image sehr sorgfältig kontrollieren.«
  


  
    »Hilfsorganisationen funktionieren nicht auf der Basis von guten Absichten, Stephen.«
  


  
    Es war unmöglich zu sagen, ob die Ironie in dieser Bemerkung beabsichtigt war oder ob er wohl zu verstehen geben sollte, dass der Scherz bei ihm angekommen war. Schließlich beschloss Trent so zu tun, als habe er nichts gehört. »Wir arbeiten immer noch an einer Verfeinerung der Kampagne, und ich gebe zu, dass sie eindringlicher sein könnte. Geben Sie uns noch eine Woche, und wir schicken Ihnen eine ausgefeiltere Version. Ich denke, sie wird Ihnen gefallen.«
  


  
    Fedorov war offensichtlich nicht überzeugt, aber er war bereit, zu einem anderen Thema überzugehen. »Haben Sie jemanden eingestellt, der das Landwirtschaftsprojekt übernimmt?«
  


  
    »Ich habe gestern mit dem letzten Kandidaten gesprochen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Trent setzte sich hinter den Schreibtisch und schob eine Akte in Fedorovs Richtung. Dieser machte keinerlei Anstalten, näher zu kommen und sie aufzuschlagen. Er starrte sie einfach nur von seinem Standpunkt in der Mitte des Büros aus an.
  


  
    »Sein Name ist Josh Hagarty«, sagte Trent. »Er hat die Highschool mit sehr durchschnittlichen Noten abgeschlossen - Einsen, wenn ihn etwas interessierte, Vieren, wenn nicht. Danach arbeitete er für ein Autogeschäft in 
     der Nähe seines Zuhauses und war, nun ja, nicht gerade ein vorbildlicher Bürger.«
  


  
    Fedorov schwieg, doch zum ersten Mal an diesem Abend war aus seiner Miene eine Spur von Wohlwollen herauszulesen.
  


  
    »Es gab einige kleinere Festnahmen wegen ungebührlichen Benehmens in der Öffentlichkeit und des Marihuanabesitzes, aber nichts davon hatte ernsthafte Konsequenzen. Doch dann kam die Nacht, in der er und ein Freund vor einem Schnapsladen anhielten. Josh blieb im Wagen, während sein Freund hineinging und das Geschäft mit vorgehaltener Waffe ausraubte.«
  


  
    »Doch Hagarty saß einfach nur im Auto?«
  


  
    Trent nickte. »Als die Polizei die Verfolgung aufnahm, versuchte er allerdings zu fliehen. Und weil er betrunken war, fuhr er gegen einen Baum, wobei er und sein Freund ziemlich schwer verletzt wurden.«
  


  
    »Wie lange hat er gesessen?«
  


  
    »Er hat sich auf einen Deal eingelassen und kam schon nach einem Jahr frei. Sein Freund schwor, Josh hätte keine Ahnung gehabt, dass er den Laden ausrauben würde, und habe ihn während der gesamten Flucht vor der Polizei angeschrien.«
  


  
    Fedorov wirkte enttäuscht. »Und was hat er im Gefängnis gelernt?«
  


  
    »Offensichtlich, dass er nicht wieder hineinwollte. Nach seiner Entlassung schrieb er sich am Community College ein, hielt sich an die Gesetze, bekam nur noch Einsen, wechselte auf ein vierjähriges College und machte als einer der Besten seinen Abschluss in Maschinenbau.«
  


  
    »Er hat doch nicht etwa Jesus gefunden, oder? Ich hasse diese Scheißtypen.«
  


  
    »Er geht nicht in die Kirche, und unsere Privatermittler haben keinerlei Anzeichen von Religiosität erwähnt.«
  


  
    Fedorov nickte unverbindlich.
  


  
    »Aufgrund seiner Vorgeschichte bekam er keine guten Jobangebote, was ihn dazu brachte, einen MBA anzuhängen. Er hat ihn gerade abgeschlossen, wieder als einer der Jahrgangsbesten, und das, obwohl er während der ganzen Zeit einen Vollzeitjob hatte.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und er ertrinkt in Studentendarlehen und jeder Menge anderer Schulden. Er hat eine Schwester, der er sehr nahesteht und die nächstes Jahr ihren Abschluss an der Highschool machen wird, aber ihm fehlt das Geld, sie aufs College zu schicken.«
  


  
    »Haben irgendwelche anderen Firmen Interesse an ihm?«
  


  
    »Er hatte eine ganze Reihe von Vorstellungsgesprächen, doch trotz seiner Qualifikationen hat er wegen seiner Vorgeschichte bislang keine Angebote bekommen. Nächste Woche hat er allerdings ein Vorstellungsgespräch bei einer Firma namens Alder Data Systems in der Nähe seiner Hochschule. Deren Einstellungsprozess ist nicht sonderlich ausgeklügelt, und laut unseren Leuten könnte es möglich sein, dass sie seine Probleme mit dem Gesetz übersehen haben.«
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass wir das richten werden?«
  


  
    »In eben diesem Augenblick kümmert sich bereits jemand darum.«
  


  
    »Ich bin nicht beeindruckt, Stephen. Nachdem wir so viel Zeit und Geld in diese Suche gesteckt haben, ist dies das Beste, was Sie zustande gebracht haben?«
  


  
    Wenn es eine universelle Wahrheit gab, dann die, dass Fedorov nie zufrieden war.
  


  
    »So etwas wie einen perfekten Kandidaten gibt es nicht, Aleksei, aber er ist verdammt intelligent, charismatisch, gut aussehend und gebildet. Und wichtiger noch: 
     Er ist verzweifelt. Er braucht unbedingt Geld, um seine Herkunft hinter sich zu lassen und zu beweisen, dass er jetzt ein anderer ist. Er ist kein Engel, und er hat eine Schwester, die ihm wichtig ist. Ich bin nicht sicher, ob wir jemanden finden könnten, der besser auf das von Ihnen entwickelte Profil passt.«
  


  
    Fedorovs Miene verdüsterte sich kaum merklich. »Wegen ein paar läppischer Zusammenstöße mit dem Gesetz und der Tatsache, dass er zur falschen Zeit den falschen Wagen gefahren hat?«
  


  
    »Wir dürfen es in dieser Hinsicht nicht übertreiben, Aleksei. Ich kann Josh dem Vorstand als eine Art Rettungsgeschichte verkaufen. Und wenn die Sache bekannt wird, kann ich gegenüber der Presse dieselbe Karte ausspielen. Wenn wir jemanden nehmen, dessen Hintergrund noch schlimmer ist, wird das zu Fragen führen, die wir nicht mehr so leicht beantworten können.«
  


  
    »Mehr Aufmerksamkeit als die von diesem kleinen Heiligen, den Sie zuletzt eingestellt haben? Ich habe Ihnen gesagt, er würde zum Problem werden. Aber Sie wollten einfach nicht auf mich hören.«
  


  
    »Sie müssen verstehen, dass -«
  


  
    »Was ich verstehe«, unterbrach er, »ist, dass ich nicht dazu da bin, Ihre beschissenen Fehler in Ordnung zu bringen. Was Sie verstehen sollten, ist, dass ich Sie diesmal persönlich verantwortlich machen werde. Haben Sie mich verstanden? Persönlich verantwortlich.«
  

  
  


  
    VIER
  


  
    »Danke fürs Mitnehmen, Mann.« Er klopfte gegen die Seite des alten Pick-ups, und der Fahrer fuhr davon. Josh blieb mit nichts als seinem Seesack über der Schulter auf der verlassenen Straße zurück.
  


  
    Die Blätter fingen gerade an, die Farbe zu wechseln, und knirschten unter seinen Füßen, als er die breite, unbefestigte Straße hinunterging, die vom Asphalt abzweigte. Die Sonne hatte die Berge noch nicht erreicht, doch sobald das geschah, würde die stehende Luft rasch kälter werden. Er beschleunigte seine Schritte, denn er wollte es bis nach Hause schaffen, bevor er nach einer Jacke kramen musste.
  


  
    Das Flugticket von New York zurück an die Hochschule hatte er gegen eines nach Kentucky umgetauscht. Alle Prüfungen lagen hinter ihm, und er war zu dem Schluss gekommen, dass die kleine Studienabschlussfeier eher deprimierend als erhebend ausfallen würde, so dass die Gelegenheit günstig war, einen Besuch zu Hause einzuschieben. Offen war allerdings noch, ob es sich um einen Kurzbesuch vor dem Start in ein neues Leben handeln würde oder um eine dauerhafte Rückkehr in seine katastrophale Vergangenheit. Aber es war sinnlos, jetzt darüber nachzugrübeln. Dazu würde er später noch reichlich Gelegenheit haben.
  


  
    Seine Schwester hatte ihn nicht vom Flughafen abgeholt, obwohl sie es vereinbart hatten, und als er anrufen wollte, musste er feststellen, dass das Telefon abgestellt war. Beides bot nicht zwingend Anlass zur Beunruhigung. 
     Der alte Ford, den er während seiner Zeit in einer Autowerkstatt abgegriffen hatte, war wahrscheinlich wieder kaputt, und die Telefonverbindung wurde ständig ab-und wieder angestellt. Es war ebenfalls sinnlos, darüber zu klagen. So war es eben einfach. Positiv denken, sagte er sich. Positiv denken.
  


  
    Es war leicht zu vergessen, wie schön Kentucky war, doch jedes Mal, wenn er heimkam, kehrte die Erinnerung rasch zurück. Dicht und lebendig standen die Zuckerahorne an der Straße, ein Anblick, der nur gelegentlich von einem heruntergekommenen Wohnwagen gestört wurde. Er winkte den wenigen Leute, die im Freien waren, und sie winkten ohne Begeisterung zurück. Die meisten hatte er schon als kleines Kind gekannt, doch er hatte nie wirklich zu ihnen gepasst. Das tat er nach wie vor nicht.
  


  
    Sein Mittagessen mit Stephen Trent war sogar noch besser gelaufen als das Vorstellungsgespräch, und es war schwierig, nie die Deckung aufzugeben und sich zu keinerlei Fantasien darüber hinreißen zu lassen, dass man ihm den Job bei NewAfrica anbieten würde. Oder vielleicht war »romantische Träumerei« das bessere Wort. Josh Hagarty, Weltreisender. Kultiviert und weltgewandt. Vielleicht sogar ein Jet-Setter. Es war ihm nie zuvor in den Sinn gekommen, tatsächlich wegzugehen und etwas von der Welt zu sehen. Doch jetzt, da das Thema einmal aufgebracht worden war, musste er zugeben, dass die Vorstellung ihm durchaus zusagte.
  


  
    Weitere fünfzehn Minuten vergingen, bevor er eine Hügelkuppe erreichte und ein Mädchen im Teenageralter entdeckte, das im Schatten eines Baumes ein Buch las. Laura.
  


  
    Anstatt sofort aufzuspringen, blieb sie sitzen und sah ihm zu, wie er näher kam. Er wusste, dass das nicht an 
     mangelnder Begeisterung lag. Seine Schwester war eben einfach so.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich nicht da war, um dich abzuholen, Josh.«
  


  
    Sie hatte eine langsame, sanfte Art zu sprechen, die dadurch zustande kam, dass sie über jedes Wort nachdachte - eine Eigenschaft, die sie schon besessen hatte, als sie sprechen lernte.
  


  
    Laura war mehr als ein Jahr nach der dritten Scheidung ihrer beider Mutter geboren worden, zu einer Zeit, als diese mit einem neuen Baby nicht umgehen konnte. Josh war erst sieben Jahre alt gewesen, doch er hatte sich praktisch um alles gekümmert, was mit dem Großziehen seiner Schwester zusammenhing. Und obwohl er seine Sache alles andere als gut gemacht hatte, hatte sie sich zu dem besten Menschen entwickelt, den er kannte.
  


  
    »Irgendwann werde ich darüber hinwegkommen und dir vergeben. Und jetzt drück mich.«
  


  
    Als sie sich umarmten, fühlte sie sich zerbrechlicher an als sonst. Aber das dachte er immer. Es lag in erster Linie an seinen Schuldgefühlen. Weil er zu jung war, um ihr ein richtiger Vater zu sein. Weil er sie nicht schon längst aus allem hier herausgeholt hatte. Und weil er sie jetzt wahrscheinlich wieder im Stich lassen würde.
  


  
    »Du siehst gut aus«, sagte sie, trat einen Schritt zurück und sah zu ihm auf. Ihre blauen Augen, ihr blondes Haar und ihre helle Haut wirkten im Licht der sinkenden Sonne noch heller. »Stell dir das mal vor. Ein Hagarty mit einem MBA.«
  


  
    »Klingt unwahrscheinlich, was?«
  


  
    »Und, wie sieht’s aus, hast du dich schon an den Mann gebracht?«
  


  
    Er lachte und nahm ihre Hand, während sie die Straße entlanggingen. Mit siebzehn war sie bereits in der Abschlussklasse 
     und schien alle Bücher gelesen zu haben, die je geschrieben worden waren. Er hatte nie herausgefunden, wer ihr Vater war, und ihre Mutter sprach nicht darüber. Bis heute hielt er immer, wenn er in der Stadt war, nach blonden Männern mit der Persönlichkeit eines sarkastischen Buddhas Ausschau. Bisher ohne Erfolg.
  


  
    »Ich habe einige gute Angebote, aber ich warte darauf, dass die sich alle nochmal melden.«
  


  
    »Ist etwas dabei, das du wirklich gerne annehmen würdest? Etwas, das dich glücklich machen würde?«
  


  
    Er hasste es, sie anzulügen, und musste sorgfältig darauf achten, keines jener verräterischen Zeichen an den Tag zu legen, die sie schon seit Jahren erkannte. »Sie sind alle ziemlich gut, aber es gibt so vieles, das man in Betracht ziehen muss. Geld, Sitz der Firma, Aufstiegsmöglichkeiten.«
  


  
    »Spaß?«
  


  
    »Was mich betrifft, macht alles Spaß, was mit einer unanständig großen Summe Geld verbunden ist.«
  


  
    Sie drückte seine Hand, doch sie sah nicht wirklich überzeugt aus. »Wir werden zurechtkommen, Josh. Ganz egal, wie du dich entscheidest.«
  


  
    »Wir haben es nicht nur verdient zurechtzukommen. Wir haben es verdient, dass alles großartig läuft. Und genau das wird passieren, okay?«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Okay?«
  


  
    »Erzähl mir von New York.«
  


  
    »Es ist wirklich groß.« Er sah sie an und bedauerte zum wiederholten Male, dass er nicht nachdrücklicher darauf bestanden hatte, sie mit sich zu nehmen und in seiner Studentenwohnung unterzubringen. Sie hatte ihre Absätze in den Boden gerammt, und weder Betteln und Schreien noch die Bilder hervorragender ortsansässiger 
     Highschools hatten auch nur das Geringste bewirken können.
  


  
    »Groß? Ist das schon alles, was du dazu zu sagen hast? Die Stadt war groß? Was hast du gemacht? Was hast du gesehen? Warst du im MoMa?«
  


  
    »Bei wem?«
  


  
    Sie zog eine Grimasse. »Was ist mit der Freiheitsstatue? Hast du gewusst, dass wir sie den Franzosen zu verdanken haben?«
  


  
    »Nein. Und nein.«
  


  
    »Hast du dir ein Theaterstück angeschaut, bevor du wieder zurückgeflogen bist?«
  


  
    »Auch nicht.«
  


  
    »Um Himmels willen, Josh. Trotz deiner ganzen Ausbildung bist du immer noch ein Kulturbanause. Ein richtiger Philister.«
  


  
    »Ein Philister? Mein Gott, Laura. Sprich bitte wie alle anderen in deinem Alter. Häng an jeden zweiten Satz ein ›oder so‹ an. Erzähl mir, wie langweilig dein Freund ist. Du wirst mir langsam unheimlich.«
  


  
    Damit brachte er sie wirklich zum Lachen. Das Geräusch, das sie dabei von sich gab, hatte sich kaum verändert, seit sie ein Baby gewesen war: ein seltenes, gedämpftes Gurgeln, das hauptsächlich aus ihrer Nase kam. Es war nicht so, dass sie kein heiteres Gemüt gehabt hätte. Sie war nur sehr wählerisch bezüglich dessen, was sie witzig fand.
  


  
    »Was ist mit dir, Kleines? Wie läuft’s bei dir? Wie ich gemerkt habe, wurde das Telefon wieder abgeschaltet.«
  


  
    »Sie schließen es nächste Woche wieder an. Wir waren nur ein bisschen spät dran. Es ist alles okay. Hier ändert sich nicht viel, du kennst es ja.«
  


  
    Eines war ihm schon vor langer Zeit klargeworden: Wenn sie einen Satz mit »du kennst es ja« abschloss, 
     meinte sie das genaue Gegenteil von dem, was sie gesagt hatte. Die schlechten Nachrichten würden noch folgen.
  


  
    »In der Schule läuft es immer noch gut?«, fragte er. »Du hältst die Abschlussrede, stimmt’s? Wie sieht’s wegen des Stipendiums aus?«
  


  
    »Welches Stipendium? Du wirst doch reich sein, oder?«
  


  
    »Das beantwortet nicht meine Frage.«
  


  
    »Es ist noch nicht raus, ob ich es bekomme oder Erica Pratt.«
  


  
    Er zwang sich zu einem sorglosen Schulterzucken, obwohl sich ihm der Magen zusammenzog. »Hey, kein Druck. Die Eltern von diesem Mädchen sind reicher als Gott, und sie ist zwei Jahre älter als du.«
  


  
    »Die zwei Jahre spielen keine Rolle, aber die Sache mit dem Reichsein ist das Problem. Ihre ›Tutorin‹«, sagte sie und deutete mit den Fingern Anführungszeichen an, »erledigt alle ihre Hausaufgaben und Referate, und in den Tests pfuscht sie. Allerdings bringt das Autogeschäft ihres Vaters angeblich nicht mehr so wahnsinnig viel ein. Also hoffe ich darauf, dass er bald dümmere Tutorinnen anstellen muss.«
  


  
    »Arbeitest du noch?«
  


  
    »Im Lebensmittelladen. Die Leute da sind nett.«
  


  
    Der Wohnwagen, der seinen Familiensitz darstellte, kam jetzt zwischen den Bäumen zum Vorschein, und er verlangsamte seine Schritte ein wenig; es bereitete ihm Sorgen, dass er noch nicht aus ihr hatte herauskitzeln können, was sie ihm vorenthielt. O Gott. Sie könnte doch nicht etwa schwanger sein, oder?
  


  
    Sein Magen war jetzt so verkrampft, dass es sich anfühlte, als wüchse dort in diesem Augenblick ein Geschwür heran, und stumm bläute er sich ein, dass Laura ein kluges Mädchen war und eine geradezu geschichtsträchtige Abneigung gegenüber den Jungs hegte, die mit ihr auf 
     die Highschool gingen. Wie schnell änderten sich solche Dinge? Hormone waren mächtig und unvorhersehbar.
  


  
    Benommen deutete er auf die leere Lichtung, wo üblicherweise der Wagen geparkt war. »Wo ist der Granada?«, fragte er und versuchte, die Schreckensszenarien, die in seinem Kopf herumspukten, mit Hilfe von etwas Banalerem zu vertreiben.
  


  
    Sie antwortete nicht sofort. »Bitte werd jetzt nicht wütend …«
  


  
    Er stieß langsam den Atem aus und spürte, wie die Anspannung aus seinem Körper wich. Sie war nicht schwanger. Sie hatte nur den Wagen zu Schrott gefahren. »Was ist passiert, Laura?«
  


  
    Er hatte die Frage kaum gestellt, als hinter ihnen das Geräusch eines Motors ertönte. Er sah die besorgte Miene seiner Schwester, drehte sich um und erkannte den fleckigen Lack, als der alte Ford fünfzig Meter hinter ihnen die Hügelkuppe erreichte.
  


  
    »Fawn hat ihn ausgeliehen«, sagte Laura zögernd.
  


  
    Er starrte den Wagen an, der angesichts seiner rostigen Federung viel zu schnell auf sie zusteuerte und dann an ihnen vorbeischoss, während die ganze Aufmerksamkeit der Fahrerin dem Handy galt, in das sie gerade hineinsprach.
  


  
    »Das soll jetzt wohl ein beschissener Witz sein …«
  


  
    »Josh -«, begann Laura, verstummte jedoch, als er herumwirbelte und ihr ins Gesicht sah.
  


  
    »Ich habe meinen Boss auf Knien um diesen Wagen angebettelt und dann eine Woche lang nicht geschlafen, um ihn wieder zusammenzuflicken. Und wozu? Dass Fawn damit in der Gegend herumfahren kann?«
  


  
    »Wenn du es so ausdrückst, klingt es so schlimm.«
  


  
    »Spar dir die Sprüche, Laura. Ist das der Grund, warum ich vom Flughafen hierhertrampen musste?«
  


  
    »Ich habe dir schon gesagt, dass es mir leidtut.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Was?«, fragte sie und starrte zu Boden.
  


  
    »Verdammt, du weißt genau, was ich meine. Wie viel Geld hat sie Mom aus dem Kreuz geleiert?«
  


  
    »Nicht so viel.«
  


  
    »Ich will, dass dieses diebische Miststück hier verschwindet, Laura.«
  


  
    »Ich weiß, aber Mom wird nie -«
  


  
    Wieder verstummte sie, als Josh sich abwandte und davonstapfte.
  


  
    »Fawn! Was zum Teufel machst du hier?«
  


  
    Sie stieg aus dem Wagen, versuchte, lässig ihr Haar zurückzuwerfen, was jedoch durch zu viel Haarspray vereitelt wurde, und beugte sich über den Rücksitz, um eine Schachtel hervorzuholen.
  


  
    Fawn Mardsen war die Tochter des zweiten Stiefvaters von Josh und Laura. Sie war also eigentlich keine Blutsverwandte, wurde jedoch oft dafür gehalten, da Laura und sie sich oberflächlich betrachtet ähnelten. Obwohl Fawn ein paar Jahre älter war, war sie genauso groß, hatte denselben zarten, fast kränklich wirkenden Körperbau und färbte sich die Haare in einem Ton, der Lauras natürlicher Haarfarbe entsprach. Auch ihre bleiche Haut war nicht genetisch bedingt wie bei Laura, sondern ein Anzeichen ihrer Abneigung gegen den Aufenthalt im Freien und gegen jede Art von ehrlicher Tagesarbeit.
  


  
    Sie hievte die Schachtel hoch und drehte sich selbstsicher um, zögerte jedoch, als sie gezwungen war, Josh ins Gesicht zu blicken. »Hey, ich habe dich eben auf der Straße gar nicht gesehen. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Abschluss. Muss’ne ziemliche Erleichterung sein, was?«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich nicht vom Flughafen abgeholt habe, aber weißt du, ich war echt super beschäftigt.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte er. »Und womit? Hast du einen Job?«
  


  
    »Ja«, blaffte sie zurück. »Ich habe einen guten Job.«
  


  
    »Fawn ist dabei, sich selbstständig zu machen«, sagte Laura und trat unauffällig zwischen die beiden.
  


  
    »Ja, und es läuft wirklich gut«, sagte Fawn. »Wenn ich so darüber nachdenke, ist es vielleicht sogar eine Gelegenheit, die dich interessieren könnte. Deine Mom steigt gleich von Anfang an mit ein. Eine kluge Entscheidung.«
  


  
    »Eine kluge Entscheidung? Und was ist mit dem Geld passiert, das Mom in dein letztes Geschäft gesteckt hat, Fawn? Worum ging es da nochmal? Irgendwas mit Haustierpflege im Internet?«
  


  
    Als es offensichtlich wurde, dass er ihr nicht aus dem Weg gehen würde, stellte Fawn die Schachtel ab und zündete sich eine Zigarette an. Sie nahm einen langen Zug, bevor sie wieder sprach. »Ja. Und was machst du? Abgesehen davon, in Kursen zu sitzen, die hundert Riesen im Jahr kosten?«
  


  
    Joshs Augen weiteten sich, und Laura griff nach seiner Hand. »Josh, sie wollte damit nicht -«
  


  
    »Wer hat den Wagen organisiert, mit dem du herumfährst, Fawn? Du? Oder war ich das?« Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf den heruntergekommenen Wohnwagen. »Wer sorgt dafür, dass in dem Ding die Heizung läuft? Oh, ja. Das bin ich. Was genau trägst du bei?«
  


  
    »Scheiße, Josh, für wen hältst du dich eigentlich? Mr Ich-bin-besser-als-alle-anderen-denn-ich-war-auf-dem-College. Du bist nie hier. Du warst schon seit Jahren nicht mehr hier.«
  


  
    »Verschwinde, Fawn. Ich will dich hier nicht mehr sehen.«
  


  
    Sie lachte nur, warf die Zigarette auf den Boden und trat sie mit einem Schuh aus, der recht teuer aussah. »Was willst du tun, Josh? Mag sein, dass du die Rechnungen bezahlst, aber das alles gehört immer noch deiner Mutter. Und lass dir eins gesagt sein, du fliegst hier eher raus als ich. Du behandelst diese Frau einfach nicht ordentlich. Ich schon.« Sie hob die Schachtel auf, rempelte ihn im Vorbeigehen leicht an, trat durch die Tür und rief nach seiner Mutter. »Momma? Wie geht’s dir heute? Alles in Ordnung?«
  


  
    Josh holte ein paarmal tief Luft und versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Der einzige Zahnarzt, bei dem er in den letzten sechs Jahren gewesen war, hatte ihm gesagt, dass er mit vierzig keine Zähne mehr haben würde, wenn er damit weitermachte.
  


  
    »Josh«, begann Laura. »Du musst -«
  


  
    Er hob die Hand und brachte sie erneut zum Schweigen.
  


  
    Was ihn wirklich wütend machte, war die Tatsache, dass Fawn nicht einmal völlig Unrecht hatte. Sie gab seiner Mutter genau das, was diese brauchte - eine Versagerin, um die sie sich kümmern konnte. Mehr als alles andere wollte seine Mutter gebraucht werden, und es war ihr Fluch, dass sowohl er als auch Laura alleine besser zurechtkamen.
  


  
    »Nichts von dem Geld, das du im Laden verdienst, geht an sie, oder, Laura?«
  


  
    »Ich bitte dich. Ich bin nicht dumm.«
  


  
    Als Fawn das erste Mal vor ihrer Tür aufgetaucht war, hatte sie Josh leidgetan. Ihr Vater war ein ganz außerordentlicher Scheißkerl, und es war offensichtlich, dass sie Hilfe brauchte. Sie blieb ein paar Monate bei ihnen, rührte selbst keinen Finger, erwartete, dass Laura und er sie auf Schritt und Tritt bedienten, und verschwand 
     schließlich zur gleichen Zeit wie ein Schmuckstück, das noch von Joshs und Lauras Großmutter stammte - wahrscheinlich der einzig wertvolle Gegenstand, den die Familie jemals besessen hatte. Mittlerweile kam sie mindestens einmal pro Jahr wieder, pleite und immer darauf aus, alles mitzunehmen, was sie bekommen konnte.
  


  
    Er stieg die rissigen Holzstufen hoch, riss die Tür auf und ignorierte Fawn, an der er sich vorbeischob, um zum Schlafzimmer im hinteren Teil des Wohnwagens zu gelangen.
  


  
    Er fand seine Mutter auf dem Bett liegend. Sie trug einen Bademantel, der mit den Jahren so sehr ausgebleicht war, dass er nun dieselbe Farbe wie die Laken hatte. Der Aschenbecher neben ihr war voll, und auf dem Boden lagen zwei leere Bierdosen.
  


  
    »Mom?«
  


  
    Sie lag einfach nur da. Ihre Augen waren geschlossen, und einer ihrer Arme hing über die Bettkante. Ihre Nägel waren gelb und ungepflegt, einige waren direkt über der Haut abgebrochen, andere bogen sich wie Klauen.
  


  
    Josh trat einen Schritt zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen, von wo aus er zusah, wie sich ihre Brust sanft hob und senkte. Sie sah aus, als hätte sie abgenommen, und dadurch wirkten die Falten in ihrem Gesicht so tief, dass sie allmählich Furchen ähnelten.
  


  
    Sie hatten nie viel gehabt, aber ehrlich gesagt brauchte man gar nicht furchtbar viel, um glücklich zu sein. Um eine Familie zu sein. Ihre Armut konnte man nicht für das verantwortlich machen, was mit ihnen geschehen war. Es waren eher Hunderte von kleinen falschen Entscheidungen, die in ihrer Gesamtheit diese Katastrophe ergeben hatten. Und genau das war das Problem. Es machte es einem leicht, irgendwelchen Träumereien nachzuhängen, die alle mit »was wäre wenn« begannen. Was wäre, wenn 
     sie keine Alkoholikerin gewesen wäre? Was wäre, wenn sein Vater sich nicht aus dem Staub gemacht hätte?
  


  
    Aber das hatte er. Und statt ihm musste Josh eine ganze Reihe von Stiefvätern erdulden, die allesamt nichts taugten. Der letzte - Nummer vier - starrte ihn immer noch aus einem schief an der Wand hängenden Bild an. Er war ein richtiges Arschloch gewesen, schlimmer als Nummer eins und Nummer drei, wenn auch nicht ganz so schlimm wie Fawns Vater. Es sah jedoch so aus, als würde dieses Bild das letzte bleiben. Seine Mutter, einst eine wahre Schönheit, war nicht mehr in der Verfassung, einen weiteren Mann an Land zu ziehen. Und da ihre Kinder für sie nicht zählten, hieß das, dass sie ziemlich allein war.
  


  
    Sein Handy klingelte, und er ging ran.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Josh Hagarty, bitte.«
  


  
    »Am Apparat.«
  


  
    »Hi, hier ist Bill von Alder Data Systems.«
  


  
    Josh setzte sich ein wenig gerader hin. »Bill! Schön, von Ihnen zu hören. Ich freue mich schon sehr darauf, Sie zu treffen und mit Ihnen über die Möglichkeit zu sprechen, Ihr Team zu verstärken.«
  


  
    »Ja, genau. Deswegen rufe ich an. Ich fürchte, wir müssen den Termin absagen.«
  


  
    »Können wir einen neuen Termin vereinbaren, der zeitlich günstiger für Sie wäre?«
  


  
    »Ich denke nicht, Josh. Ihre Bewerbungsunterlagen sind wirklich beeindruckend, aber wir haben uns für jemand anderen entschieden.«
  


  
    Josh überkam plötzlich Übelkeit. »Bill, Sie machen einen Fehler. Wenn Sie glauben, dass ich auf ein Wahnsinnsgehalt aus bin, dann irren Sie sich. Mir ist klar, dass Sie eine kleine Firma sind, aber gerade das reizt mich. 
     Ich glaube, ich kann wirklich dazu beitragen, dass Sie Ihr volles Potenzial ausschöpfen -«
  


  
    »Die Entscheidung ist gefallen, Josh. Es tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.«
  


  
    Schnell verwandelte sich der Schock in Wut. »Himmel nochmal, Bill. Ich habe meinen gesamten Zeitplan danach ausgerichtet, für diesen Termin wieder in der Stadt zu sein. Ich habe andere Unternehmen hingehalten, nur um das Gespräch mit Ihnen wahrnehmen zu können. Und jetzt sagen Sie mir, dass Sie das Ganze einfach abblasen?«
  


  
    »Sie sind einfach nicht derjenige, nach dem wir gesucht haben, Josh. Es tut mir leid.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    Die Verbindung riss ab, und er schluckte heftig, bevor er sich umdrehte, um nachzusehen, was das Rascheln hinter ihm verursachte. Fawn stand in der Tür und sah auf ihn herab. Ein breites Grinsen überzog ihr Gesicht.
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Weil dies das erste Mal war, dass Josh Hagarty nach einem Vorstellungstermin zu einem Folgegespräch eingeladen wurde, war das Déjà-vu-Gefühl nicht übermäßig ausgeprägt. Natürlich hatte er den diesbezüglichen Geschichten seiner Freunde gierig gelauscht, doch sie hatten bei ihm kaum einen Eindruck hinterlassen; es war, als beschriebe man einem Blinden Farben. Doch all das sollte sich jetzt ändern.
  


  
    Er sah auf die Uhr und joggte über die Straße, wobei ihm bewusst war, dass er alles genauso tat wie beim ersten Mal - was offensichtlich bedeutete, dass er in Aberglauben und zwanghafte Verhaltensweisen verfiel, aber es war besser, kein Risiko einzugehen.
  


  
    Die Dame am Empfang lächelte, begrüßte ihn mit seinem Namen und sagte ihm, er solle »einfach nach hinten durchgehen«. Er wertete diese Ungezwungenheit als ein positives Zeichen, und seine Zuversicht wuchs, als ihn auf seinem Weg durch den Flur weitere Leute aus offenen Türen grüßten und ihm zuwinkten. Es war, als hätte er schon sein ganzes Leben lang hier gearbeitet.
  


  
    »Stephen?«
  


  
    Trent stand hinter seinem Schreibtisch auf und winkte ihn herein. »Josh! Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. Mir ist klar, dass Sie sehr beschäftigt sein müssen.«
  


  
    »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite. Ich freue mich, dass Sie mich noch einmal eingeladen haben.« Josh nahm Platz und versuchte sich zu entspannen, während 
     Trent einen Sessel heranzog und sich ihm gegenübersetzte.
  


  
    »Ich sehe keinen Grund, lange drum herumzureden. Wir würden Ihnen den Job gerne anbieten.«
  


  
    Josh spürte, wie ihm die Luft wegblieb, doch er schaffte es, wieder normal zu atmen, bevor es offensichtlich wurde. Oder er blau anlief.
  


  
    »Wir bieten Ihnen ein Gehalt von vierzigtausend im Jahr.« Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, hob Trent die Hand, um das unbändige Gelächter abzuwenden, mit dem er anscheinend rechnete. »Sie müssen verstehen, dass es für uns wirklich schwierig ist, mit den Gehaltsangeboten der Jungs aus dem Privatsektor mitzuhalten, die Sie umwerben. Unsere Spender wären verständlicherweise empört, wenn sie den Eindruck gewinnen müssten, dass all ihr Geld an unsere amerikanischen Angestellten geht und nicht an die hilfsbedürftigen Afrikaner. Es ist schwer, ihnen klarzumachen, dass wir langfristig Geld sparen, wenn wir gute Leute einstellen.«
  


  
    Josh nickte verständnisvoll, doch in Wahrheit hörte er kaum zu. Stattdessen berechnete er die Raten seiner Studentendarlehen und überschlug, wie viel er für Lauras College-Gebühren abzweigen könnte. Vierzigtausend war unglaublich wenig. Die Zahl zwang ihn darüber nachzudenken, wie viel er als Leiter des Service Centers eines etwas größeren Autohauses verdienen würde.
  


  
    »Wir können Sie allerdings auf weniger direkten Wegen unterstützen«, fuhr Trent fort. »Wir würden zum Beispiel die Raten Ihrer Studentendarlehen übernehmen, so lange Sie für uns arbeiten. Unsere Spender wissen eine gute Ausbildung zu schätzen, also können wir ihnen so etwas durchaus verkaufen.«
  


  
    Josh hörte auf, über Getriebe nachzudenken, und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.
  


  
    »Außerdem übernehmen wir die Krankenversicherung für Sie und Ihre Familie. Wenn und falls Sie sich dafür entscheiden, eine zu gründen.«
  


  
    »Ich habe eine Schwester«, sagte Josh.
  


  
    »Na ja, wir dachten eigentlich eher an eine Ehefrau und Kinder.«
  


  
    Josh reagierte nicht, und Trent lächelte. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Sagen wir doch einfach, dass wir einen Weg finden werden, Ihre Schwester mit in die Versicherung aufzunehmen.«
  


  
    Josh nickte unverbindlich.
  


  
    »Darüber hinaus übernehmen wir in der Regel die Schul- und Studiengebühren für Angehörige. Normalerweise würde Ihre Schwester nicht darunter fallen, aber nehmen wir doch mal rein theoretisch an, dass sie es täte. Geht sie noch zur Schule?«
  


  
    »Sie macht dieses Jahr ihren Highschool-Abschluss.«
  


  
    »Dann übernehmen wir die Kosten für das College.«
  


  
    »Wenn Sie sagen ›übernehmen‹ …«
  


  
    »Dann meine ich übernehmen. Studiengebühren und Lebenshaltungskosten, solange sie auf dem Campus wohnt. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass wir für Ihre Unterkunft, Verpflegung und Spesen aufkommen, wenn Sie in Afrika sind. Für sich genommen mag sich Ihr Gehalt also nicht besonders beeindruckend anhören, doch die meisten unserer Mitarbeiter bringen es hier in den Staaten einfach auf die Bank und rühren es nicht an. Vergleichen Sie das mit dem, was Sie an Ersparnissen zur Seite legen könnten, wenn Sie in New York leben würden - selbst wenn Sie fünfmal so viel verdienen würden.«
  


  
    Josh lehnte sich in seinem Sessel zurück und gab sich größte Mühe, seinen Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Skepsis und leichter Langeweile zu halten. Was Trent sagte, bedeutete, dass Laura zum ersten Mal in ihrem 
     Leben krankenversichert wäre und auf eine Eliteuni gehen könnte, anstatt sich nach der billigstmöglichen Einrichtung in ihrem Bundesstaat umsehen zu müssen. Wenn er fünf Jahre lang für NewAfrica arbeitete, könnte Laura schuldenfrei ihren College-Abschluss machen; er selbst hätte nach dieser Zeit ungefähr zweihundert Riesen auf der Bank, könnte zukünftigen Arbeitgebern gegenüber auf seine Erfahrung und sein karitatives Engagement verweisen und so ein Gegengewicht zu seinem Vorstrafenregister schaffen. Und als zusätzlichen Bonus würde er die Welt sehen und dabei vielleicht ein paar Menschen helfen können.
  


  
    Es sei denn, jemand schlug ihm mit einer Machete den Kopf ab.
  


  
    »Ich hatte etwas Zeit, mich noch ein bisschen mehr über den Teil Afrikas zu informieren, in dem Sie tätig sind, Stephen. Er scheint wirklich … faszinierend.«
  


  
    In Wahrheit hatte er selbst überhaupt keine Nachforschungen anstellen müssen. Laura war bei dem Thema völlig durchgedreht. Sie war ihm auf Schritt und Tritt gefolgt und hatte ihm dabei Auszüge aus Berichten vorgelesen, die sie beim Surfen im Netz sowie bei der Lektüre von Büchern und Zeitschriften gefunden hatte. Doch wenn er diese Informationen gegen die vielfältigen Kompensationen abwog, die Trent gerade vor ihm ausgebreitet hatte, welche Rolle spielten dann schon ein wenig brutale Gewalt, tödliche Krankheiten und erdrückende Armut?
  


  
    »Ich will Sie nicht anlügen, Josh. Es ist nicht so, als würden wir Sie nach London schicken. Es ist eine Gegend mit vielen Problemen. Wenn das nicht so wäre, bräuchte man uns dort nicht.«
  


  
    »Aus dem, was ich gelesen habe, ging hervor, dass sich viele Hilfsorganisationen zurückgezogen haben.«
  


  
    Trent nickte. »Das Land besteht im Wesentlichen aus 
     drei Teilen. Im Norden bildet der Stamm der Xhisa die breite Mehrheit der Bevölkerung. Dort befindet sich auch der Sitz der Regierung, und es gibt einige sehr profitable Bergwerke. Alles in allem ist die Lage dort einigermaßen stabil. Im Süden haben die Yvimbo eine knappe Mehrheit, es kommt relativ häufig zu Aufständen und Gewalt zwischen den Stämmen.«
  


  
    »Und der mittlere Teil?«
  


  
    »Ist das Gebiet, in dem Sie arbeiten werden«, erwiderte Trent. »Es gibt dort viele Flüchtlinge aus dem Süden, die vor den Kämpfen geflohen sind, und zwar sowohl Xhisa als auch Yvimbo. Deshalb bemühen wir uns genau dort darum, die Leute aus den Flüchtlingslagern zu holen und sie wieder zurück in ein produktives Leben zu führen.«
  


  
    »Der Präsident des Landes ist ein Xhisa, nicht wahr?«
  


  
    Trent nickte. »Umboto Mtiti. Er ist ein anständiger Kerl, der hart daran arbeitet, das Land zu vereinen, doch die Aufgabe ist fast nicht zu bewältigen. In diesem Teil der Welt sind Stammesanfeindungen kaum auszumerzen.«
  


  
    Es war eine interessante Darstellung der Situation, die mehr oder weniger dem entsprach, was in der amerikanischen Presse geschrieben wurde. Doch Laura war gründlicher gewesen. Sie hatte Artikel aus der ganzen Welt ausgedruckt. Die europäischen Zeitungen äußerten sehr deutlich die Ansicht, dass Mtiti seine Position nur durch brutale Gewalt und Korruption errungen hatte und halten konnte; allerdings gaben auch sie zu, dass es sein Land in eine Sackgasse führen würde, sollte ein Machtvakuum entstehen. Die Südafrikaner waren pessimistischer; ein Leitartikel vertrat sogar die Meinung, dass die Situation im Land vollkommen hoffnungslos war und den Zuständen in Somalia oder im Sudan immer ähnlicher wurde.
  


  
    »Klingt spannend.«
  


  
    »Das kann ich garantieren.«
  


  
    »Und was würde ich dort machen?«
  


  
    Trent lächelte. »Sie würden ein Landwirtschaftsprojekt der Yvimbo leiten, das sich nicht allzu weit von den Hauptflüchtlingsgebieten entfernt befindet. Wir hoffen, dass es uns in etwa einem Jahr gelungen sein wird, eine große Zahl von Flüchtlingen aus den Lagern zu holen und in diese sich selbst versorgende landwirtschaftliche Gemeinschaft überzusiedeln.«
  


  
    »Und wann brauchen Sie meine Entscheidung?«
  


  
    »Tut mir leid, das so sagen zu müssen, aber am liebsten gestern. Uns fehlt momentan jemand, der das Projekt leitet, und daher sind wir ziemlich unter Zeitdruck.«
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    »Nicht anfassen!«
  


  
    Josh ließ die Schachtel aus seinen Händen gleiten und wieder zurück auf den Tisch sinken. Fawn stand mitten im Wohnwagen, die Hände energisch in die Hüften gestemmt.
  


  
    »Das Zeug ist wertvoll und kompliziert, und es darf nicht durcheinanderkommen.«
  


  
    »Nicht durcheinander?«, sagte Josh und sah sich in dem winzigen Wohnwagen um, in dem auf so ziemlich jeder freien Oberfläche diese Schachteln lagerten. Sie waren nicht beschriftet, also warf er einen Blick in eine geöffnete, wobei er Fawns lautstarken Protest ignorierte. Die Schachtel war voller großer Plastikflaschen. Laut den Etiketten enthielten die meisten Diätpillen, doch einige machten vage Versprechungen hinsichtlich Leberfunktion und Muskelwachstum.
  


  
    »Schluss jetzt! Lass die Finger davon.«
  


  
    Er langte mit der Hand in eine offene Schachtel, die eingeklemmt hinter dem Küchentisch stand und zog eine Pillenflasche hervor, die angeblich ein uraltes Geheimmittel zur Penisvergrößerung enthielt.
  


  
    »Das ist es also? Das ist dein neues Geschäft?«
  


  
    Fawn riss ihm die Flasche aus der Hand. »Es muss sich schließlich jemand um diese Familie kümmern, während du in Afrika bist.«
  


  
    Es gelang ihm tatsächlich zu lachen, und einen Augenblick lang verloren seine Fantasien über Fawns Ermordung etwas an Gewalttätigkeit - die Tendenz ging jetzt 
     eher in Richtung Erwürgen und nicht mehr dahin, sie in ein Fass mit Batteriesäure zu werfen. Es war wirklich erstaunlich, wie die Tatsache, dass er nun eine lukrative Arbeit hatte, es schaffte, seine Stimmung aufzuhellen. Und die zweitausend Dollar Bargeld, die Trent ihm als Zuschuss für die Umzugskosten gegeben hatte, machten ihn geradezu schwindelig.
  


  
    »Tja, ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, Fawn. Wirklich. Aber ich habe einen Mietwagen voll mit meinen Sachen aus der Uni, und für die scheint hier nirgendwo Platz zu sein.«
  


  
    Fawn lächelte und trat einige Schritte zurück, bis sie so nahe bei seiner Mutter stand, wie ihre Schachteln voller medizinischer Wunder es erlaubten. Das war eindeutig kein gutes Zeichen, doch das Bündel Einhundert-Dollar-Scheine, das die abgewetzten Nähte seiner Brieftasche dehnte, würde den Schlag zweifellos abmildern.
  


  
    »Okay, Mom«, sagte er. »Dann mal los. Was hast du zu sagen?«
  


  
    Sie saß in einem fadenscheinigen orangefarbenen Velourssessel, der, so erinnerte er sich, geliefert worden war, als er selbst kaum alt genug war, um über die Armlehnen sehen zu können. Ihre Augen waren wie üblich gerötet, und eine Zigarette hing achtlos zwischen ihren Fingern. Er machte sich schon seit langem Sorgen über ihren Zigarettenkonsum, doch um ehrlich zu sein schien sie mit jedem Jahr weniger Energie aufzubringen, tatsächlich einen Zug zu nehmen. Die Zigaretten verwandelten sich zunehmend in nicht mehr als eine krebserregende Schmusedecke.
  


  
    »Liebling, du wirst nicht sehr oft hier sein. Wir dachten, du könntest deine Sachen im Schuppen unterbringen. Dort stehen sie gut - es regnet nicht mehr rein, seit du’s repariert hast.«
  


  
    Josh seufzte leise. »Sieh dich um, Momma. Willst du wirklich, dass Laura ständig von diesem Zeug umgeben ist?«
  


  
    Sie stützte einen Ellbogen auf der Armlehne des Sessels ab und lehnte den Kopf gegen ihre Hand. Die Schwerkraft zerrte an ihrer schlaffen Haut, und einen Augenblick lang war sie fast nicht zu erkennen. »Laura wird schon klarkommen. Laura ist klug.«
  


  
    »Ja, Laura ist klug, Mom. Aber sie ist nur ein Kind. Sie ist …« Er brach ab. Wie oft hatten sie diese Unterhaltung schon geführt? Welchen Sinn hatte es noch?
  


  
    Er warf sich seine Reisetasche über die Schulter und ging in Richtung Tür.
  


  
    »Hey, Josh.«
  


  
    Als er sich umdrehte, warf Fawn ihm eine Flasche penisvergrößernder Pillen zu. Nur weil er sie mit viel Glück noch auffing, traf sie ihn nicht mitten ins Gesicht.
  


  
    »Geht aufs Haus«, sagte sie. »Du weißt, was man über Afrikaner sagt. Es würde mir echt leidtun, wenn du da nicht mithalten könntest.«
  


  
    Josh stieß die Fliegengittertür auf und trat hinaus in die Sonne. Die Luft hier draußen roch nicht nach altem Tabak und noch älterem Schimmel, und er nahm einen tiefen Zug davon. Es hatte einmal glücklichere Zeiten gegeben. Vielleicht kam ihm die Vergangenheit in seiner Erinnerung aber auch nur besser vor, als sie es in Wirklichkeit je gewesen war. Es spielte keine Rolle. Was schadete es schon, wenn man für den Blick zurück eine rosarote Brille aufsetzte?
  


  
    

  


  
    Der Pfad, der bereits in seiner Jugend kaum als solcher zu erkennen gewesen war, existierte inzwischen nicht mehr. Aber das machte nichts, denn er hätte auch mit verbundenen Augen gewusst, wo er langgehen musste.
  


  
    Josh suchte sich seinen Weg durch lose Felsbrocken und dichtes Unterholz und genoss die friedliche Stille, wie er das schon immer getan hatte. Zu seiner Linken fiel der Hang steil ab und ging in einen kleinen Bergrücken über. Dieser verbarg die Wohnwagen in seiner Nachbarschaft, so dass Josh sich der Vorstellung hingeben konnte, der letzte Mensch auf Erden zu sein. Manchmal war diese Fantasie nicht unbedingt unangenehm.
  


  
    Laura war verschwunden gewesen, als er den Wohnwagen verlassen hatte, doch er konnte sich unschwer vorstellen, wohin sie gegangen war. Er stürzte sich in ein Gewirr dichter Büsche, wobei er die Hände vor sich hob, um sein Gesicht zu schützen. Als er wieder daraus hervortrat, stand er auf einer Lichtung, die von einer uralten Eiche beherrscht wurde. In ihren Ästen befand sich ein kunstvolles Baumhaus. Obwohl sie sieben Tage die Woche daran gearbeitet hatten, mit gestohlenem Holz von einer nahe gelegenen Baustelle, brauchten er und Laura einen ganzen Sommer, um es zu bauen.
  


  
    Laura war damals acht Jahre alt gewesen, und der Freund, den ihre Mutter zu der Zeit hatte, gehörte zu den brutaleren Arschlöchern, mit denen sie sich in ihrem Leben eingelassen hatte. Das Bauprojekt war für Josh und Laura eine wunderbare Entschuldigung gewesen, nicht zu Hause zu sein, bis dieser Schweinehund schließlich seiner Wege gezogen war.
  


  
    Er trat bis auf wenige Schritte an den Stamm heran und sah hinauf zur Unterseite der Plattform viereinhalb Meter über sich und zu den in Tennisschuhen steckenden Füßen, die über den Rand baumelten.
  


  
    »Laura! Komm da runter. Es ist nicht mehr sicher.«
  


  
    Sie beugte sich vor und sah zu ihm hinab. Zum ersten Mal konnte er sich eine ganz andere Zukunft für sie vorstellen: ein hübsches Haus, eine gute Arbeit und einen 
     Mann, der sie liebte. Vielleicht sogar ein paar Kinder und einen Geländewagen mit einem Aufkleber, der mit ihren hoch akademischen Grundschulleistungen prahlte.
  


  
    »Sie haben es dir also gesagt?«, rief sie nach unten.
  


  
    »Dass ich in den Schuppen verfrachtet werde? Ja.«
  


  
    Er kletterte hoch und betrat durch die Falltür das Innere des Hauses. Es war jetzt mehr oder weniger leer, doch noch immer trocken und erstaunlich solide. Ein Beweis seines baulichen Geschicks, das er schon als Jugendlicher besessen hatte.
  


  
    »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie, als er sich neben sie setzte. »Vergiss die ganze Sache und bleib hier bei uns. Du könntest einen Job in der Stadt bekommen.«
  


  
    »Als was?«
  


  
    »Ist doch egal?«
  


  
    »Mir ist es nicht egal, Laura. Das ist eine Gelegenheit für uns beide, aus all dem hier rauszukommen. Etwas Besseres zu machen.«
  


  
    »Die Gegend, in die sie dich schicken, ist grauenhaft und gefährlich. Oft gibt es keine Elektrizität, dafür aber alle möglichen Krankheiten. Und jeden Tag werden Menschen umgebracht.« Sie drehte sich um und sah ihm direkt ins Gesicht. »Weißt du, wie? Sie benutzen nicht einfach nur Gewehre, manchmal -«
  


  
    »Genug, okay? Ich kenne die blutigen Details. Genau deshalb gehe ich. Ich will versuchen, das zu ändern.«
  


  
    »Weil du so ein großer Afrikaexperte bist?«
  


  
    »Mein Gott, Laura. Du tust, als sei ich ein Idiot oder so.«
  


  
    Sie zog ein Stück Papier aus der Tasche und hielt es hoch. Es war eine unbeschriftete Karte von Afrika. »Zeig mir, wo du hingehst.«
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er die vielen kleinen Farbflecken, doch in Wahrheit sahen sie alle ungefähr gleich aus.
  


  
    »Darauf hast du den ganzen Tag gewartet, stimmt’s?«
  


  
    »Ich bin auch kein Idiot, Josh. Das war’s, nicht wahr? Das ist die einzige Arbeit, die du finden konntest.«
  


  
    Es wäre sinnlos gewesen, zu lügen. Sie hätte ihn durchschaut.
  


  
    »Das ist eine gute Gelegenheit für uns beide, Laura. Ich -«
  


  
    »Weil es genügend Geld fürs College bringt? Ich kann für mich selbst sorgen.«
  


  
    »Ist mir schon klar.«
  


  
    Sie legte sich zurück auf das raue Holz und starrte durch die Blätter über ihnen hinauf in den Himmel. »Es gibt so viele böse, dumme Menschen auf der Welt, und ausgerechnet du findest keine Arbeit. Das ist nicht fair.«
  


  
    »Tja, das Leben ist nun mal leider nicht fair.«
  


  
    »Tu das nicht für mich, Josh. Wenn dir irgendetwas zustößt, wüsste ich nicht, was ich machen soll.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und das erinnerte ihn an das letzte Mal, als er sie hatte weinen sehen. Bei seiner Verurteilung.
  


  
    »Es wird alles gut werden«, sagte er und legte sich ebenfalls zurück. »Es hätte mir wahrscheinlich sowieso nicht gefallen, den ganzen Tag an einem Schreibtisch zu sitzen.«
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Josh beschattete seine Augen mit der Hand und sah zu, wie zwei Männer mit nackten Oberkörpern das Gepäck aus dem Flugzeug warfen. Keiner der anderen Passagiere schien beunruhigt, als die Koffer auf den Boden krachten, und er imitierte ihre gleichgültige Gelassenheit, als eine seiner Taschen aus zweieinhalb Metern Höhe in die Tiefe fiel.
  


  
    Als er auf sein Gepäck zuging, bemerkte er, dass die Sohlen seiner Turnschuhe tatsächlich zu schmelzen begonnen hatten und bei jedem seiner Schritte ein deutlich hörbares Schmatzen von sich gaben.
  


  
    In Kentucky war es heiß gewesen während des Sommers, manchmal sogar auf brutale Weise heiß, aber das hier war anders. Es war, als verfolge Gott ihn mit einem Brennglas, um ihn für all die Ameisen zu bestrafen, die er als Kind geröstet hatte. Er hatte sich nie besondere Gedanken darüber gemacht, warum manche Menschen schwarz und andere weiß waren, doch plötzlich beneidete er die Afrikaner um ihren Überschuss an Melanin. Wenn seine letzte Tasche nicht bald auf den Asphalt fallen würde, hätte er am Ende die Farbe einer überreifen Tomate.
  


  
    Als sein Gepäckstück schließlich auftauchte, holte er es und ging schwankend auf das einzige Gebäude in Sichtweite zu, einen kleinen, einstöckigen Bau, der mit einem Flickenteppich verblasster Farben bedeckt war und sich merklich nach Osten neigte.
  


  
    Als er dort ankam, hatten sich die anderen Passagiere in zwei Reihen aufgestellt und warteten darauf, ihre 
     Habseligkeiten auf Tische zu werfen, die von mürrisch wirkenden Soldaten besetzt waren. Josh ließ seine Taschen zu Boden sinken und schob sie mit dem Fuß weiter, während die Reihe langsam vorrückte, die Hitze und der Gestank nach Schweiß immer stärker wurden und sich die Stimmung der Soldaten zusehends verschlechterte. Über ihm behielt ein überlebensgroßes Wandgemälde von Umboto Mtiti die Dinge stets im Auge.
  


  
    Als er die Spitze der Reihe erreicht hatte und sein Gepäck auf den Tisch wuchtete, war ihm - aufgrund einer Kombination aus Hitze, Jetlag und der Desorientiertheit, so weit weg von zu Hause zu sein - ein wenig schwindelig. Er hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie anders alles sein würde. Die bizarren Klick- und Grunzlaute der Landessprachen, die Schwaden seltsam würzigen Rauchs in der Luft, die Tatsache, dass einzig sein Gesicht in dieser Menge weiß war.
  


  
    Josh reichte dem Soldaten seinen Reisepass; der Soldat blätterte ihn durch und musterte die leeren Seiten mit Augen, die eine beunruhigende Gelbschattierung hatten und rot gerändert waren. Schließlich sah er auf, gab den Pass jedoch nicht zurück.
  


  
    »Alkohol?« Sein Akzent war so stark, dass man ihn fast nicht verstehen konnte.
  


  
    »Nein. Kein Alkohol.«
  


  
    Seine Mundwinkel sackten verärgert nach unten.
  


  
    »Bücher? Magazine?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was für Magazine und Bücher?« Jetzt lag in seinem Blick eine vage Hoffnung.
  


  
    »Ähm, ein National Geographic und ein Exemplar von Herr der Fliegen.«
  


  
    Der Soldat runzelte die Stirn auf eine Weise, die darauf schließen ließ, dass er eine Liste akzeptabler Antworten 
     im Kopf hatte und dass diese Antwort nicht darunter war. Er deutete auf Joshs Gepäck, drehte sich um und machte ein Zeichen, dass Josh mit ihm kommen solle.
  


  
    »Folgen!«
  


  
    Er gehorchte, blieb jedoch im Türrahmen stehen, als er den kleinen leeren Raum sah, in dessen Mitte der Soldat stehen geblieben war.
  


  
    »Gibt es ein Problem?«, fragte Josh und spürte, wie sich seine Desorientiertheit in Nervosität verwandelte. »Ich arbeite für eine Hilfsorganisation. NewAfrica. Jemand sollte mich hier abholen. Haben Sie -«
  


  
    »Folgen!«, blaffte der Soldat.
  


  
    Josh tat wie geheißen und drückte die Taschen an sich wie einen Schild, als der Soldat die Tür krachend zuwarf. Ein paar Augenblicke später durchwühlte der Mann das Gepäck und schleuderte alles, was ihn nicht interessierte, auf den von Rissen durchzogenen Kachelboden.
  


  
    »Hey, bitte«, protestierte Josh. »Da ist nichts drin.«
  


  
    Der Soldat brauchte nicht lange, um zu einem ähnlichen Schluss zu kommen. Er richtete sich auf, schlug Josh die Kleider aus der Hand, die dieser zuvor wieder eingesammelt hatte, und drückte ihn gegen die Wand. Josh wurde so schnell und effizient wie noch nie zuvor abgetastet, und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte der Soldat seinen MP3-Player und das Geld aus Joshs Brieftasche eingesteckt; von fünfhundert Dollar hatte er nur zwanzig übrig gelassen.
  


  
    Die Sache wurde so langsam ernst. Es sah ganz so aus, als befände er sich hier irgendwo am Ende der Welt in Afrika, und zwar ohne Geld, ohne irgendwelche Besitztümer und ohne einen Führer von NewAfrica, da dieser anscheinend beschlossen hatte, nicht aufzutauchen.
  


  
    »Das ist doch Bullshit. Das können Sie nicht machen. Ich bin hier, um -«
  


  
    Der Rest seines Protests ging unter im Lärm der Tür, die hinter ihm aufgerissen wurde und gegen die Wand krachte. Der Mann, der hineinstürmte, war etwa zehn Zentimeter größer als er, also mindestens eins dreiundneunzig, sein Kopf war rasiert und seine muskulöse Brust glitzerte unter dem halb aufgeknöpften Hemd. Seine Haut war deutlich heller als die des Soldaten, sein Gesichtsausdruck dagegen ein gutes Stück düsterer - und das sogar, obwohl seine Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen waren.
  


  
    Josh trat ein paar Schritte zurück und begann sich zu fragen, ob er diesen Flughafen jemals verlassen würde. Was würde Laura bei seiner Beerdigung sagen? »Ich habe ihn gewarnt, dass das passieren würde.«
  


  
    Aber der Mann schien ihn nicht einmal zu bemerken. Stattdessen schrie er in seiner Muttersprache den Soldaten an, der daraufhin rasch die am Boden liegenden Sachen wieder in die Taschen packte und diese schloss.
  


  
    »Hat er etwas, das Ihnen gehört?«, fragte der Mann in gut verständlichem Englisch.
  


  
    »Was?«
  


  
    Sein Kiefer verkrampfte sich, und jede Silbe betonend stieß er hervor: »Hat er etwas genommen?«
  


  
    »Ja. Meinen MP3-Player und einen Haufen Geld. Sind Sie der Mann von NewAfrica, der mich abholen soll?«
  


  
    Er ignorierte Joshs Frage und schrie den Soldaten an, worauf dieser, ganz offensichtlich energisch leugnend, den Kopf schüttelte.
  


  
    Der Gesichtsausdruck des Mannes verwandelte sich in rasende Wut. Er schlug dem Soldaten die Mütze vom Kopf, packte ihn bei den Haaren und hob ihn fast vom Boden. Seine freie Hand umklammerte die Kehle des Soldaten, schleuderte ihn nach hinten und rammte ihn mit 
     solcher Wucht gegen die Wand, dass aus den Rissen im Holz kleine Staubwolken aufstiegen.
  


  
    »Hey, so schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte Josh, der plötzlich Angst bekam, dass nicht er, sondern der Soldat diesen Raum nicht mehr verlassen würde. Vierhundertachtzig Dollar waren viel Geld, und er mochte seinen MP3-Player, aber sie waren es nicht wert, dass jemand deswegen umgebracht wurde.
  


  
    Der Mann ließ die Haare des Soldaten los und begann, dessen Taschen zu durchsuchen, wobei er fast sofort fündig wurde. Er löste seinen Griff um den Hals des Soldaten, drehte sich um und hielt Josh sein Eigentum hin, während der Mann hinter ihm nach Luft schnappend zu Boden sank.
  


  
    »Ich bin Gideon«, sagte er und schüttelte ungeduldig das Geld und den MP3-Player, um einen zögernden Josh Hagarty dazu zu bringen, danach zu greifen. »Ich bin hier, um Sie abzuholen.«
  


  
    

  


  
    »Ich muss mich für meinen Landsmann entschuldigen.«
  


  
    Nachdem er das Gepäck sicher auf der Ladefläche des Land Cruisers verstaut hatte, sprang Gideon in den Wagen und lenkte ihn auf die unbefestigte Straße, die an der Front des Flughafens entlang verlief.
  


  
    »Kein Problem«, murmelte Josh.
  


  
    »Falsch. Es ist ein Problem. Sie verstehen die Situation hier nicht. Präsident Mtiti ist ein großer Mann, der versucht, jeden in seine Regierungsführung mit einzuschließen, doch einige sind dazu einfach nicht geeignet. Einige sind dumm und korrupt.«
  


  
    Josh fragte sich, ob das ein verbaler Schlag gegen den Stamm der Yvimbo war und als Andeutung verstanden werden sollte, dass Mtitis Anhänger vom Stamm der Xhisa kein Wässerchen trüben konnten.
  


  
    »Anscheinend haben Sie einen Weg gefunden, damit umzugehen«, sagte Josh, der an das Entsetzen in den Augen des jungen Soldaten zurückdachte. Er selbst war zwar sauer gewesen, dass man ihn ausnahm, doch so etwas wie Gideons Reaktion hatte er noch nie zuvor erlebt. Sicher, ein paar der Wachleute im Gefängnis waren echte Hurensöhne gewesen, doch man hatte immer irgendwie das Gefühl gehabt, dass die Dinge unter Kontrolle blieben. Dass sie nur bis zu einem bestimmten Punkt gehen würden. Im Flughafen hatte er dieses Gefühl nicht gehabt.
  


  
    »Ein solches Verhalten kann nicht toleriert werden. Wenn man das tut, und sei es auch nur ein einziges Mal, dann hat dieses Land keine Zukunft.«
  


  
    Nach allem, was Josh gesehen hatte, schien die Zukunft ohnehin in weiter Ferne zu liegen, ganz gleich, was Gideon tat. Bisher bestand Afrika für ihn aus schlecht gewarteten Flugzeugen, korrupten Soldaten, unerträglicher Hitze und einer Luft, die alles, was auch nur wenige Meilen entfernt lag, in ihrem gelblichen Dunst verschwinden ließ.
  


  
    Als sie die Stadt erreichten, wurde Joshs Liste noch länger. Der Übergang von der öden Leere der ländlichen Gegenden zu dem klaustrophobischen Gewirr von Menschen schien innerhalb von Sekunden zu geschehen. Plötzlich waren überall Leute. Sie zogen durch die Straßen, schoben sich zwischen Marktständen hindurch, die vor hellen, bunten Gebäuden im Kolonialstil aufgebaut worden waren, beugten sich aus Fenstern und drängten sich in Hauseingängen. Gideon verlangsamte die Geschwindigkeit nicht; er steuerte den Wagen durch die Menge, als ob die Menschen, die ihnen hektisch auswichen, überhaupt nicht existierten.
  


  
    Josh sah aus dem Fenster auf zahllose Hütten, die anscheinend 
     aus Abfall errichtet worden waren und an den steilen Hügeln im Westen der Stadt klebten. Es schien, als genügte schon der kleinste Schauer oder Windstoß, um sie und ihre Bewohner wieder zu Boden krachen zu lassen.
  


  
    Mit quietschenden Reifen bog Gideon in eine Nebenstraße, und Josh starrte auf ein riesiges Wandgemälde, das man nur deshalb sehen konnte, weil das Gebäude daneben eingestürzt war. Es zeigte Präsident Mtiti, der einem Kind die Stirn tätschelte, während um ihn herum Tauben aufstiegen. Unerklärlicherweise lautete die große, klar lesbare Bildunterschrift: »Siehe Sei Dein Name«.
  


  
    Als er sich wieder in seinen Sitz zurücklehnte, bemerkte er, dass Gideon der Straße weniger Aufmerksamkeit schenkte als ihm. Sein Gesicht war ausdruckslos und die Augen hinter seinen Brillengläsern nicht zu erkennen, so dass man unmöglich einschätzen konnte, was er sah.
  


  
    »Warum kommen Sie in mein Land?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Warum kommen Sie hierher?«
  


  
    Das war eine interessante Frage. Er hatte sie sich selbst gestellt, seit die Räder seines Flugzeuges den Boden berührt hatten. »Um den Menschen zu helfen.«
  


  
    Die Antwort hinterließ keine sichtbare Spur auf Gideons Gesicht, aber sie brachte ihn dazu, wieder auf die Straße zu sehen. Josh tat dasselbe. Er nahm den Geruch von nicht identifizierbarem Essen in sich auf, das über Ölfässern gegrillt wurde, und folgte mit seinem Blick den winzigen Trucks und Vans, die dreifach überladen die unbefestigte Straße entlangrasten. Nach wie vor war kein einziges weißes Gesicht zu entdecken.
  


  
    Er hatte sich nie auch nur im Geringsten für einen Rassisten gehalten, doch hier musste er seine eigene Einzigartigkeit empfinden, und er fragte sich unwillkürlich, 
     ob die wenigen Schwarzen in seinen Seminaren sich vielleicht jeden Tag so gefühlt hatten.
  


  
    Plötzlich lag die Stadt hinter ihnen, und er fühlte eine Welle der Erleichterung angesichts der leeren, steil vor ihnen ansteigenden Straße und der klarer werdenden Luft, in der die fernen Berge an Schärfe gewannen und einen grünen Farbton annahmen.
  


  
    Josh zog ein Fläschchen aus seiner Tasche und schüttete eine Pille daraus in seinen Mund.
  


  
    »Was ist das?«, rief Gideon.
  


  
    Er war fast nicht zu verstehen. Aus dem Radio dröhnte afrikanische Musik, die eigentlich ganz gut klang, doch selbst sie ging fast völlig unter im Lärm der Aufhängung und der Reifen, denen die Straße heftig zusetzte.
  


  
    »Malariapillen.«
  


  
    Gideon grinste.
  


  
    »Ich habe mal gelesen, dass möglicherweise die Hälfte aller Menschen, die jemals gelebt haben, an Malaria gestorben ist«, rief Josh. »Faszinierend, finden Sie nicht?«
  


  
    Es war schwer zu übersehen, dass Gideon nicht so dachte. Zumindest fand er es weniger faszinierend als das, was in ihrem Rückspiegel auftauchte. Josh drehte sich um und sah ein Fahrzeug, das sich ihnen rasch näherte. Es war derselbe Typ Wagen wie der, in dem er gerade saß, nur dass man den größten Teil des Dachs entfernt hatte, um Platz für ein fest montiertes Maschinengewehr zu schaffen. Der Mann hinter dem Gewehr musterte sie, als der Wagen ihren Land Cruiser passierte. Er trug eine ähnliche Brille wie Gideon. Auf der Tür des Fahrzeugs war das Logo von Save the Children unter einer dünnen Schicht weißer Farbe noch immer erkennbar.
  


  
    »Wie weit ist es noch?«, fragte Josh, der sich wieder umgedreht hatte und zusah, wie das provisorische Militärfahrzeug vor ihnen immer kleiner wurde.
  


  
    »Nicht weit. Die Straßen sind befestigt.«
  


  
    Es war nicht ganz klar, was genau er damit meinte. Sie fuhren auf unbefestigtem Grund, denn die Straße drei Meter links von ihnen war von so vielen Schlaglöchern übersät, dass sie selbst für einen Wagen mit Allradantrieb praktisch unbefahrbar war.
  


  
    »Kommen Sie hier aus der Gegend, Gideon?«
  


  
    »Nicht weit von hier.«
  


  
    »Nicht weit« wirkte so langsam wie die universelle afrikanische Maßeinheit für Entfernungen.
  


  
    »Familie?«
  


  
    »Ja. Warum sollte ich keine Familie haben?«
  


  
    Die Unterhaltung ging noch ein paar Minuten in diesem Stil weiter, bis Josh endlich verstand und schwieg. Die schwüle Luft strömte durch sein offenes Fenster. Sie sorgte kaum für Kühlung, doch sie machte die Dinge erträglich, solange der Wagen über fünfzig Stundenkilometer fuhr.
  


  
    Die Dörfer, an denen sie vorbeikamen, waren nichts weiter als Ansammlungen kleiner, runder Gebäude, die über grüne Hügel verstreut lagen und von Ackerland umgeben waren. Kinder rannten ihrem Wagen hinterher. Sie schrien, lachten und streckten ihre Hände nach Gaben aus, obwohl sie zu wissen schienen, dass sie keine bekommen würden. Josh fragte sich, ob sie das bei jedem taten, der durch diese Gegend fuhr, oder ob es seine helle Haut war, die sie anzog.
  


  
    Die einzigen Gebäude, die immer wieder aufzutauchen schienen, waren bunkerartige Leichenhallen. Es war eine Sache gewesen, über die AIDS-Rate von dreißig Prozent zu lesen, aber die Mahnmale aus Betonziegeln zu sehen, mit denen das Virus eine ansonsten so schöne Landschaft überzogen hatte, war eine ganze andere.
  


  
    Gideon drosselte das Tempo, als sie sich einem Dorf 
     näherten, das aus mit Schilfdächern gedeckten Betonhäusern bestand. Zwei Gebäude brannten, und schwarzer Rauch stieg in die regungslose Luft auf. Das ehemalige Fahrzeug von Save the Children, das sie zuvor passiert hatte, stand am Straßenrand; der Mann im Heck gab etwa zwanzig Soldaten Deckung, während sie schreiende Menschen aus ihren Häusern zerrten. Josh drehte sich auf seinem Sitz um, doch schon nach ein paar Augenblicken sorgten der Rauch und die Entfernung dafür, dass das Dorf nicht mehr zu sehen war. Als hätte es nie existiert.
  


  
    »Was zum Teufel war denn das?«
  


  
    »Rebellen.«
  


  
    »Sie sahen wie Bauern aus.«
  


  
    »Was wissen Sie denn schon darüber?«
  


  
    Josh schwieg wieder und starrte hinaus in die immer abgeschiedener wirkende Landschaft; er dachte an das, was er gerade gesehen hatte, und grübelte mit seinen sechsundzwanzig Jahren zum zweiten Mal im Leben über den Tod nach. In Amerika kehrte man dieses Thema so geschickt unter den Teppich, als handele es sich dabei um eine seltene Krankheit, die man eines Tages bezwingen würde.
  


  
    Nach nur wenigen Stunden in Afrika schienen die Hinweise auf die Präsenz des Todes allgegenwärtig. Genau genommen war es schwierig, überhaupt irgendetwas anderes zu sehen.
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Im Laufe der anstrengenden siebenstündigen Fahrt hatte sich die Landschaft verändert. Die trockenen, weitläufigen Ebenen waren zerklüfteten, grasbedeckten Hügeln gewichen, die sich Hunderte von Metern in einen von schwarzen Wolken bedeckten Himmel erhoben. Die wenigen verbliebenen Sonnenstrahlen fielen von einem fernen Horizont aus schräg auf die Erde und ließen die endlose Decke der Vegetation in einem unwirklichen Grün aufleuchten.
  


  
    Josh stieg aus dem Land Cruiser, atmete tief die schwüle Luft ein und versuchte die Übelkeit zu vertreiben, die seit etwa einer Stunde an Stelle der Erschöpfung getreten war. Ein rascher Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass es in Kentucky früh am Morgen war, und er nahm an, dass seine verwirrte innere Uhr noch immer davon ausging, dass er sich nicht Millionen Meilen von zu Hause befand.
  


  
    »Wer ist verantwortlich?«, fragte er, als Gideon vor den Wagen trat. Dieser Zwischenstop war nicht die Idee des Afrikaners gewesen, und ganz offensichtlich war er nicht glücklich darüber.
  


  
    »Sie.«
  


  
    Josh stieß ein frustriertes Lachen aus. Von seinem neuen Mitarbeiter eine klare Antwort zu bekommen, könnte sich als die größte Herausforderung in seinem neuen Job erweisen. Josh hatte einen intelligenten, eifrigen Berater erwartet, einen, der ihm beibrachte, wie er sich mühelos durch die Anforderungen manövrieren könnte, die die komplizierte Politik, die Kultur und die Sprachen dieses 
     Landes an ihn stellten. Jemanden, der sein Leben der Aufgabe gewidmet hatte, seinem Volk zu helfen. Jemanden, mit dem Josh von Beginn an eine dauerhafte Freundschaft verbinden würde.
  


  
    Von all diesen Qualitäten besaß Gideon wohl nur eine: Er war ganz klar kein Idiot. Worin jedoch seine Motive und seine Interessen bestanden, blieb ein Rätsel. Und im Augenblick schien es eher unwahrscheinlich, dass Josh ihm gegenüber jemals etwas anderes als Wachsamkeit empfinden würde. Andererseits war er erst seit ein paar Stunden im Land. Es brachte nichts, seine Eindrücke jetzt schon in Stein zu meißeln.
  


  
    »Ich weiß, dass ich verantwortlich bin, Gideon. Was ich meinte, war: Wo ist der Vorarbeiter? Wo sind die Landwirtschaftsexperten?«
  


  
    Der Afrikaner hob seine kräftigen Schultern. Abgesehen von den wirbelnden Unwetterwolken, die sich in seinen Brillengläsern spiegelten, blieb sein Gesicht vollkommen regungslos. Es war eine überraschend ausdrucksstarke Geste, die sogar Joshs vom Jetlag umnebelter Geist deuten konnte. Gideon wollte damit nicht ausdrücken, dass er nicht wusste, wo sie waren; was er meinte, war, dass es keine gab.
  


  
    Der steile Abhang vor ihnen wurde nach Joshs Schätzung von etwa einhundert Leuten systematisch in einzelne Abschnitte zerstückelt. Die Arbeiter benutzten dazu Werkzeuge von unterschiedlicher Effizienz - nichts Anspruchsvolleres als eine rostige Schaufel und nichts Einfacheres als einen spitzen Stein.
  


  
    Der Plan war, die gesamte Kuppe zu terrassieren, um fruchtbares Ackerland zu schaffen. Diese Felder sollten nicht nur das Dorf versorgen, das um den Hügel herum auf einem schmalen Streifen ebener Erde lag, sondern zusätzlich einen Überschuss an Nahrungsmitteln produzieren, 
     die auf dem freien Markt verkauft werden konnten. Trent hatte ihm nur knappe Instruktionen bezüglich des Projekts gegeben und auf fast jede Frage, die Josh gestellt hatte, mit dem Satz geantwortet: »Warum fliegen Sie nicht erst einmal runter und verschaffen sich einen Eindruck, und dann unterhalten wir uns?«
  


  
    Damals war ihm Trents Haltung vernünftig erschienen, doch jetzt fragte sich Josh, ob sein neuer Chef sich deshalb so vage ausgedrückt hatte, weil er ihn nicht hatte abschrecken wollen.
  


  
    Josh verstand zwar rein gar nichts von dieser Form der Landwirtschaft, doch selbst sein laienhaftes Auge konnte sehen, dass hier etwas schrecklich schiefgelaufen war. Die einzelnen Terrassen neigten sich in alle Richtungen, sie hatten keine einheitliche Tiefe und es gab nichts, das die vertikalen Erdanhäufungen abstützte, die durch die Grabearbeiten entstanden waren. Die Gefährlichkeit der Situation wurde durch einen großen Erdrutsch am östlichen Rand des Projekts deutlich aufgezeigt.
  


  
    »Der Regen kommt«, sagte Gideon. »Wir fahren jetzt in die Siedlung.«
  


  
    Das war verlockend, doch Josh wusste, dass er nicht würde schlafen können, während ihm so viele unbeantwortete Fragen durch den Kopf wirbelten.
  


  
    »Ich möchte mich nur noch einen Augenblick umsehen.«
  


  
    »Der Regen«, warnte Gideon, als sich Josh vom Land Cruiser entfernte. »Heute Abend lässt sich hier nichts mehr machen.«
  


  
    »Ich kann mir das Ganze ansehen. So habe ich Zeit nachzudenken.«
  


  
    »Denken Sie morgen drüber nach. Wir gehen.«
  


  
    In seinem Ton lag etwas so Endgültiges, dass seine Worte wie ein Befehl klangen, und das brachte Josh dazu, seine 
     Schritte zu beschleunigen. Wer arbeitete hier für wen? Und was genau versuchten sie zu erreichen? Wollten sie trocken bleiben oder dafür sorgen, dass diese Leute sich selbst ernähren konnten?
  


  
    Er ging auf den interessantesten Teil des Projekts zu, ein kleines, aber auffälliges Feld am Fuß des Hügels, das mit außergewöhnlicher Sorgfalt terrassiert worden war. Man hatte es mit Mais bepflanzt, der zu einer Höhe von etwa anderthalb Metern herangewachsen war.
  


  
    Der erste Regentropfen traf ihn mit beeindruckender Kraft und einem hörbaren Platschen im Nacken. Er wischte das warme Wasser ab, während er durch die Reihen der Maisstauden stapfte. »Was ist hiermit?«
  


  
    »Ich verstehe Ihre Frage nicht«, sagte Gideon, der offensichtlich wütend war, aber nicht so sehr, dass er im Wagen warten wollte. »Es ist schon so gut wie erntebereit.«
  


  
    »Was ich meine, ist, warum dieser kleine Abschnitt so perfekt angelegt wurde, während der Rest …« Er war nicht sicher, wie er den Rest des Projekts beschreiben sollte, also wedelte er mit der Hand nur vage in dessen Richtung.
  


  
    Diesmal war Gideons Schulterzucken noch gleichgültiger. »Ich bin nicht für dieses Projekt verantwortlich. Das sind Sie.«
  


  
    »Das höre ich die ganze Zeit.«
  


  
    »Wir müssen jetzt gehen.«
  


  
    Der Regen fiel immer heftiger. Die Tropfen schüttelten die Blätter und explodierten im Staub zu ihren Füßen. Über ihnen hatten die Leute zu arbeiten aufgehört, aber sie schienen es mit dem Nachhausegehen nicht eilig zu haben. Stattdessen bildeten sie kleine Gruppen, unterhielten sich aufgeregt und sahen in Joshs Richtung.
  


  
    »In Ordnung. Gehen wir«, sagte Josh. Es schien ihm noch ein wenig früh, sich den Mann zum Feind zu machen, der hier eigentlich sein Rettungsanker hätte sein 
     sollen. Doch als sie sich umdrehten, um wieder zum Land Cruiser zu gelangen, wurde er durch etwas Gelbes abgelenkt, das durch den Mais hindurch aufblitzte, und er ging darauf zu.
  


  
    »Wo wollen Sie hin?«, brüllte Gideon. »Hier entlang!«
  


  
    »Gehen Sie zurück zum Wagen«, schrie Josh in dem Versuch, sich über den Regen, der seine Kleider inzwischen völlig durchnässt hatte, Gehör zu verschaffen. »Ich bin in einer Sekunde da.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund ignorierte Gideon diesen Vorschlag und trat aus dem Maisfeld heraus, als Josh gerade anfing, die kleine Erdbaumaschine zu umkreisen, die er neben einem verfallenen Schuppen entdeckt hatte.
  


  
    Trent hatte den Traktor zwar erwähnt, jedoch versäumt zu sagen, dass praktisch jedes leicht abzumontierende Teil gestohlen worden war. Einzig die Tatsache, dass die Maschine Raupen statt Räder besaß, hatte ihr die Demütigung erspart, auf Steine aufgebockt zu werden.
  


  
    »Was zum Teufel ist denn hiermit passiert?«
  


  
    Gideons Kiefer strafften sich wie unmittelbar vor seinem Wutanfall gegenüber dem Soldaten am Flughafen, und Joshs Entschlossenheit geriet ins Wanken. Doch er weigerte sich, seine Unsicherheit zu zeigen, stand einfach nur da und wartete auf die Antwort.
  


  
    »Das ist ein Traktor, den NewAfrica zur Verfügung gestellt hat. Er funktioniert nicht mehr.«
  


  
    »Ich würde sagen, das ist eine ziemliche Untertreibung. Wo sind die übrigen Teile?«
  


  
    Erneutes Schulterzucken. Josh war bereits jetzt klar, dass diese Geste ihn irgendwann furchtbar auf die Palme bringen würde.
  


  
    »Können wir Ersatzteile bekommen?«
  


  
    »Das ist schwierig.«
  


  
    »Vielleicht könnten wir die Leute finden, die die Originalteile 
     gestohlen haben und sie zurückkaufen?« Josh zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er das eigentlich nicht als Witz gemeint hatte. Gideon starrte ihn einfach nur an, während ihm das Wasser in Strömen über die Brille lief.
  


  
    Links von Josh bewegte sich etwas. Er drehte sich zur Seite und sah eine lange Reihe von Arbeitern, die über einen schmalen Pfad auf ihn zukamen. Sie musterten ihn aufmerksam, als sie an ihm vorbeigingen und ihre Werkzeuge in den Schuppen brachten. Einige zerstreuten sich, doch ein paar blieben zurück und hörten einem Mann zu, der zu reden begonnen hatte. Oberflächlich betrachtet wirkte er kaum anders als sein Publikum; er hatte den gleichen muskulösen, wenn auch ein wenig unterernährten Körperbau und trug die gleichen schmutzigen Jeans und das gleiche zerschlissene T-Shirt. Doch seine Stimme war klar und kräftig, und jeder schien ihm aufmerksam zuzuhören. Alles in allem schien er ein Mensch zu sein, mit dem Josh sich bekanntmachen sollte.
  


  
    Er ging auf den Mann zu und unterbrach ihn, indem er seine Hand ausstreckte. »Hi, ich bin Josh Hagarty. Ich komme von NewAfrica.«
  


  
    Sein neuer Status lag anscheinend irgendwo zwischen dem einer Berühmtheit und dem einer Kuriosität, die man am Straßenrand entdeckt, und alle Blicke richteten sich auf ihn. Der Mann schwieg und rührte sich zunächst nicht, doch dann nahm er Joshs Hand. Er blickte ihm mit einer Eindringlichkeit ins Gesicht, die Josh nicht erwidern konnte; stattdessen ließ er seinen Blick schweifen. Die Haut des Mannes war von einem unglaublich tiefen Schwarz, wodurch die Falten um seine Augen und auf seinen Wangen kaum zu bemerken waren.
  


  
    Was immer er sah, beeindruckte ihn offensichtlich nicht allzu sehr, und er sagte etwas, das sich an die Männer 
     richtete, zu denen er zuvor gesprochen hatte. Josh erwartete, dass sie lachen würden, doch stattdessen nickten sie nur ernst.
  


  
    »Das ist Tfmena«, sagte Gideon mit deutlichem Unwillen. »Er ist das, was Sie einen Dorfältesten nennen würden. Er sagt, dass er sich über Ihre Ankunft freut und Ihnen und Ihrer Organisation für Ihr Engagement zum Wohl seines Volkes dankbar ist.«
  


  
    Name und Position des Mannes mochten wohl stimmen, doch Josh war ziemlich sicher, dass die Übersetzung nicht dem entsprach, was er wirklich gesagt hatte. Josh vermutete, dass die Bedeutung seiner Worte wahrscheinlich eher in folgende Richtung ging: »Seht euch dieses arrogante Arschloch an, das direkt von der Universität kommt und uns sagen will, wie wir hier zu leben haben. Er wurde als weißer, amerikanischer Mann geboren, und er hat es geschafft, sogar das zu vermasseln.«
  


  
    Und dennoch war dies ein Mann, der den Respekt seiner Leute besaß, und den schien man in diesem Teil der Welt nicht leicht zu gewinnen. Zweifellos war er ein Schritt in die richtige Richtung, verglich man ihn mit den beiden Afrikanern, mit denen Josh bisher zu tun gehabt hatte - dem Soldaten am Flughafen und Gideon.
  


  
    »Tfmena«, brachte Josh mühsam hervor und versuchte zu verhindern, dass ihm der Regen beim Sprechen in den Mund strömte. Was hatten diese Leute nur gegen Vokale? »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sir. Ich möchte Ihnen sagen, dass ich mein Bestes geben werde, damit all das hier funktioniert.«
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Der Regen hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte, auch wenn noch immer ein Tröpfeln zu hören war, als das Wasser aus Joshs und Gideons Kleidern sich auf den Sitzen des Land Cruisers verteilte.
  


  
    Das Metalltor, vor dem sie anhalten mussten, war von Rost überzogen und wirkte trotzdem weitaus beeindruckender als der Wachposten, der daneben stand. Er war mindestens siebzig und nur mit einem winzigen Bogen bewaffnet. Die dazugehörigen Pfeile sahen aus wie Dartpfeile und drohten aus ihrem Köcher zu fallen, als er sich gegen das Tor warf, um es mithilfe seines ganzen Gewichts aufzudrücken.
  


  
    Die Siedlung, die für die nächste Zeit Joshs Zuhause werden würde, lag auf der Kuppe eines niedrigen Hügels und schimmerte unnatürlich hell inmitten einer Landschaft, die in tintenschwarzer Dunkelheit versank. Die Betonmauer, die das Gelände umgab, war mehr als drei Meter hoch und oben mit scharfkantigen Glasscherben versehen, um jeden, der auf die Idee kommen sollte hinüberzuklettern, sofort wieder davon abzubringen.
  


  
    Gideon ließ den Motor aufheulen und preschte vorwärts. Im Vorbeifahren streifte er fast den alten Mann. Die Ähnlichkeit, die die Siedlung zu dem Gefängnis aufwies, das er damals so schnell wie möglich wieder hatte verlassen wollen, bereitete Josh Unbehagen. Dieses ließ jedoch nach, als sie schlingernd auf einem kiesbestreuten Hof zum Stehen kamen, der vor Bougainvillea, Obstbäumen und weißen Land Cruisern schier überzuquellen schien.
  


  
    Er hatte kaum den Fuß aus dem Wagen gesetzt, als ein dünner Afrikaner auf ihn zugerannt kam, dessen Gesicht entweder außerordentlich pausbackig oder aber gefährlich angeschwollen war. Sein Grinsen entblößte jede Menge Zähne, die fast so weiß waren, dass sie sein schrilles Hawaiihemd überstrahlten, doch sie verschwanden sofort wieder, als Gideon mit bellender Stimme einige unverständliche Befehle erteilte. Einen Augenblick später hatte der Mann Joshs Taschen aus dem Heck des Wagens gezogen und sich mit ihnen schwankend in Bewegung gesetzt.
  


  
    »Moment!«, rief Josh. »Ich helfe Ihnen damit.«
  


  
    Er drehte sich um, weil er Gideon für die Fahrt danken wollte, doch der Afrikaner steuerte den Land Cruiser bereits im Rückwärtsgang auf das Tor zu. Josh fluchte leise. Er machte sich hier offenbar gerade einen Freund nach dem anderen.
  


  
    »Hey du! Neuer!«
  


  
    Auf einem Weg, der von den Bananenstauden, die ihn säumten, fast überwuchert wurde, tauchte ein weißes Gesicht auf.
  


  
    »Komm rüber und stell dich vor, Junge.«
  


  
    Josh deutete in die Richtung, in der sein Gepäck verschwunden war. »Da ist so ein wirklich magerer Kerl, der versucht, meine bestimmt hundert Kilo schweren Sachen zu schleppen, und -«
  


  
    »Luganda?«, sagte der Mann mit einem Akzent, der klang, als stamme er aus dem Nordosten der Vereinigten Staaten. »Lieber Himmel, Junge. Der braucht deine Hilfe nicht. Er könnte dir den Kopf vom Hals drehen wie einen Schraubverschluss. Also, wer zum Teufel bist du?«
  


  
    Nach einem letzten Blick zurück trat Josh auf den Mann zu und schüttelte ihm die Hand. Er schien Ende vierzig zu sein, doch angesichts seines rasierten Kopfes 
     und seiner sonnenverbrannten Haut war das eher geraten als rechnerisch überschlagen. Seine Kleidung war eine Safari-Ausstattung wie aus dem Versandhauskatalog, auch wenn ihr Stil und ihr abgewetzter Zustand den Schluss nahelegten, dass besagter Katalog irgendwann Anfang der Neunzigerjahre aktuell gewesen war.
  


  
    »Ich bin Josh Hagarty.«
  


  
    »NewAfrica«, sagte der Mann und musterte Josh mit derselben Skepsis, die ihm anscheinend jeder auf diesem Kontinent entgegenbrachte.
  


  
    »Stimmt. Und Sie sind?«
  


  
    Er antwortete nicht sofort, sondern nahm stattdessen einen Schluck aus einem schweißverschmierten Glas, das von einem Papierschirmchen gekrönt wurde. »JB Flannary. Vielleicht hast du schon von mir gehört.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Amerikas Jugendliche sind praktisch alle Analphabeten mittlerweile, stimmt’s? Daran sind nur diese Ataris schuld.«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
  


  
    Flannary hielt inne, um einen weiteren Schluck zu nehmen, was sich so lange hinzog, dass die ganze Szene allmählich etwas peinlich wurde.
  


  
    »Na schön«, sagte er schließlich. »Du hast diesen ganzen langen Weg auf dich genommen, also schätze ich mal, dass ich dir zeigen sollte, wo du wohnst. Wo kommst du eigentlich her?«
  


  
    »Kentucky.«
  


  
    »Wie ist ein Südstaaten-Landei wie du an NewAfrica geraten?«
  


  
    »Das ist eine ziemlich merkwürdige Geschichte«, sagte Josh und stolperte fast über eine Kokosnuss, während er dem Mann quer durch die Siedlungsbepflanzung folgte.
  


  
    »Tatsächlich? Warum?«
  


  
    Er wollte gerade antworten, als Flannary plötzlich stehen blieb, weil ihnen eine weiße Frau Mitte zwanzig den Weg versperrte. Sie trug ihr mausbraunes Haar in einem kurzen, einfachen Schnitt, der wie die optimale Ergänzung zu ihrer robust wirkenden Brille schien. Ihre blaue Armeehose und ein ähnlich gefärbtes Top ließen sie ein bisschen wie ein Mitglied einer SWAT-Einheit aussehen.
  


  
    »Hey, Josh, ich möchte dir Katie vorstellen - eine der Verbliebenen aus unserer rasch dahinschmelzenden Truppe. Sie ist von der African Women’s Initiative.«
  


  
    »Schön, dich kennenzulernen. Ich habe von deiner Organisation, glaube ich, noch nichts gehört.«
  


  
    »Sie kümmern sich um Feuerholz«, sagte Flannary, bevor Katie antworten konnte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Feuerholz«, wiederholte er.
  


  
    »Damit die Leute kochen können«, warf Katie ein. »Der größte Teil der Gegend hier wurde gerodet, so dass die Frauen immer größere Strecken zurücklegen müssen, um Holz zu sammeln. Und da hier keine Gesetze gelten, werden sie von den Rebellen vergewaltigt und verstümmelt.«
  


  
    Joshs kniff seine müden Augen zusammen, während er versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. »Warum holen dann nicht die Männer das Holz?«
  


  
    »Weil die Rebellen sie hinrichten würden, sollten sie sie erwischen.«
  


  
    »Willst du mir damit sagen, die afrikanischen Männer sind solche Feiglinge, dass sie zu Hause bleiben, während ihre Töchter und ihre Frauen vergewaltigt und verstümmelt werden?«
  


  
    Ihr Körper versteifte sich und sie starrte ihn an. Ihre Miene verriet Schock, vermischt mit einer Spur Ekel.
  


  
    »Nun da wir das geklärt hätten«, sagte Flannary und warf Josh einen Arm um die Schultern, »sollten wir besser rüber zu deinem Bungalow gehen, denke ich.«
  


  
    »Es hat mich gefreut«, sagte Josh lahm und ließ sich von Flannary mitziehen. Das Gefühl beruhte eindeutig nicht auf Gegenseitigkeit.
  


  
    »Himmel, das kam jetzt wahrscheinlich total rassistisch rüber, oder?«, sagte Josh, als sie wieder allein waren. »Aber so habe ich es nicht gemeint. Ich bin einfach nur wahnsinnig müde. Vielleicht liegt es auch an den Malariapillen …«
  


  
    Anstatt ihm Saures zu geben, was völlig gerechtfertigt gewesen wäre, fing Flannary an zu lachen. Und nachdem er einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Er beugte sich vornüber und schüttelte sich vor Lachen, wobei es ihm irgendwie gelang, nichts von seinem Drink zu verschütten.
  


  
    Als er zu husten und zu würgen anfing, schlug ihm Josh ein paarmal auf den Rücken. »JB? Alles okay?«
  


  
    Als Flannary wieder zu Atem kam, führte er Josh weiter den Weg entlang, als ob nichts geschehen wäre.
  


  
    »Ich gebe es wirklich nur ungern zu, mein Junge, aber ich glaube, ich fange an, dich zu mögen.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Willst du wissen, warum sie so empört war?«
  


  
    »Weil das, was ich gesagt habe, ziemlich übel war?«
  


  
    »Versuch’s nochmal.«
  


  
    »Weil ich eben erst angekommen bin und keine Ahnung habe, wovon ich rede?«
  


  
    »Ein kluger Ansatz, aber das ist es auch nicht.«
  


  
    »Warum dann?«
  


  
    »Weil du Recht hast. Es gibt hier nur wenige einfache Wahrheiten, doch eine davon lautet: Männer sammeln kein Feuerholz. Punkt. So etwas ist Frauenarbeit. Und 
     keine noch so große Zahl an Vergewaltigungen und Verstümmelungen wird daran jemals etwas ändern.«
  


  
    Die Bungalows waren einfache Betonkonstruktionen, ähnlich der Mauer, die die Siedlung umgab, doch einige überraschende architektonische Details besagten, dass sich jemand ein wenig Mühe gegeben hatte. Flannary führte Josh durch die offene Tür eines der Häuser und schwenkte anstelle einer Führung einfach seinen Drink in alle Richtungen.
  


  
    Es war nicht übel - eine Kombination aus dem Wohnwagen seiner Familie und dem Zimmer in einem Studentenwohnheim, allerdings ergänzt durch einen starken Schimmelgeruch, der von einer klapprigen Klimaanlage über dem Fenster im Zimmer verteilt wurde.
  


  
    »Am hinteren Ende ist ein Badezimmer«, sagte Flannary. »Nichts Besonderes. Aber es hat eine Toilette mit Spülung, und an sonnigen Tagen ist das Wasser …«
  


  
    Sein Gedankengang wurde durch das Eintreten eines jungen Mädchens unterbrochen, das eine Flasche Bier und ein weiteres mit einem Schirmchen geschmücktes Glas Gin Tonic in den Händen hielt.
  


  
    »Falati«, sagte Flannary, »du bist die Tochter, die ich nie hatte.«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck ließ nicht darauf schließen, dass sie ihn verstanden hatte, doch das schien ihm nichts auszumachen. Er reichte Josh das Bier und nahm den Gin für sich selbst.
  


  
    »Schön, dich kennenzulernen, Falati.«
  


  
    Sie nickte höflich und verschwand durch die Tür.
  


  
    »Nun, was denkst du?«
  


  
    »Ich hatte eine Lehmhütte erwartet, von daher finde ich das hier großartig.«
  


  
    »Lehmhütten gibt es hier nicht. Sie würden keinen ordentlichen Preis einbringen.«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Die Siedlung gehört einem Cousin von Präsident Mtiti, und ich kann dir verraten, dass du für die Miete, die sie hier verlangen, zu Hause in den Staaten eine Wohnung mit Blick auf den Central Park bekommen würdest. Außerdem kann man uns so zusammengepfercht leicht im Auge behalten.«
  


  
    Josh trank einen Schluck Bier und hielt dann die Flasche hoch. »Was wird der Cousin des Präsidenten mir denn hierfür berechnen?«
  


  
    »Das willst du nicht wissen. Aber mach dir keine Sorgen. Auf den Rechnungen stehen Sachen wie ›Antibiotika für Kinder‹ und ›Moskitonetze für Kinder‹, also wird es deinen Leuten gar nicht auffallen.«
  


  
    »Was ist der Unterschied zwischen Antibiotika und Moskitonetzen für Kinder und solchen für Erwachsene?«
  


  
    »Es gibt keinen. Aber das Wort ›Kind‹ zu verwenden, erleichtert in dieser Industrie so einiges.«
  


  
    »Vielleicht hätte ich dann besser einen Shirley Temple bestellen sollen.«
  


  
    »Guter Witz! Du bist ein witziger Kerl.«
  


  
    Der Mann, der Joshs Gepäck davongeschleppt hatte, kam durch die offene Tür, leerte einen der Koffer auf dem Boden aus und fing an, den Inhalt sorgfältig durchzugehen. Er faltete, ordnete und suchte schließlich das passende Regal oder die passende Schublade aus.
  


  
    »Hey, machen Sie sich keine Mühe damit. Das kann ich doch tun.«
  


  
    »Lass ihn«, sagte Flannary. »Das ist sein Job. Er wird dafür bezahlt. Stimmt’s, Luganda?«
  


  
    Der Mann sah vom Boden aus hoch und ließ wieder seine erstaunlichen Zähne sehen. »Ich stehe Ihnen zu Diensten, JB. Wie immer, ja?«
  


  
    »Luganda ist ein Nationalschatz«, sagte Flannary zu 
     Josh. »Er kennt jeden, kann alles besorgen und weiß über alles Wichtige Bescheid. Wenn du etwas brauchst, wende dich an ihn, und er kümmert sich darum.«
  


  
    »Ich weiß das zu schätzen, aber es ist wirklich nicht nötig, dass er -«
  


  
    Flannarys Stirnrunzeln brachte ihn zum Schweigen.
  


  
    »Hör zu, Kumpel. Du bist nicht mehr zu Hause. Hier bist du reich. Und als jemand, der reich ist, hast du die Verpflichtung, Leute einzustellen, die weniger Glück im Leben hatten als du, und sie für dich arbeiten zu lassen. Nichts hasst ein Afrikaner mehr als einen reichen, dicken Weißen, der hierherkommt und beschließt, dass er sich selbst um seine Wäsche, seinen Garten und all diese Dinge kümmern will.«
  


  
    »Ich bin aber gar nicht reich, JB.«
  


  
    Wieder brach er in Gelächter aus, doch diesmal schaffte er es, deswegen nicht fast umzukommen. »In den Augen der Afrikaner sind alle Weißen reich. Und weißt du, was? Sie haben Recht.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass -«
  


  
    »Lass mich dir etwas über die Afrikaner erzählen, das dir gute Dienste leisten wird. Hörst du mir zu?«
  


  
    Voller Unbehagen warf Josh einen Blick auf Luganda, der sich gerade durch seine Boxershorts wühlte, und wandte sich dann wieder Flannary zu. Dieser schien keinerlei Problem damit zu haben, so zu sprechen, als sei der Mann gar nicht da.
  


  
    »Ja. Klar doch.«
  


  
    »Die Afrikaner sind Weltmeister darin, Menschen in Schubladen zu stecken.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wenn ein Afrikaner jemanden trifft, packt er ihn sofort in eine bestimmte Kategorie, und diese Kategorie bestimmt dann voll und ganz, wie der andere behandelt 
     wird. Du bist Europäer. Punkt. Ob du Charles Manson oder Mutter Teresa bist, macht absolut keinen Unterschied.«
  


  
    »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«
  


  
    Flannary strich sich mit dem eisgekühlten Glas über die Stirn. »Vor etwa einem Jahr hatten wir hier einen schwarzen Jungen aus Chicago, der zum Arbeiten nach Afrika gekommen war. Nach weniger als zwei Monaten verlor er fast den Verstand.«
  


  
    Er hielt inne und wartete offensichtlich darauf, dass Josh nach dem Grund für diesen Zusammenbruch fragte.
  


  
    »Okay. Warum?«
  


  
    »Weil er nicht wie ein Europäer aussah, andererseits aber auch keinem Stamm angehörte, weshalb die Afrikaner nicht wussten, wie sie mit ihm umgehen sollten. Das Einzige, was ihnen einfiel, war, ihn komplett zu ignorieren. Etwas Seltsameres habe ich noch nie erlebt. Es war, als sei er ein Geist, den nur die Weißen sehen konnten.«
  


  
    Flannary ging zur Tür, blieb aber auf der Schwelle stehen. »Ich lass dich jetzt erst mal zur Ruhe kommen. In etwa einer Stunde werden Drinks am Pool serviert.«
  


  
    »Es gibt einen Pool?«
  


  
    »Klar. Warum sollte es keinen geben?«
  


  
    

  


  
    Draußen ertönte Musik, und Josh drückte das Telefon fester an sein Ohr. Luganda, der anscheinend mit dem Auspacken seiner Sachen fertig war, saß inzwischen hinter der Theke im Büro der Siedlung und sah sich auf einem Schwarzweiß-Fernseher eine Rede von Umboto Mtiti an.
  


  
    Stephen Trent hatte Josh ein hochmodernes, GPS-fähiges Satellitentelefon zur Verfügung gestellt, jedoch deutlich gemacht, dass Josh es nur für berufliche Gespräche und in Notfällen benutzen durfte. Daher war er von der Gnade des lokalen Telefonsystems abhängig.
  


  
    »Hallo«, rief er in den Hörer. »Laura? Bist du da?«
  


  
    »Josh! Ich kann dich kaum verstehen. Bist du in Afrika? Hat alles geklappt?«
  


  
    JB Flannary schlenderte herein, lehnte sich gegen die Theke, sah in Richtung Fernseher und gab wenig überzeugend vor, Joshs Gespräch nicht zu belauschen.
  


  
    »Ja, ich bin gut angekommen. Aber es hat ewig gedauert. Hier ist jetzt Nacht.«
  


  
    »Ich habe die ganze Zeit auf deinen Anruf gewartet. So langsam habe ich angefangen -«
  


  
    Hysterisches Geschrei übertönte ihre Stimme.
  


  
    »Sekunde, Josh … Komm runter, Fawn! Ich weiß nicht, was damit nicht stimmt.«
  


  
    »Bullshit!« Fawns Kreischen drang gedämpft, aber unmissverständlich an Joshs Ohr. »Du hast irgendwas damit gemacht, du kleine Schlampe! Ich weiß es. Du willst scheinbar verhindern, dass ich genug Geld zusammenkriege, um aus diesem Drecksloch zu verschwinden.«
  


  
    »Ich verstehe überhaupt nichts von Autos, okay, Fawn? Ruf einen Mechaniker an.«
  


  
    »Deine Mutter -«
  


  
    Man konnte hören, wie die Fliegengittertür zuschlug, als Laura sich nach draußen zurückzog.
  


  
    »Tut mir leid, Josh. Wie geht es dir? Wie ist Afrika - überwältigend?«
  


  
    »Worum zum Teufel ging es da gerade?«
  


  
    Er war nicht sicher, ob es ein Seufzen war, das er hörte, oder nur statisches Rauschen, doch seine Schwester klang auf jeden Fall müde. »Fawn hat Mom überredet, dass sie den Wagen verkaufen darf, um an Geld für ihren Internet-Pillenversand zu kommen.«
  


  
    »Ich habe dieses verdammte Auto gekauft! Du -«
  


  
    »Beruhige dich! Himmel, alle schreien mich nur an.« Sie fuhr mit gesenkter Stimme fort. »Ich habe die Drähte am Verteiler so umgesteckt, wie du es mir gezeigt hast. 
     Und sicherheitshalber habe ich auch noch die Fahrzeugpapiere versteckt.«
  


  
    »Lieber Himmel! Laura, du musst -«
  


  
    »Hast du schon Löwen gesehen?«
  


  
    »Die sind alle bei Schießereien draufgegangen.«
  


  
    »Was? Ich habe dich nicht verstanden.«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Wie ist es dort, Josh? Wohnst du in einer Hütte am Rand des Dschungels? Ich hab mal einen Film gesehen, in dem Löwen Menschen gejagt und getötet haben. Nein, warte. Vielleicht war das auch in Indien …«
  


  
    Er sah hinab auf seine von Kondenswasser überzogene Bierflasche und dann durch die offene Tür auf eine Tiki-Bar mit Weihnachtsbeleuchtung. »Ich glaube nicht, dass ich mir darüber allzu viele Sorgen machen muss.«
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    »Wohin fahren wir?«
  


  
    Die Abzweigung zu Umboto Mtitis Regierungsviertel rauschte vorüber; der Fahrer zuckte mit den Schultern und folgte weiterhin dem gepanzerten Fahrzeug vor ihnen. Stephen Trent drehte sich auf dem Rücksitz der schwer gepanzerten Limousine um und betrachtete das Maschinengewehr auf dem Dach des Begleitfahrzeugs, das ihnen folgte. Ein gelangweilt aussehender Jugendlicher hielt sich daran fest. Er schien mehr darauf konzentriert, nicht vom Geländewagen geschleudert zu werden, als interessiert daran, sie vor einem Angriff zu schützen. Trent fiel auf, dass der Lauf die meiste Zeit über direkt auf ihn gerichtet war.
  


  
    »Wir sollen den Präsidenten treffen«, sagte er und versuchte, einem der beiden Männer auf den Vordersitzen eine Reaktion zu entlocken, obwohl es unwahrscheinlich war, dass sie Englisch sprachen. Er schob sich in die Mitte der Rückbank, hielt sich so weit wie möglich von den getönten Scheiben fern und bemühte sich ruhig zu atmen. Er hasste alles an Afrika, und zwar seit er zum ersten Mal seinen Fuß auf dessen heiße, blutgetränkte, von Armut geplagte Erde gesetzt hatte. Und mehr als alles andere hasste er Umboto Mtiti, einen völlig unberechenbaren, paranoiden Menschen, der jede Unterhaltung, die nicht mit vorgehaltener Waffe geführt wurde, für Zeitverschwendung hielt.
  


  
    Wieder fragte sich Trent, wie es hatte dazu kommen können, dass er genau zwischen den Psychopathen Umboto 
     Mtiti und den eiskalten Soziopathen Aleksei Fedorov geraten war und nun dort festhing. Zu viele falsche Abzweigungen und schwere Entscheidungen. Zu viel Angst.
  


  
    Und jetzt wuchs die Angst mit jeder Meile, die sich der Konvoi von Mtitis Viertel entfernte. In der Ferne ragte drohend das neue Gefängnis auf, das in Wahrheit weder neu noch ein Gefängnis war. Während ihres kurzen Versuchs, das Land zu »zivilisieren«, hatten Europäer das Gebäude als Fabrik errichtet. Sie war vor langer Zeit geschlossen worden, bis Mtiti zu der Überzeugung kam, dass das aus Stein und Stahl errichtete Gebäude der ideale Ort wäre, um all die Leute zu beherbergen, die er als Bedrohung seiner Macht empfand. Inzwischen war es im ganzen Land zu einem mächtigen Symbol geworden, so wie einst die Bastille in Frankreich, stellte er sich vor. Die bloße Erwähnung ließ gestandenen Männern die Knie zu Pudding werden.
  


  
    Und er war keine Ausnahme. Trotz der Klimaanlage in der Limousine lief ihm der Schweiß in Strömen über den Rücken, als sie durch das Tor fuhren. Über ihnen erhoben sich unbenutzte und ein wenig schiefe Schornsteine in den grellen Himmel.
  


  
    Trent stieg aus der Limousine und wurde von einer Staubwolke umgeben, die das Fahrzeug bei seinem abrupten Halt aufgewirbelt hatte. Hunderte ausdrucksloser, hungriger Gesichter beobachteten ihn, doch keiner der gebeugten, ausgemergelten Männer, die sich auf dem Hof drängten, wagte es, sich zu nähern. Eine kleiner Trupp Soldaten umringte ihn; sie drängten ihn vorwärts, wobei sie herumbrüllten und gelegentlich mit ihren Gewehrkolben gegen die Gefangenen vorgingen, die nicht die Kraft besaßen, ihnen schnell genug auszuweichen.
  


  
    Sie traten durch eine Metalltür und stiegen eine Treppe hinab, die von einer einzigen nackten Glühbirne beleuchtet 
     wurde. Die Hitze war erdrückend, und der Gestank nach Exkrementen und Verwesung brachte Trent dazu, sich eine Hand vor das Gesicht zu halten.
  


  
    »Ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor«, sagte er und versuchte das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ich sollte den Präsidenten treffen.«
  


  
    Sie setzten ihren Weg nach unten fort, wobei ihn die Männer in seinem Rücken zwar nicht gerade schubsten, aber auch nicht vor Körperkontakt zurückscheuten, wenn seine Schritte ihnen zu langsam vorkamen.
  


  
    Nur geradeso gelang es ihm, nicht in Panik zu verfallen. Das hier war kein Irrtum. Innerhalb der engen Grenzen seines rückständigen, entlegenen Landes unterliefen Umboto Mtiti niemals Irrtümer. Er verstand die subtilen Verhältnisse zwischen den einzelnen Lagern jedes Stammes, wusste genau, wie sehr er sein Volk terrorisieren konnte, ohne es zum Aufstand gegen ihn anzustacheln, und hatte ein unheimliches Gespür für Menschen mit Charisma und Verstand. Von Letzteren überlebten nur wenige das frühe Erwachsenenalter.
  


  
    Sie erreichten eine Stahltür, die aussah, als würde man sie einmal durchschreiten und dann nie wieder daraus hervortreten. Warum hatte ihn Mtiti hierherbringen lassen? Dachte er, dass man ihn hintergangen hatte? Hatte er beschlossen, dass NewAfrica ihm nicht länger von Nutzen war? Wollte er Fedorov eine Botschaft zukommen lassen?
  


  
    Der Soldat, der die kleine Truppe anführte, zog die Tür auf, doch Trent legte eine Hand auf den Griff und weigerte sich weiterzugehen. »Nein. Das ist ein Irrtum. Ich -«
  


  
    »Stephen!«
  


  
    Im Inneren des Raumes löste sich Umboto Mtiti aus dem Schatten, so dass Trent kaum noch eine Wahl blieb. Zögernd trat er über die Schwelle, während der gewaltige 
     Afrikaner auf ihn zukam und ihn heftig umarmte. Das klaustrophobische Gefühl, von diesen mächtigen Armen umschlungen zu werden, wurde noch verstärkt durch den dumpfen Knall, mit dem sich die Tür hinter ihm schloss.
  


  
    »Ich bedauere die Umgebung, Stephen, aber ich habe so wenig Zeit und so viel zu tun. Ich hoffe doch, dass Sie eine angenehme Reise hatten?«
  


  
    »Es war alles in Ordnung, Mr President, danke der Nachfrage.« Trent wischte sich den säuerlich riechenden Schweiß aus dem Gesicht und versuchte die beiden Männer zu ignorieren, die vor der hinteren Wand knieten. Außer ihnen war sonst niemand im Raum. Sie waren nackt, gefesselt und bluteten aus zahlreichen Wunden.
  


  
    »Und Aleksei?«
  


  
    »Er lässt Sie grüßen, Exzellenz.«
  


  
    Mtiti lächelte breit und zog seine Armeeuniform glatt, die er zu tragen pflegte, als er an die Macht gekommen war, in den letzten Jahren jedoch abgelegt hatte, um sein Image vor der Weltöffentlichkeit zu verbessern.
  


  
    Sein Aufstieg zur Macht hatte vor zwölf Jahren begonnen, zu einer Zeit, als es nur wenig Gewalt gab und die einzige Sorge der Menschen in seinem Land darin bestand, sich selbst und ihre Familien zu ernähren. Das Land wurde von einem Mann geführt, der großen Rückhalt bei den einzelnen Stämmen besaß, sich jedoch kaum dafür interessierte, etwas anderes zu tun, als in der Hauptstadt ein verhältnismäßig luxuriöses Leben zu führen.
  


  
    Als ausländische Bergbauunternehmen immer größeres Interesse an den Bodenschätzen des Landes zeigten, erkannte der frühere Präsident den Paradigmenwechsel viel zu spät. Er hatte alles, was er wollte, die Bevölkerung hungerte nicht und war auch nicht besonders aufrührerisch, und er hatte den Weißen immer misstraut. 
     Unglücklicherweise hatte sein Misstrauen vor Mtiti Halt gemacht, den er wie einen eigenen Sohn betrachtete.
  


  
    Fast über Nacht waren Geld und Macht in einem Ausmaß verfügbar, mit dem man tatsächlich etwas bewirken konnte. Der Putsch war geradezu lächerlich simpel. Mtiti betrat mit einigen seiner Vertrauten den damaligen Präsidentenpalast und prügelte seinen Mentor mit einer Schaufel zu Tode, die er zuvor einem der Gärtner abgenommen hatte. Bis heute wusste niemand mit Sicherheit zu sagen, warum er diese Methode gewählt hatte. Er hatte eine Pistole bei sich gehabt.
  


  
    »Es gibt da etwas, das ich mich frage, Stephen. Was tun Sie für mich?« Sein Ton war immer noch herzlich, doch der Blick seiner stumpfen Augen wurde schärfer - ein Warnsignal, mit dem Trent nur allzu vertraut war.
  


  
    »Verzeihung, Exzellenz, ich glaube, ich verstehe nicht recht.«
  


  
    »Die Rebellen im Süden werden immer stärker, und Ihre Regierung spricht davon, die Militärhilfe für mich zurückzuschrauben. Ich frage mich, wie das passieren konnte.«
  


  
    »Exzellenz, ich bin sicher, Sie wissen, dass es unserer Wirtschaft gerade alles andere als gutgeht und dass viele unserer Ressourcen für den Krieg gegen den Terror aufgewendet werden -«
  


  
    »Und was ist mit meinem Krieg gegen den Terror?«, sagte Mtiti, und seine tiefe Stimme hallte zwischen den Wänden des kleinen Raums wider. Aus dem Augenwinkel sah Trent, wie die beiden Gefangenen beim Klang der Worte erstarrten. Mtitis Lächeln war immer noch breit, doch es wirkte jetzt leer.
  


  
    »Sir, wir -«
  


  
    »Ist es das, was Amerika will, Stephen? Soll dieses Land in Bürgerkrieg verfallen? Vielleicht sollte ich die amerikanischen 
     Firmen loswerden und sie durch europäische und asiatische ersetzen. Sie wissen, dass ich von denen Tag für Tag umworben werde.«
  


  
    »Exzellenz, wir haben wirklich keine Kontrolle über -«
  


  
    »Ausreden! Als wir unsere Beziehungen aufnahmen, hatte ich mehr erwartet als das. Jetzt frage ich mich, warum ich sie überhaupt noch fortführe.«
  


  
    Es fiel Trent immer schwerer ruhig zu bleiben, und wieder wischte er sich über die Stirn. Geschäftliche Beziehungen hörten in diesem Teil der Welt nicht einfach auf. Es endete immer damit, dass einer der Beteiligten ohne Aussicht auf Erfolg um sein Leben bettelte.
  


  
    »Sir, wir arbeiten wirklich hart daran, Ihr Image aufrechtzuerhalten. Unsere Hilfsorganisation schickt pausenlos wohlwollende Berichte an USAID und an die UNO, und wir tun alles in unserer Macht Stehende, um hervorzuheben, mit welchen Schwierigkeiten Sie zu kämpfen haben. Und hier vor Ort haben wir Ihnen mit einigen Problemen geholfen, deren Lösung ansonsten die Aufmerksamkeit der ausländischen Presse auf sich gezogen hätte -«
  


  
    »Also bin ich nur mit Ihrer Hilfe an der Macht?«, schrie Mtiti. Im nackten Licht der Glühbirne über ihnen war deutlich zu sehen, wie ihm der Speichel dabei aus dem Mund flog. »Ist es das, was Sie mir sagen wollen? Dass ich in meinem eigenen Land ohne Sie machtlos bin?«
  


  
    »Natürlich nicht, Exzellenz. Wir sind hier, um Ihnen das Leben leichter zu machen. Das ist alles.«
  


  
    »Nun, dann erledigen Sie Ihren Job wohl nicht besonders gut, was? Denn mein Leben ist nicht leicht. Und es wird jeden Tag schlimmer.«
  


  
    Trent zog ein zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großes Foto aus der Aktenmappe, die er in der Hand hielt, und streckte es Mtiti hin in dem Versuch, ihn von einem 
     Thema abzubringen, das nur übel enden konnte. »Das ist der Ort für den Fotoshoot, den wir für Sie vorbereitet haben.«
  


  
    Mtitis Gesicht verdüsterte sich. »Mit den Yvimbo.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Ich habe beschlossen, es nicht zu machen.«
  


  
    Trent war darauf bedacht, durch seine Miene nichts zu verraten. »Exzellenz, wir haben darüber gesprochen. Es ist entscheidend für Ihr Image im Ausland. Wir müssen zeigen, dass Sie auf den anderen Stamm zugehen, wir müssen beweisen, dass Sie versuchen, eine friedliche Regierung zu schaffen, die alle mit einschließt.«
  


  
    »Und was ist mit meinen Leuten? Wie sieht das für sie aus? Wenn ich mit diesen Schweinen posiere? Wenn ich zulasse, dass Ihre Organisation sie ernährt, während meine eigene Familie leer ausgeht?«
  


  
    »Exzellenz, Sie wissen, dass wir bereits Vorkehrungen getroffen haben, um die Verbreitung der Fotos zu kontrollieren, und ebenso, was die langfristigen Aussichten des Projekts angeht. Die Aufnahmen werden nur dort zugänglich sein, wo sie Ihnen von Nutzen sein können.«
  


  
    »Sie sagen mir das und bitten mich, Ihren Worten Glauben zu schenken?« Er zog seine Pistole aus dem Halfter, das er an seiner Seite trug, und gestikulierte damit herum, ohne jedoch in Trents Richtung zu zielen. Noch nicht.
  


  
    »Sir, ich -« Er schwieg, als Mtiti aufhörte herumzufuchteln und er plötzlich in den dunklen Lauf der Waffe starrte.
  


  
    »Schnauze! Halten Sie Ihr Maul! Ihre Dämlichkeit hat mich und mein Land in Gefahr gebracht.«
  


  
    »Ich verstehe nicht«, sagte Trent, wobei er sorgfältig darauf achtete, vollkommen regungslos zu bleiben. Er sah, wie sich die Männer im hinteren Teil des Raums so 
     weit streckten, wie es ihre Fesseln und ihre Verletzungen erlaubten. Ihre Köpfe zuckten wie die von Vögeln zuerst zu Mtiti, dann zu ihm und dann wieder zurück.
  


  
    »Ich habe mit Gideon gesprochen«, sagte Mtiti. »Er sagt, dass Ihr neuer Mann nicht anders ist. Kein bisschen anders.«
  


  
    Trent nickte langsam. Er wusste nicht, wie er am besten antworten sollte.
  


  
    Als er herausgefunden hatte, dass Dan Ordman anfing, Fragen zu stellen, die besser unbeantwortet blieben, hatte er sofort Aleksei angerufen und ihm empfohlen, das Terrassierungsprojekt einzustellen und einen Mangel an Spendengeldern vorzuschieben, um Dan zu entlassen.
  


  
    Er war sich immer noch nicht sicher, wie Mtiti von der Sache erfahren hatte. Vielleicht durch seine Spitzel, die er an jeder Straßenecke hatte. Vielleicht hatte Alexei es ihm gesagt. Doch eigentlich zählte nur, dass Dan tot war. Und nicht nur tot, sondern in Stücke gehackt - der sinnlose Versuch einer Warnung gegenüber jedem, der vorhaben sollte, in seine Fußstapfen zu treten.
  


  
    »Oberflächlich betrachtet stimme ich Ihnen zu, Mr President. Josh Hagarty wirkt kaum anders. Aber genau das war unsere Absicht. Wir wollten jemanden finden, der glaubwürdig erscheint. Ich verspreche Ihnen, dass wir nicht dieselben Probleme haben werden wie zuvor.«
  


  
    Mtiti war offensichtlich nicht davon überzeugt. »Ich habe Gideon gesagt, dass er sich beim ersten Anzeichen eines Problems um Ihren neuen Mann genauso kümmern soll, wie er sich um den alten gekümmert hat. Sollte das notwendig werden - und ich werde als Erster davon erfahren, wenn es notwendig ist -, werde ich mich fragen müssen, ob Sie für mich eher eine Gefahr als eine Hilfe sind.
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Trent zerknirscht. »Ich verstehe.«
  


  
    Mtiti drehte sich zu seinen beiden Gefangenen um und gestikulierte mit der Waffe. »Diese Männer haben für mich gearbeitet. Es waren ehrliche Männer - sie haben nicht gestohlen, und sie haben nicht mit den Yvimbo sympathisiert. Doch nach einer gewissen Zeit kamen sie zu der Überzeugung, dass ihre eigenen Interessen wichtiger seien als meine. Sie wurden faul und …« Er kratzte sich mit dem Lauf der Pistole an der Wange und suchte in seinem bescheidenen englischen Vokabular nach dem passenden Wort. »Sie dachten, dass sie einen … Anspruch auf etwas hätten.«
  


  
    Die erste Kugel traf den linken Mann in die Stirn, schoss krachend aus seinem Hinterkopf und prallte von der Betonwand ab, so dass Trent sich auf den Boden werfen musste. Mtiti schien sich der Gefahr nicht bewusst und feuerte auf den zweiten Mann, der zu Boden gestürzt war und sich vergeblich in seinen Fesseln wand. Die eine Seite seines Halses wurde weggerissen, doch diesmal war nur ein nasses Gurgeln zu hören und nicht das ohrenbetäubende Pfeifen eines Querschlägers.
  


  
    Trent richtete sich auf die Knie auf, doch er konnte den Raum nicht mehr klar sehen. Er biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, was kommen würde, doch schon einen Augenblick später lag sein Mageninhalt auf dem Boden vor ihm.
  


  
    Die Ermordung zweier hilfloser Männer, die sich in Wahrheit nie etwas gegen ihn hatten zuschulden kommen lassen, und die Tatsache, dass er seinen Standpunkt so unmissverständlich deutlich gemacht hatte, schien Mtitis Laune zu verbessern. Er schob die Waffe in das Halfter zurück, ging in die Hocke und half Trent beim Aufstehen. »Tut mir leid, Stephen. Mir war nicht bewusst, dass Sie krank sind. Ich werde Sie sofort zu meinem persönlichen Arzt bringen.«
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Josh Hagarty schob sich durch die Menschen, die die schmutzige Straße entlangeilten, und versuchte sich vorzustellen, wie sie lebten. Er hatte gehofft, dass sein Besuch in der Stadt lehrreich für ihn sein würde, doch jetzt fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er am Pool der Siedlung ein paar von Lugandas brutalen Margaritas getrunken hätte. Hier war alles so anders, dass es ihm schwerfiel, irgendeine Art von Kontext zu finden, in den er die Dinge hätte einordnen können.
  


  
    Die Gebäude auf beiden Seiten der Straße waren im Kolonialstil erbaut. Sie waren immer noch beeindruckend, doch die abblätternde Farbe und einige eingestürzte Balkone verrieten den unweigerlichen Verfall. Wie fast alles andere auch.
  


  
    Er zuckte zusammen, als eines der Kinder, die ihn umringten, seine Hand packte und die Blasen drückte, die er sich zugezogen hatte, weil er zu schnell von seiner Schreibtischarbeit zum Schwingen einer Spitzhacke übergegangen war.
  


  
    »Du mir geben Geld«, sagte der Junge fröhlich.
  


  
    Mehr Englisch schien er nicht zu sprechen, doch wenn man nur vier Worte kannte, dann waren diese vier ziemlich gut, das musste Josh ihm lassen.
  


  
    »Ich bin absolut pleite, Kleiner. Du hast einen echten amerikanischen Versager vor dir.«
  


  
    Keins der etwa zehn Kinder um ihn herum verstand ihn, doch alle lachten laut und brachten so zum Ausdruck, dass ihre Umgebung und ihre schlechten Aussichten ihren 
     Lebensgeist nicht hatten brechen können. In Wirklichkeit hatte er ein wenig Kleingeld in seiner Tasche, doch er war davor gewarnt worden, es zu verteilen. Es hatte etwas damit zu tun, dass man afrikanische Kinder nicht zu Bettlern machen und so ihre Zukunft zerstören sollte. Er verstand den Gedanken dahinter, doch es war etwas völlig anderes, hier zu stehen und mit der Realität konfrontiert zu werden. Er hatte gedacht, dass er über Armut ziemlich gut Bescheid wüsste, doch rasch wurde ihm klar, dass er nicht das Geringste darüber sagen konnte.
  


  
    Die Kinder verloren das Interesse, als deutlich wurde, dass er nicht nachgeben würde, und überließen ihn den nicht übermäßig neugierigen Blicken der Erwachsenen um ihn herum. Die Menge wurde dichter, als er sich dem Marktplatz näherte, auf den die wachsamen Augen Umboto Mtitis von einem großen Wandgemälde aus herabsahen. Die Darstellung war etwas moderner als diejenigen Wandgemälde, die er in der Hauptstadt gesehen hatte, und der Text war im Stil eines Graffitis angefertigt worden: »Tore sind die Türen zur Zukunft.«
  


  
    Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, doch es schien die miteinander konkurrierenden Wellen der Möglichkeiten und der Hoffnungslosigkeit einzufangen, die ihn seit seiner Ankunft hin und her warfen.
  


  
    Gideon war an diesem Morgen nicht aufgetaucht, also hatte Josh einen frustrierenden Tag damit verbracht, die Leute, die in seinem Projekt arbeiteten, mithilfe seines gesamten pantomimischen Geschicks dazu zu bringen, gerade Linien zu graben. Er war zwar nicht sicher, ob die Terrassen unbedingt gerade sein mussten, doch er hatte nichts anderes zu tun.
  


  
    Das größte Problem, dem sie sich gegenübersahen, war das Bewässerungssystem, und er war noch einmal in das Maisfeld gegangen, um zu sehen, wie die Männer, die es 
     angelegt hatten, mit diesem Problem umgegangen waren. Doch anstelle der eleganten, traditionellen Lösung, die er erwartet hatte, fand er ein kompliziertes System aus Röhren und benzinbetriebenen Pumpen. Woher diese stammten und woher er weitere bekommen könnte, war ihm ein Rätsel.
  


  
    Josh ging an den Marktbuden vorbei, die in Bratensauce getränkte Teigstücke anboten, bei denen es sich anscheinend um das Nationalgericht handelte; dann an Stoffhändlern, die Webprodukte verkauften, auf denen gepunktete Muster sich zu Darstellungen von Umboto Mtiti zusammenfügten. Schließlich kam er in den Abschnitt mit den Fleischverkäufern. Er blieb abrupt vor einem Tisch stehen, auf dem sich etwas befand, das wie ein verkohltes Kind aussah, dessen geschwollene Zunge noch immer rosa aus dem lippenlosen Mund ragte. Josh unterdrückte seinen Ekel und schob sich langsam näher, während die Frau hinter dem Tisch die Fliegen verscheuchte. Die ganze Zeit über hatte er die Luft angehalten, und erst als er erkannte, dass es sich um einen Affen handelte, konnte er wieder ausatmen.
  


  
    Die Frau plapperte unverständlich auf ihn ein, doch er streckte abwehrend die Hände aus und trat vom Tisch zurück. »Sieht wirklich köstlich aus, Ma’am, aber nein, vielen Dank.«
  


  
    Die Hitze, der Rauch und die verschwitzten Menschen, die sich an ihm vorbeischoben, machten ihm zunehmend zu schaffen, so dass er schließlich in eine Gasse auswich, dankbar für ein wenig Schatten und von Uringestank erfüllte Einsamkeit. Die dicken Mauern aus der Kolonialzeit dämpften die Geräusche des Marktplatzes, und während er immer tiefer in die Gasse vordrang und die Stille anwuchs, überkam ihn die Illusion zuversichtlicher Gelassenheit. Alles würde gut werden. Er war schließlich 
     gerade erst angekommen. Hatte er etwa gedacht, dass es leicht sein würde? Dass er hier auftauchen und einen ganzen Kontinent über Nacht vollkommen umkrempeln könnte?
  


  
    Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er die Schritte, die sich ihm von hinten näherten, erst hörte, als ihn jemand bei der Schulter packte und herumriss. Er schaffte es zwar gerade noch, einen Arm zu heben und den Knüppel abzufangen, bevor dieser seinen Kopf traf, doch die Wucht des Schlages schleuderte ihn dennoch gegen die Mauer der schmalen Gasse.
  


  
    Die Männer waren zu zweit, beide wahrscheinlich Anfang zwanzig, und sie schrien mit derselben rasenden Wut auf ihn ein, die er bei Gideon im Flughafen erlebt hatte. Das Adrenalin klärte seinen Kopf, und es zeigte sich, dass er noch immer die Instinkte besaß, die er im Gefängnis entwickelt hatte.
  


  
    »Immer locker bleiben«, sagte er und versuchte etwas Zeit zu gewinnen, obwohl er bereits wusste, dass die Situation nicht friedlich enden würde. Ein schneller Blick in beide Richtungen bestätigte ihm, dass seine Angreifer genau wussten, was sie taten. Nirgendwo über ihnen waren Fenster, und es gab auch keine Türen, durch die er hätte fliehen können. Der Weg endete nach etwa zehn Metern in einer Sackgasse, und die beiden machten jede Hoffnung auf eine Flucht in Richtung des Marktplatzes zunichte, indem sie ihm diesen Weg abschnitten.
  


  
    »Ihr wollt mein Geld? Ich habe nicht viel, aber von mir aus könnt ihr es haben.« Er wollte gerade die Hand in die Tasche stecken, als die beiden angriffen. Josh konzentrierte sich auf den Mann mit dem Knüppel. Er duckte sich genau im richtigen Augenblick, so dass die Waffe über seinen Kopf hinwegsauste und mit dem Geräusch von splitterndem Holz die Wand hinter ihm traf. Im gleichen 
     Moment versetzte ihm der andere Mann jedoch einen Tritt gegen die Brust. Nach einem Leben ohne Schuhe war seine Fußsohle außerordentlich hart, doch sie richtete nicht annähernd so viel Schaden an wie die Stiefel der Leute, mit denen Josh in seiner Jugend aneinandergeraten war. Es gelang ihm, das Bein des Mannes zu packen und ihn auf den Rücken in den Schmutz zu schleudern, wodurch sich ihm ein Fluchtweg aus der Gasse hinaus eröffnete.
  


  
    Er war nur ein bisschen zu langsam, und das nutzte der Mann auf dem Boden, um seinem Knöchel einen Schlag zu versetzen, so dass Josh bei seinem Versuch zu fliehen ins Stolpern geriet. Schnell fand er das Gleichgewicht wieder, doch der Sekundenbruchteil, den er so verlor, gab dem anderen Angreifer die Gelegenheit, Josh mit dem, was von seinem Knüppel noch übrig war, mit voller Wucht im Kreuz zu treffen.
  


  
    Diesmal konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er stürzte hart auf den Bauch, rutschte durch den Dreck und krachte gegen die Wand zu seiner Rechten. Er spürte, wie jemand seine Brieftasche aus seiner Gesäßtasche zog, drehte sich instinktiv auf den Rücken und packte das Handgelenk des Mannes. Doch der Verlust von ein paar Dollar und seiner Papiere wurde völlig bedeutungslos, als er den Knüppel sah, der, wie sich herausstellte, fast völlig unbeschädigt war und mit Schwung auf seinen Kopf zuraste.
  


  
    Josh gab seine Anstrengungen, die Brieftasche wiederzubekommen, auf und versuchte stattdessen, seine Hand zurückzuziehen, um den Schlag abzuwehren, doch der Mann hatte damit gerechnet und packte ihn mit verschwitztem, doch unlösbarem Griff.
  


  
    Weil er den ganzen Tag draußen in der Sonne gewesen war, noch immer einen Jetlag hatte und so weit weg von 
     zu Hause nach wie vor unter Desorientiertheit litt, fiel es ihm schwer, wirklich zu begreifen, was gerade vor sich ging. Und doch war es ganz einfach. In weniger als einer Sekunde würde der Knüppel auf seinem Kopf landen, und er läge Tausende Meilen von zu Hause entfernt sterbend in irgendeiner Gasse. Wegen nichts. Wegen einer Brieftasche, die kaum genügend Geld enthielt, um davon einen Big Mac mit Fritten zu kaufen.
  


  
    Josh schloss die Augen und wartete auf den Schlag, doch nichts geschah. Kein Schmerz, was er noch irgendwie nachvollziehen konnte, aber auch keine Desorientierung oder Bewusstlosigkeit. Kein blendendes Licht, um das Engel schwebten, und auch keine Feuergruben, die von Wesen mit Dreizacken bewacht wurden.
  


  
    Der Druck um seinen Unterarm verschwand. Er öffnete die Augen und sah, dass sich nun zwei weitere Männe in der Gasse befanden und alle versuchten, einander umzubringen. Der Mann mit dem Knüppel lag auf dem Boden und steckte gerade einen so üblen Tritt gegen den Kopf ein, dass sich Josh bei dem damit einhergehenden Geräusch der Magen umdrehte. Der Mann, den er selbst zu Boden geschleudert hatte, wollte fliehen, fand jedoch schnell heraus, dass sein eigener Plan jetzt gegen ihn arbeitete. Er konnte nirgendwohin fliehen. Einen Augenblick später fand er sich auf allen vieren wieder und versuchte verzweifelt, den Mann abzuschütteln, der ihm einen Arm um die Kehle gelegt hatte.
  


  
    Irgendetwas an dem oberen Mann wirkte vertraut - die Art, wie er sich bewegte, die Kraft seiner drahtigen Arme. Joshs Verstand hatte immer noch Mühe zu akzeptieren, dass er am Leben war, und so dauerte es einige Sekunden, bis ihm klarwurde, dass er einen seiner Retter kannte.
  


  
    Der Mann unter Tfmena Llengambi war viel größer und jünger, doch bisher hatte er diesen Vorteil nicht für 
     eine Flucht nutzen können. Jetzt löste sich seine eine Hand vom Boden, verschwand unter seinem Hosenbund und tauchte einen Augenblick später mit etwas wieder auf, das im schräg einfallenden Sonnenlicht der Gasse funkelte.
  


  
    Noch einmal durchströmte das Adrenalin mit aller Macht Joshs Körper, er sprang auf, rannte die paar Meter zu den kämpfenden Männern, schlidderte durch den Dreck und konnte gerade noch verhindern, dass sich das Messer in Tfmenas Rippen bohrte.
  


  
    Das war die Chance, auf die der ältere Mann gewartet hatte. Er packte ein abgebrochenes Stück Beton und ließ es mit einem widerlichen Knirschen auf den Hinterkopf des jüngeren Mannes krachen. Josh ließ den schlaff gewordenen Arm los und rutschte mit strampelnden Füßen hastig aus dem Weg. Tfmena schlug wieder und wieder mit dem Betonstück zu, bis sich das Blut auf dem Boden mit etwas anderem vermischte, bei dem es sich, wie Josh annahm, um die Hirnmasse des Mannes handeln musste.
  


  
    Und dann war wieder alles still. Josh warf einen Blick nach hinten und sah, dass seinen zweiten Angreifer ein ähnliches Schicksal ereilt hatte. Er war das Opfer seines eigenen Knüppels in den Händen eines jungen Mannes geworden, über dessen schwer atmende Brust sich ein Britney-Spears-T-Shirt spannte.
  


  
    Tfmena stand auf, reichte Josh seine ruhige, kräftige Hand, um ihm auf die Beine zu helfen, und klopfte ihm den Staub von den Kleidern. Sein Gesichtsausdruck war merkwürdig gelassen und schien ein bisschen weniger Verachtung zu enthalten als zuvor.
  


  
    Tfmena hob Joshs Brieftasche auf, reichte sie ihm und sagte etwas auf Yvimbo, das aufgrund des Tones leicht zu verstehen war: »Verschwinden Sie von hier. Damit haben Sie jetzt nichts mehr zu tun.«
  


  
    Josh murmelte ein Dankeschön, schüttelte die Hand des Mannes und versuchte, nicht die beiden Leichen anzusehen, während er langsam zurückwich. Schließlich drehte er sich um und rannte. So schnell er konnte, stürmte er hinaus in das blendende Licht des Marktplatzes. Er rannte vorbei an amüsierten Afrikanern, die ihm eilends aus dem Weg gingen, an dem verkohlten Affen, der immer noch nicht verkauft war, an Tischen mit protzigen Uhren und Ghettoblastern, und er hielt erst an, als Erschöpfung und Hitze ihn überwältigten.
  


  
    Schwer atmend beugte er sich vornüber und versuchte über das nachzudenken, was gerade passiert war. Als er sich schließlich wieder aufrichten konnte, sah er, dass er vor einem Kleidergeschäft stand, dessen Ladenschild der Situation angemessen verkündete: »Dead White Man Shoppe«.
  


  
    »Hast du deine Unterhosen vergessen?«
  


  
    Er wirbelte mit erhobenen Fäusten herum und erkannte, dass JB Flannary hinter ihm stand.
  


  
    »Ruhig, Tiger. Friede, okay?«
  


  
    Josh stand einfach nur da. Sein Atem ging immer noch so schwer, dass er nicht antworten konnte.
  


  
    Flannary deutete auf Joshs Brust. »Du hast da was Rotes.«
  


  
    Josh blickte an sich herab und sah die Blutspritzer auf seinem weißen T-Shirt. War es sein eigenes Blut? Oder stammte es von dem Mann, zu dessen Ermordung er gerade seinen Teil beigetragen hatte?
  


  
    »Auf dem Markt wurden Hühner geschlachtet«, hörte er sich selbst sagen.
  


  
    Flannary nickte wissend. »Du solltest vorsichtiger sein. Manchmal gehen Blutflecken nicht mehr so leicht raus.«
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Die Vorderseite der Bar war völlig offen, doch schien es sich dabei weniger um eine architektonische Entscheidung zu handeln als um das Zeugnis einer vergangenen Gewalttat. Ob die behelfsmäßige Terrasse das Werk einer Bombe oder eines außer Kontrolle geratenen Fahrzeugs war, war schwer zu sagen.
  


  
    »Hey, sieh mal, wen ich da beim Schlendern durch die Straßen gefunden habe«, sagte Flannary, als er sich in die relative Dunkelheit im Innern schob und an einen Tisch trat, wo Katie alleine an einem Bier nippte, obwohl die Bar von den weißen Gesichtern der Mitarbeiter verschiedener Hilfsorganisationen dominiert wurde. Josh erkannte ein paar von ihnen aus der Siedlung und erwiderte reflexartig ihr Winken, während Flannary ihn in den Stuhl gegenüber Katie schob.
  


  
    Sie runzelte die Stirn und murmelte eine steife Begrüßung; offensichtlich hatte sie sich noch nicht so recht entschieden, ob sie ihm seine Beleidigung vom Abend seiner Ankunft verzeihen sollte.
  


  
    »Was kann ich dir mitbringen?«, fragte Flannary.
  


  
    Josh rutschte auf dem Stuhl hin und her. Er war noch immer so voller nervöser Energie, dass er nicht ruhig sitzen konnte. »Ich könnte ein Bier vertragen.«
  


  
    »Ich denke, das dürfte sich einrichten lassen«, sagte Flannary, ging nach hinten durch und begann mit einem Mann zu verhandeln, der die Bar bewachte. Sie bestand aus dem umgebauten Karren eines Straßenhändlers. Josh starrte auf den Tisch vor sich.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Katie nach etwa einer Minute.
  


  
    Er hörte sie kaum, da in seinem Kopf immer noch das gerade Geschehene ablief. Wie hatte er nur so dumm sein können, alleine in diese Gasse zu gehen? Jetzt waren zwei Menschen tot. Sollte er es irgendjemandem erzählen? Stephen Trent? Der Polizei?
  


  
    Flannary kam zurück, knallte die Bierflasche auf den Resopaltisch und ließ sich in einen Stuhl fallen. Josh griff nach dem Bier und nippte daran. Es schmeckte nach Wasser, schien jedoch einen winzigen Schuss des Alkohols zu enthalten, den er so dringend brauchte.
  


  
    »Was zum Teufel mache ich hier überhaupt?«
  


  
    Josh wurde sich erst bewusst, dass er laut gesprochen hatte, als ihm auffiel, wie die Gespräche an den Nachbartischen verstummten.
  


  
    »Deine Zeit verschwenden?«, fragte Flannary und zuckte zusammen, als ihm Katie unter dem Tisch einen Tritt versetzte.
  


  
    »Jeder stellt sich irgendwann mal diese Frage«, sagte Katie.
  


  
    Josh blickte vom Tisch auf und sah sie an. »Du auch? Was ist deine Antwort?«
  


  
    Sie nahm einen großen Schluck Bier und stellte die Flasche zurück auf den Tisch. »Ich habe gelernt, mich darauf zu konzentrieren, die kleinen, alltäglichen Schlachten zu gewinnen. Wenn du erst damit anfängst, über das große Ganze nachzudenken …« Sie verstummte.
  


  
    Ein rundlicher Mann an einem der Nebentische brachte ihren Gedanken zu Ende. »Dann wirst du verrückt.«
  


  
    Er war von CARE, erinnerte sich Josh, und er fragte sich, ob es sein Land Cruiser war, der mit einem aufmontierten Maschinengewehr über Land fuhr.
  


  
    »Ich komme mir vor wie auf einem anderen Planeten.«
  


  
    »Wie das?«, fragte Katie.
  


  
    Er dachte darüber nach, ob er ihr und Flannary erzählen sollte, was in der Gasse passiert war, beschloss jedoch, den Mund zu halten. Wenn er nicht darüber sprach, könnte er sich vielleicht irgendwann einmal einreden, dass das alles nie passiert war.
  


  
    »Seit ich hier bin, habe ich mir den Arsch aufgerissen vor lauter Arbeit, und wisst ihr, was ich dabei gelernt habe? Nichts. Ich bin alle Bücher des Projekts durchgegangen, und ich habe immer noch keine Ahnung, wohin all unser Geld verschwunden ist. Ich weiß nicht, wie viel wir den Leuten zahlen, und nicht einmal, wer für uns arbeitet. Es gibt im Hauptbuch zum Beispiel den Eintrag: ›Durchfall Gebirgslandschaft‹. Was zum Teufel soll das denn heißen? Ich weiß nur, dass es zweihundertsiebzig Scheine gekostet hat.«
  


  
    »Warum fragst du nicht Gideon?«, schlug Flannary vor.
  


  
    »Das würde ich ja gerne, aber jedes Mal, wenn ich ihn etwas frage, bekomme ich eine Antwort, die überhaupt nichts aussagt. Und das auch nur, wenn er überhaupt auftaucht …«
  


  
    Das entlockte Katie ein bitteres Lachen, doch es war Flannary, der ihm antwortete. »Hier läuft eben alles ganz anders, mein Junge. Du wirst dich daran gewöhnen.«
  


  
    Josh bezweifelte das, aber er widersprach nicht. »Für welche Hilfsorganisation arbeitest du eigentlich, JB? Ich glaube, das hast du mir noch gar nicht gesagt.«
  


  
    Diesmal enthielt Katies Lachen eine Spur Humor. »Er arbeitet für keine NGO. Er wird dir sagen, dass er Reporter ist und sein Bruder ein hohes Tier bei der New York Times, doch in Wahrheit ist er einfach nur ein verrückter Ausländer. Es gefällt ihm, sich in Afrika herumzudrücken, und gelegentlich schreibt er einen Artikel, damit ihm das Geld für den Alkohol nicht ausgeht.«
  


  
    »Du weißt schon, dass ich genau neben dir sitze?«, sagte Flannary, doch er schien nicht wirklich sauer.
  


  
    »Ach wirklich? Dann sag mir, dass ich Unrecht habe.«
  


  
    »Keine Zeit. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich daran zu erinnern, wie viele junge Leute wie ihr in den letzten zwanzig Jahren hierhergekommen und wieder gegangen sind und was genau sie erreicht haben.«
  


  
    »Touché«, sagte sie und stieß ihre Bierflasche klirrend gegen Flannarys Glas.
  


  
    »Wisst ihr«, begann Flannary laut, »die Hilfsorganisationen sind erst in diesem Land aufgetaucht, als es mit dem Bergbau so richtig losging …«
  


  
    Die Unterhaltungen an den Nebentischen gingen schlagartig in lautes Stöhnen über. Mehrere zusammengeknüllte Servietten wurden in Flannarys Richtung geworfen, von denen ihn eine am Ohr traf und einen kurzen Augenblick in seinem Schweiß kleben blieb, bevor sie zu Boden flatterte.
  


  
    »JB glaubt, dass man uns die Schuld an allem geben sollte, was in Afrika schiefläuft«, erklärte Katie.
  


  
    »Josh, weißt du, was in diesem Land der größte Industriezweig ist?«, fragte Flannary.
  


  
    »Laut Wikipedia, Bergbau.«
  


  
    »Falsch. Es ist die Hilfe aus dem Ausland. Jedes Jahr pumpen internationale Hilfsorganisationen Dutzende von Millionen Dollar in eine Wirtschaft, die keinen Eimer Spucke wert sein dürfte. Und angesichts all des Geldes, das einem hier um die Ohren fliegt, ist es für niemanden mehr besonders attraktiv, mithilfe von landwirtschaftlicher Arbeit für den eigenen Lebensunterhalt zu sorgen. Da ist es besser, sich eine Waffe zu besorgen und zu versuchen, ein Stück vom Kuchen abzubekommen.« Er senkte seine Stimme. »Falls es einem gelingt, noch irgendwas zu finden, das nicht in Mtitis Taschen gelandet ist …«
  


  
    »Vielleicht bekommst du ja, was du dir wünschst«, sagte Katie. »Es könnte sein, dass wir alle schon bald hier verschwunden sind. Die Lage für die meisten NGOswird immer unsicherer. Sie ziehen sich zurück. Und sie nehmen ihr Geld mit.«
  


  
    »Da kann nicht einmal ich ihnen einen Vorwurf draus machen nach dem, was mit Dan passiert ist«, sagte Flannary.
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    Flannary legte den Kopf ein wenig schief. »Dan. Der Typ, dessen Job du jetzt hast.«
  


  
    »Ach ja, richtig. Dan Ordman. Weiß einer von euch, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen kann? Vielleicht kann er mir helfen herauszufinden, wo das ganze Geld für das Projekt hingekommen ist.«
  


  
    Katie starrte ihn an, den Mund leicht geöffnet, und Flannary schien es die Sprache verschlagen zu haben, was völlig untypisch für ihn war.
  


  
    »Ich habe schon wieder etwas Dämliches gesagt, stimmt’s? Was war es diesmal?«
  


  
    »Es dürfte verdammt schwer werden, mit ihm Kontakt aufzunehmen«, sagte Flannary. »Sie haben ihn vor etwas über einem Monat tot im Dschungel gefunden.«
  


  
    Josh erstarrte, und die Bierflasche blieb auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft hängen. »Natürliche Todesursache?«, fragte er hoffnungsvoll.
  


  
    »Nach afrikanischen Maßstäben vermutlich schon. Er wurde mit einer Machete in Stücke gehackt.«
  


  
    

  


  
    Josh schirmte das Display des Satellitentelefons gegen die blendende Sonne ab, als er aus der Bar trat, in der er JB Flannary zurückgelassen hatte. Das Freizeichen ertönte, und er drückte das Telefon fest gegen sein Ohr. Der Versuch, über den Lärm der Menge etwas zu verstehen, schien 
     ihm eine angenehmere Aussicht, als an einen ruhigeren Ort zu gehen.
  


  
    »Hallo? Hier ist Stephen Trent.«
  


  
    »Stephen, ich bin’s, Josh.«
  


  
    »Josh? Was gibt’s? Alles in Ordnung?«
  


  
    »Eigentlich hatte ich einen ziemlich üblen Tag.«
  


  
    »Tut mir leid, das zu hören. Gibt es etwas, das ich tun kann?«
  


  
    »Ja. Sie könnten mir verraten, warum Sie niemals erwähnt haben, dass mein Vorgänger nicht gekündigt hat. Sondern dass er in Stücke gehackt wurde.«
  


  
    »Ich habe nie gesagt, dass er gekündigt hat, Josh.«
  


  
    »Stimmt. Aber das mit dem In-Stücke-Hacken haben Sie irgendwie übersprungen.«
  


  
    »Ich hielt es ehrlich gesagt nicht für relevant.«
  


  
    »Nicht relevant? Er wurde in kleine Stücke geschnippelt, Stephen!«
  


  
    »Ich denke, das haben wir jetzt ausreichend konstatiert. Danke. Hören Sie, er hatte die Siedlung allein verlassen und war mehr als hundert Meilen weit in ein politisch instabiles Territorium gefahren. Wir haben für unsere Leute überall Sicherheitsvorkehrungen getroffen, doch die sind offen gesagt gar nicht nötig, es sei denn, jemand beschließt, mitten in der Nacht hinaus aufs Land zu fahren. Und das haben Sie ja wohl nicht vor, oder?«
  


  
    Josh antwortete nicht. Dass Trent diese Angelegenheit angeblich als irrelevant empfand, war absoluter Schwachsinn. Was ebenso für seine Behauptung galt, er suche sich nur die besten Leute aus. In Wahrheit suchte er Leute aus, die völlig verzweifelt waren, denn niemand sonst würde diesen Job auch nur mit der Kneifzange anfassen.
  


  
    »Josh? Sind Sie noch dran?«
  


  
    »Ja«, sagte er und versuchte, sich zu beruhigen. So übel sich diese ganze Sache auch zu gestalten schien, er konnte 
     es sich nicht leisten, sie zu verlieren. Jedenfalls noch nicht.
  


  
    »Hören Sie, es tut mir leid. Ich hätte es erwähnen sollen. Aber ich verspreche Ihnen, es hat nichts damit zu tun, dass jemand etwas gegen uns hätte.«
  


  
    »Sondern?«
  


  
    »Hören Sie, ich will nicht schlecht über Tote sprechen, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass Dan in einige Dinge verwickelt war, von denen er besser die Finger gelassen hätte. Das ist einer der Gründe, warum unser Auswahlverfahren diesmal so aufwendig war. Wir mussten jemanden finden, dem wir voll und ganz vertrauen können.«
  


  
    »Aha …«
  


  
    »Josh, wenn Sie jemals das Gefühl haben sollten, dass Sie dort nicht sicher sind, oder wenn es sonst etwas gibt, das wir tun können, um mögliche Probleme aus der Welt zu schaffen, dann greifen Sie zum Telefon und sagen Sie mir Bescheid. Mehr brauchen Sie nicht zu tun.«
  


  
    Eine Gruppe Kinder hatte ihn entdeckt und rannte mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. Er drehte sich um und ging in die andere Richtung.
  


  
    Welche Wahl hatte er schon? Er verdiente über dreißigtausend Dollar im Jahr, die er auf der Bank liegen lassen konnte, weil NewAfrica praktisch für alles aufkam, was er und Laura brauchten.
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    »Großartig«, sagte Trent, und die Erleichterung war ihm anzuhören. »Abgesehen davon - wie laufen die Dinge? Können wir Ihnen irgendwie helfen?«
  


  
    »Besorgen Sie mir jemanden, der etwas von Landwirtschaft versteht. Die Bücher, die hier bisher geführt wurden, könnten Sie übrigens genauso gut verbrennen.«
  


  
    »Das alles ist gar nicht so kompliziert, Josh. Die Leute 
     bestellen das Land. Sie müssen das Projekt einfach nur am Laufen halten. Sie sind ein kluger, einfallsreicher Junge. Wegen dieser Qualitäten haben Sie den Job bekommen.«
  


  
    Die Kinder hatten ihn fast eingeholt, weshalb er eine Handvoll Kleingeld auf den Boden warf und sein Tempo beschleunigte, während sie sich darum balgten.
  


  
    »Schicken Sie mir ein paar Bücher über Landwirtschaft und Terrassierung.«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Trent. »Wird noch heute erledigt.«
  


  
    »Schön.«
  


  
    »Und Josh, denken Sie immer daran, dass sie eben erst angekommen sind. Sie werden schon zurechtkommen.«
  


  
    »So wie Dan?«
  


  
    Entweder hatte Trent die Bemerkung nicht gehört, oder er zog es vor, sie zu ignorieren. »Hören Sie, ich will Ihnen nicht allzu viel aufladen, aber in ein paar Tagen kommen einige Fotografen vorbei, um Aufnahmen von den fertigen Teilen des Projekts zu machen.«
  


  
    »Die sehen großartig aus«, sagte Josh. »Und genau das ist noch so etwas, worüber ich gerne mit Ihnen sprechen würde.«
  


  
    »Das werden wir - ich komme für die Aufnahmen runter …« Die Art, wie er plötzlich innehielt, deutete an, dass das noch nicht alles war. »Und Präsident Mtiti ebenfalls.«
  


  
    »Bitte sagen Sie mir, dass das ein Witz ist.«
  


  
    »Keine Panik, Josh. Sie brauchen überhaupt nichts zu tun. Wie Sie schon sagten: Dieser Teil des Projekts sieht großartig aus. Versuchen Sie einfach, auch noch den Rest am Laufen zu halten. Okay?«
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Es war nach neun am Morgen, als Josh schließlich aus seiner Hütte trat. Er war bereits seit Stunden wach, während derer er sich in dem erfolglosen Versuch, wieder in den Zustand des Unbewussten zu versinken, in seinem Bett hin und her gewälzt hatte. Ein Kater, in Kombination mit der Erinnerung an die beiden Toten in der Gasse, hatte es ihm schwergemacht, Schlaf zu finden.
  


  
    Er schirmte seine Augen gegen die gleißende Morgensonne ab und machte sich auf den Weg zum Frühstück, blieb jedoch stehen, als er sah, dass die Tür zu dem Land Cruiser, den ihm NewAfrica zur Verfügung gestellt hatte, offen stand. Durch die Fenster hindurch konnte er die Umrisse eines Mannes erkennen, der sich am Fahrersitz zu schaffen machte.
  


  
    Instinktiv begann Josh auf das Auto zuzurennen, doch schon einen Augenblick später verfiel er in einen leichten Trab, und gleich darauf schlug er wieder seinen Weg zum Frühstück ein. Scheiß drauf. Wenn der Kerl den Wagen wollte, konnte er ihn haben. Josh würde Stephen Trent anrufen, nachdem er seine Haferflocken gegessen hatte, und einen neuen bekommen.
  


  
    »Josh! Wo zum Teufel gehst du hin?«
  


  
    Er drehte sich um und sah, dass ihm Flannary über das Dach des Land Cruisers hinweg zuwinkte. »Ich habe schon alles gepackt, wir sind also quasi startklar!«
  


  
    »Gönn mir mal eine Pause, JB. Ich habe einen Kater, ich bin hungrig, und meine Stimmung ist nicht die allerbeste.«
  


  
    »Sind wir heute etwa mit dem falschen Fuß aufgestanden?«
  


  
    Josh machte eine wegwerfende Geste und wollte schon gehen, als Flannary etwas hochhob, das in Alufolie eingewickelt war. »Weißt du, was das ist? Ein Frühstücks-Burrito, zubereitet aus meinem persönlichen Vorrat an echten Tortillas und Salsa. Wir legen ihn auf den Motor, und in etwa fünfzehn Minuten ist der echte importierte Cheddar geschmolzen …«
  


  
    »Nein, JB. Ich habe noch etwa tausend Jahre an Arbeit vor mir -«
  


  
    »Aber nur noch ungefähr fünfzig, bis du tot bist. Da du also ohnehin zum Scheitern verurteilt bist - warum kommst du nicht einfach mit mir und lernst etwas?« Er ließ den Burrito fallen und hob einen Cocktail-Shaker hoch. »Ich habe Bloody Marys.«
  


  
    Josh warf einen letzten Blick auf den Weg, der zum Frühstücksbereich führte. Dann ging er zum Land Cruiser und stieg ein. Zur Hölle damit. Afrika würde morgen auch noch da sein, und es wäre dann immer noch dasselbe Desaster.
  


  
    Flannary gab ihm einen aufmunternden Klaps aufs Bein und begann rückwärts auszuscheren, wobei er fast Luganda umfuhr, der aus den Bäumen hinter ihnen herangestürmt kam.
  


  
    »Wo fahren Sie hin?«, fragte er und schob sein unglaublich rundes Gesicht durch Joshs Fenster, während er sich am Rahmen festhielt und neben dem Wagen hertrabte.
  


  
    »Nur ein kleiner Ausflug«, sagte Flannary ohne anzuhalten. »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«
  


  
    »Wohin? Lassen Sie mich Ihnen einige Leute mitschicken. Es ist nicht sicher.«
  


  
    »Wir kommen schon klar. Bis zur Happy Hour sind wir wieder zurück.«
  


  
    Er beschleunigte, und Luganda war gezwungen, den Fensterrahmen loszulassen. Er starrte ihnen durch den aufgewirbelten Staub nach, während Flannary auf das Tor zuraste.
  


  
    »Vielleicht sollten wir sein Angebot annehmen, JB. Man weiß nie, was einem passieren kann. Auf dem Weg hierher habe ich gesehen -«
  


  
    »Hör auf, dich wie eine alte Dame zu benehmen, und mach mir einen Drink.«
  


  
    

  


  
    »Schlagloch!«
  


  
    Josh hielt seinen Becher aus dem Fenster, ließ Tomatensaft und Wodka über seine Hand schwappen und auf die Straße tropfen.
  


  
    »Tut mir leid«, rief Flannary über das Pfeifen des Windes und das Klirren der leeren Bierflaschen hinweg, die auf dem Boden des Fahrzeugs hin und her rollten.
  


  
    Die Landschaft, durch die ihr Wagen holperte, schien von der Zeit vergessen worden zu sein. Die unbefestigte Straße führte an steilen Abhängen entlang, die in ferne smaragdgrüne Täler mündeten, und es gab nur wenige, weit auseinanderliegende Dörfer; sie bestanden aus kleinen, runden Häusern mit spitz zulaufenden Dächern, die sich auf den raren kleinen Flecken ebenen Terrains dicht an dicht aneinanderdrängten. Rinder streiften auf der Suche nach Gras umher, und Frauen in bunten Kleidern, die unfassbar große Lasten auf ihren Köpfen transportierten, schlenderten am Straßenrand entlang. Fast hätte man dem Irrtum erliegen können, eine Idylle vor sich zu haben.
  


  
    »Vorsicht, das Kind!«, schrie Josh und klammerte sich am Armaturenbrett fest, während Flannary der Klippe 
     bis auf wenige Zentimeter nahe kam, um einem kleinen Jungen auszuweichen. Dieser hielt eine tote Ratte hoch, die fast genauso viel wiegen musste wie er selbst.
  


  
    »Cricetomys gambianus«, sagte Flannary. »Die Riesenbeutelratte.«
  


  
    »Himmel nochmal, JB«, sagte Josh, dem das Herz noch immer panisch in der Brust hämmerte. »Du solltest nicht fahren.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Es war offensichtlich, dass er diese Frage vollkommen ernst meinte. Betrunken Auto zu fahren war eine von Amerikas großen Sünden und hatte in nicht geringem Maße zur Zerstörung von Joshs Leben beigetragen, doch hier war es ein so triviales Vergehen, dass es der Beachtung nicht wert schien. Als machte man sich während einer Schießerei in der Schule Sorgen um seinen Bibliotheksausweis.
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    »Er wird auf dem Rückweg immer noch da sein«, sagte Flannary und zog ein langes, schwarzes Zigarettenmundstück aus einer zwischen den Sitzen verstauten Tasche. »Vielleicht kommen wir ja ins Geschäft. Mit der richtigen Marinade sind diese Dinger wirklich gut. Viel zarter, als man meinen würde.«
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    Flannary schob eine Zigarette in das Mundstück und zündete sie in dem schwülen Wind, der zum Fenster hereinströmte, unter Mühen an. »Ich denke darüber nach, ob ich nicht eine Hunter-S.-Thompson-Phase durchmachen sollte.« Rauch quoll aus seinem Mund, als er sprach. »Entweder das oder eine Jim-Morrison-Phase.«
  


  
    »Die Lederhose wäre scharf.«
  


  
    Er schlug mit Nachdruck gegen das Lenkrad. »Genau mein Gedanke.«
  


  
    

  


  
    Flannary riss das Steuer scharf nach links, und sie erklommen einen Hügel, der so steil war, dass Josh seinen Drink mit der Hand bedecken musste, um sich nicht alles übers Hemd zu schütten. Der Motor protestierte laut, doch schließlich erreichten sie ein niedriges Plateau und fuhren in ein Dorf ein, das allen bisherigen Dörfern ähnelte - abgesehen von der weiß getünchten Kirche, die aussah, als sei sie vom Set von Unsere kleine Farm gestohlen worden.
  


  
    Flannary brachte den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen, sprang hinaus, stolperte und wäre fast hingefallen, da sein alkoholgetränktes Gehirn nach drei Stunden Fahrt erst wieder stehen lernen musste. »Wir sind da.«
  


  
    Josh war vorsichtiger und stützte sich beim Aussteigen an der Tür ab. Der Pflanzenbewuchs war im Laufe der letzten Stunde immer dichter geworden und schien überall nach ungeschützten Stellen zu suchen, an denen er das Dorf erobern könnte. Die einzige Ausnahme lag etwas abseits im Osten, wo sich auf sorgfältig gerodetem Ackerland zahlreiche Frauen über Reihen von Feldfrüchten beugten, die er nicht identifizieren konnte. Nackte und halbnackte Kinder spielten mit allem, was gerade zur Hand war, doch im Gegensatz zu den Kindern in der Stadt schien sie die Ankunft der beiden Männer überhaupt nicht zu interessieren.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte Josh, der nicht gewusst hatte, dass ihr Ausflug auch ein Ziel hatte. Er hatte angenommen, dass es eher eine Spritztour in einer fahrbaren Bar werden würde.
  


  
    Flannary antwortete nicht, sondern gab Josh das Zeichen, ihm zu folgen. Als sie die Reihe von Hütten zu ihrer Rechten hinter sich gelassen hatten, blieb Flannary stehen und deutete mit einer theatralischen Geste auf eine 
     große, blonde Frau, die eine handbetriebene Wasserpumpe bediente.
  


  
    »Wer zum Teufel ist denn das?«, fragte Josh. Er war sofort beeindruckt von der Art und Weise, wie sich die Frau mit ihrem ganzen Körper gegen den rostigen Pumpschwengel warf.
  


  
    »Annika Gritdal. Ein ziemlich harter Brocken, und ich halte es außerdem für möglich, dass sie Stimmen hört, aber sonst ist sie schwer in Ordnung.«
  


  
    Sie war zu sehr mit ihrer Pumpe beschäftigt, um die beiden Männer zu hören, was Josh Gelegenheit gab, sie weiter anzustarren. Sie war dünn auf eine Art, die von pausenloser körperlicher Betätigung herzurühren schien, ihre Haut war stark gebräunt und kontrastierte mit ihrem schimmernden Haar, das an ihren schweißnassen Schultern klebte.
  


  
    »Sie hat hier einige erstaunliche Dinge zustande gebracht«, sagte Flannary. »Vor zwei Jahren hätte sich nicht einmal eine Schabe von diesem Stück Land ernähren können.«
  


  
    »Das klingt fast so, als würdest du sie bewundern. Hast du nicht gesagt, dass all das hier völlig schwachsinnig ist?«
  


  
    »Oh, versteh mich nicht falsch. Ich glaube, sie verschwendet ihre Zeit, aber wenigstens tut sie das mit Stil und einem erfrischenden Mangel an Heuchelei.«
  


  
    Sie blickte auf und entdeckte die beiden, woraufhin sie die Pumpe losließ und ihnen zuwinkte.
  


  
    »Annika! Wie schön, dich zu sehen, mein Herz«, sagte Flannary, während er leicht schwankend auf sie zuging und sie umarmte. Danach war die Vorderseite seines Hemdes noch nasser als zuvor. »Ich möchte dir Josh Hagarty vorstellen. Er ist Dans Nachfolger.«
  


  
    Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, schüttelte 
     seine Hand und sagte, wie sehr sie das Schicksal seines Vorgängers bedauere, doch er hörte gar nicht richtig zu. Er hatte schon während des Studiums einige Skandinavierinnen kennengelernt, doch keine von ihnen war so bemerkenswert gewesen. Annika sah aus, wie eine Nachfahrin der Wikinger auszusehen hatte - eine kraftvolle Gestalt, die sich von ihrer feindseligen Umgebung nicht beeindrucken ließ. Romantisierte er sie? Natürlich. Aber es war schwierig, das nicht zu tun.
  


  
    Sie deutete auf die Pumpe und schrie einer Gruppe von Männern etwas zu, die trinkend auf der Veranda einer besonders heruntergekommenen Hütte zusammensaßen. Einer von ihnen gab ihr eine knappe Antwort und wandte sich dann wieder seinem Krug zu. Daraufhin folgte eine Auseinandersetzung, die faszinierend mitanzusehen war. Die Landessprache, die sich in jeder Umgebung surreal anhörte, klang aus dem Mund einer Europäerin fast so, als käme sie aus einer anderen Welt. Niemand, den Josh bisher getroffen hatte, hatte mehr drauf als ein notdürftiges »Noch ein Bier, bitte«.
  


  
    Schließlich gab sie frustriert auf, sagte etwas, das zweifellos »Scheiße, vergiss es einfach« bedeutete und wandte sich ihnen wieder zu.
  


  
    »Das war beeindruckend«, sagte Josh.
  


  
    »Ignoriert zu werden?«
  


  
    »Nicht so sehr das, als die Tatsache, dass sie dich anscheinend verstehen.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist der Nachteil, wenn man aus Norwegen kommt. Niemand spricht deine Sprache, also musst du dich daran gewöhnen, die Sprache der anderen zu sprechen.«
  


  
    »Was hat es mit der Pumpe auf sich?«, fragte Flannary. »Eine neue Form von Fitnesswahn?«
  


  
    Sie schnaubte frustriert und deutete auf eine automatische 
     Pumpe, die nutzlos auf der staubigen Erde ruhte. »Die da hat vor etwa einem Monat den Geist aufgegeben, aber ich habe es nicht hinbekommen, sie zu reparieren.«
  


  
    Josh betrachtete den Schaden. »Sieht gar nicht so schlimm aus.«
  


  
    »Bist du ein Experte für Wasserpumpen?«
  


  
    »Nicht direkt, aber ich habe einen Abschluss in Maschinenbau.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Ihr alle habt so beeindruckend klingende Abschlüsse, aber ich habe noch nie erlebt, dass auch nur einer von euch mit seiner teuren Ausbildung irgendetwas Sinnvolles zustande gebracht hätte.
  


  
    Es lag etwas Spielerisches in ihrem Ton, doch Josh kam es dennoch so vor, als habe sie ihn auf seine halbe Größe zurechtgestutzt.
  


  
    Flannary lachte. »Ich hab dir ja gesagt, dass sie ein ziemlich harter Brocken ist. Meiner Erfahrung nach sind alle Nonnen so.«
  


  
    »Du bist eine Nonne?«, sagte Josh und ärgerte sich sofort über seine schockiert aufgerissenen Augen und die Enttäuschung in seiner Stimme.
  


  
    »Genau genommen bin ich keine Nonne. Ich war zwei Jahre lang Novizin, aber ich habe nie ein Gelübde abgelegt.«
  


  
    »Die Katholiken sind Abschaum«, erläuterte Flannary.
  


  
    »Die Katholiken sind kein Abschaum, JB. Du hast nur -«
  


  
    »Oh, ich bitte dich. Du bist aus diesem Kloster geflohen, als stünde dein Arsch in Flammen.«
  


  
    »Ich gebe zu, dass sie in der Frage, wie man die Ausbreitung von AIDS in diesem Land eindämmen kann, ein wenig danebenliegen, und außerdem haben sie für meinen Geschmack zu viele Befehle erteilt. Und dann wäre da noch die Sache mit dem Sex …«
  


  
    »Wie bitte?«, sagte Josh und bedauerte schon wieder, den Mund aufgemacht zu haben.
  


  
    »Sex. Die Vorstellung, nie zu heiraten und nie Kinder zu haben.« Ihr Gesicht wurde nachdenklich. »Es kam mir so vor, als würde ich zu einem Zeitpunkt in meinem Leben Türen schließen, an dem ich eher welche öffnen sollte.« Ihr schönes Lächeln ging einem abrupten Themenwechsel voran.
  


  
    »Komm mit, Josh. Als Ingenieur wird dir das gefallen. Meine Kirche hat eine Kollekte veranstaltet und mir ein brandneues, sehr gutes Schweißgerät geschickt.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Gehst du in die Kirche?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Wahrscheinlich weil ich diese ganze Sache mit Gott in meinem Kopf noch nicht richtig einordnen kann.«
  


  
    »Das ist schon okay, weil Er -«
  


  
    »An mich glaubt«, beendete Josh ihren Satz. »Ich weiß.«
  


  
    »Eigentlich wollte ich sagen, dass Er dir das heimzahlen kann, indem Er dich bis in alle Ewigkeit in die Feuergruben der Hölle schickt.« Wieder blitzte dieses Kameralächeln auf. »Sei’s drum. Ich Idiotin habe um das Schweißgerät gebeten anstatt um eine neue Pumpe. Ich habe mir gesagt: ›Annika, du solltest lernen, die Dinge zu reparieren.‹ Willst du es dir ansehen?«
  


  
    »Das Schweißgerät? Klar.«
  


  
    Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, und sogar in seinen eigenen Ohren hörte er sich immer dämlicher an. Flannary hatte das offensichtlich bemerkt, und er hatte seine helle Freude daran.
  


  
    Sie deutete auf eine Plane neben einem Haufen Abfall. Josh zog die Plane beiseite und darunter erschien etwas, das aussah wie die Lichtmaschine eines Autos, aus der mehrere Kabel ragten.
  


  
    Flannary schüttelte angewidert den Kopf.
  


  
    »Irgendwann, nachdem das Schweißgerät dieses Land erreicht hatte, wurde das, was mir von meiner Kirche geschickt worden war, gestohlen und durch dieses Ding hier ersetzt - was immer das auch sein mag«, sagte Annika. »Aber weißt du, was mich wirklich wütend macht? Tief in meinem Herzen weiß ich, dass mein Schweißgerät genau in diesem Augenblick dazu benutzt wird, um einen von Mtitis Rolls-Royces zu reparieren.«
  


  
    Josh grinste und stieß mit dem Fuß gegen eines der Kabel.
  


  
    »Was? Findest du das etwa witzig?«
  


  
    »Irgendwie schon.«
  


  
    »Ich frage mich, wie du dich fühlen würdest, wenn du den ganzen Tag hier neben dieser Pumpe in der Sonne stehen müsstest.«
  


  
    »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Josh. »Warum trinkst du nicht einfach ein Glas mit JB? In einer Stunde kommst du dann zurück und versuchst, dem Drang zu widerstehen, mir einen Heiratsantrag zu machen.«
  


  
    

  


  
    Endlich verstand Josh, was mit dem Ausdruck »afrikanische Hitze« gemeint war. Er saß in der prallen Sonne, trug eins von Annikas alten Sweatshirts, Handschuhe und einen Schweißerhelm und zerfloss beinahe in der Hitze, die das glühende Metalls vor ihm abstrahlte. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, stand der Land Cruiser mit laufendem Motor nur wenige Zentimeter hinter ihm.
  


  
    »Ich komme mir so dumm vor!«, sagte Annika, während Josh damit fortfuhr, die kaputte Pumpe zu schweißen.
  


  
    Das Ding unter der Plane war tatsächlich ein Schweißgerät, aber eines, das von einem Automotor angetrieben wurde und nicht an eine Steckdose angeschlossen werden musste.
  


  
    »Wie hättest du das auch wissen sollen?«, schrie Josh unter seinem Helm hervor. »Manchmal braucht man einfach einen Hinterwäldler. Alles andere funktioniert nicht.«
  


  
    »Hinterwäldler?«, fragte sie.
  


  
    Er lachte. »Hast du vielleicht eine gute Definition für sie, JB?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie sie einordnen könnte. Die meisten amerikanischen Mitarbeiter von NGOs, die sie bisher kennengelernt hat, waren Typen von Eliteuniversitäten. Wie Dan.«
  


  
    »Wart ihr befreundet?«, hörte Josh sie fragen.
  


  
    »Hab ihn nie getroffen.«
  


  
    »Ich mochte ihn«, fuhr Annika vorsichtig fort.
  


  
    »Weiß irgendjemand, was passiert ist?«, fragte Josh.
  


  
    Die Antwort kam nicht sofort, doch nach einer Weile sagte Flannary: »Er wurde umgebracht. Das ist Afrika, mein Junge. Kein Grund, genauer nachzuforschen.«
  


  
    Sogar über das Knacken des Schweißgeräts hinweg verriet sein Tonfall, dass es sehr wohl Grund gab, genauer nachzuforschen.
  


  
    Josh klappte das Helmvisier hoch und drehte sich zu Flannary um, der an einem teuer aussehenden Martiniglas nippte.
  


  
    »Afrika kann ein ziemlich gefährlicher Ort sein«, sagte Annika. »Ein schöner Ort voller wunderbarer Menschen, und doch …«
  


  
    »Ich hoffe, dass ich es vermeiden kann, umgebracht zu werden«, sagte Josh. »Das ist definitiv nicht der Grund, warum ich hergekommen bin.«
  


  
    »Was uns zu einer interessanten Frage bringt«, sagte Flannary. »Warum bist du hergekommen?«
  


  
    Annika setzte sich auf die Stoßstange des Land Cruisers und musterte sein Gesicht, als vermute sie, dass er dahinter etwas verbarg.
  


  
    Er klappte das Visier herunter und machte sich wieder an die Arbeit. »Um meinen Mitmenschen zu helfen?«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Flannary.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich bitte dich, Josh. Ich bin der führende Experte, wenn es um diese frischen, kleinen Gesichter geht. Du hast keins.«
  


  
    »Okay. Wie wär’s damit: Es ist der beste Job, den ich finden konnte, und ich habe jede Menge Schulden.«
  


  
    »Schon besser. Aber so richtig gefällt mir auch das noch nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Hast du vorhin nicht gesagt, dass du einen Abschluss in Maschinenbau hast?«, sagte Annika. »Und du hast zusätzlich noch einen MBA, stimmt’s?«
  


  
    Er unterbrach seine Arbeit. »Woher weißt du das denn? Reicht jemand meine Bewerbungsunterlagen in entlegenen afrikanischen Dörfern herum, ohne dass ich davon weiß?«
  


  
    »Du musst jedenfalls zugeben, dass das ziemlich beeindruckende Bewerbungsunterlagen sind. Damit könntest du meiner Meinung nach fast überall einen Job bekommen.«
  


  
    Josh antwortete nicht.
  


  
    »Hast du eine Bank überfallen oder so?«, stocherte Flannary nach.
  


  
    »Was geht das dich an?«, fuhr Josh ihn an.
  


  
    »In diesem Teil der Welt ist es sinnvoll zu wissen, mit wem man es zu tun hat.«
  


  
    »Ich habe keine Bank überfallen.«
  


  
    Annika hatte klugerweise beschlossen, sich bei diesem Thema nicht einzumischen, doch Flannary war nicht so leicht abzuschrecken. »Drogen? Hast du dir ein bisschen zu viel durch die Nase gezogen? Das kann -«
  


  
    »Scheiße, was ist dein verdammtes Problem?«, sagte Josh. Er riss den Helm herunter, sprang auf und starrte Flannary an. Annika rutschte vom Land Cruiser, doch anstatt eine Schlägerei zwischen den beiden Männern zu verhindern, musste sie Josh um die Hüfte packen, da ihm durch die Hitze und die plötzliche Bewegung das Blut aus dem Kopf gewichen war.
  


  
    »Also, was dann?«, sagte Flannary, während Joshs Knie nachgaben und Annika ihn langsam zu Boden gleiten ließ. »Haben sie dich ertappt, wie du beim Examen geschummelt hast?«
  


  
    »JB! Es reicht!«, knurrte Annika. »Josh, geht es dir gut?«
  


  
    Sie zog ihm das Sweatshirt aus, nahm Flannary den Drink ab und träufelte Josh kühlen Gin auf die Stirn. »Josh? Hörst du mich?«
  


  
    Anstelle einer Antwort hob er eine Hand in Flannarys Richtung und zeigte ihm den Mittelfinger.
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Josh Hagarty fand sich wieder einmal in einer Lage wieder, die ihm immer vertrauter wurde: Er lag wach im Bett und sah zu, wie die Sonne um die Vorhänge herum ins Zimmer drang.
  


  
    Es fiel schwer, den gestrigen Tag nicht wieder und wieder im Kopf durchzugehen. Gut möglich, dass Annika Gritdal die beeindruckendste Frau war, die er je kennengelernt hatte. Natürlich war er schon während des Studiums Frauen begegnet, die auf ihre Art wahre Naturgewalten gewesen waren - Frauen, die eines Tages Millionen verdienen, mit Senatoren speisen und Gottesfurcht in den Finanzmärkten säen würden. Und dennoch drohten sie zugrunde zu gehen, wenn dem örtlichen Starbucks die Sojamilch ausging.
  


  
    Er schloss die Augen und atmete den immer dichteren Rauch von Hunderten von Herdfeuern ein, die in den Flüchtlingslagern jenseits des Hügels brannten. Annikas Bild schwebte in der Dunkelheit.
  


  
    Nicht dass er auch nur die geringste Chance bei ihr gehabt hätte. Er hatte das keineswegs vage Gefühl, dass Flannarys Verhör geplant und sie in diesen Plan eingeweiht gewesen war. Er verstand zwar nicht, warum ihr Interesse groß genug war, um ihn so zu bedrängen, doch ihm war klar, wie er auf sie gewirkt haben musste: wie ein gewalttätiger Schwachkopf, der etwas zu verbergen hatte. Oder genauer gesagt: wie ein gewalttätiger Schwachkopf, der etwas zu verbergen hatte und leicht in Ohnmacht fiel. Ein echter Frauenschwarm.
  


  
    Josh hustete und öffnete die Augen. Der Rauch war so dicht geworden, dass er die andere Seite des Zimmers nicht mehr klar erkennen konnte. Das war noch nie zuvor passiert.
  


  
    Er stieg aus dem Bett und zog gerade seine Jeans an, als jemand gegen seine Tür zu hämmern begann. Die gedämpften Rufe waren vollkommen unverständlich, doch Tonfall und Lautstärke ließen ihm den Atem stocken.
  


  
    Sein erster Gedanke war, dass sie angegriffen wurden, auch wenn er nicht wusste, warum und von wem. Es gelang ihm, die Hose zuzuknöpfen. Er rannte zur Tür, riss sie auf und sah sich Luganda gegenüber, der in einer chaotischen Mischung aus seiner Muttersprache und Englisch auf ihn einredete.
  


  
    Die Rauchsäule, die hinter Luganda den Horizont durchschnitt, hatte nichts gemein mit dem gelben Dunst, der über der Stadt hing. Es dauerte einen Augenblick, bis Josh Entfernung und Lage einordnen konnte, doch als es so weit war, rannte er ohne Hemd und barfuß zu seinem Wagen.
  


  
    

  


  
    Als Josh den Wagen schlingernd zum Stehen brachte, erhoben sich die Flammen mehr als sechs Meter hoch in die Luft und bewegten sich rasch durch das Maisfeld auf den Schuppen zu, in dem die Bewässerungssteuerung und die Werkzeuge untergebracht waren. Er sprang aus dem Wagen und rannte zum Schuppen, wobei er die Steine ignorierte, die seine Fußsohlen zerschnitten, und sich eine Hand vor die Augen hielt, um sie vor der Hitze zu schützen. Rauch quoll über ihn hinweg, während er sich immer näher heranbewegte, doch es hatte keinen Sinn. Die Hitze versengte die Haare auf seinen Armen und seiner nackten Brust, und der verfallene Traktor neben dem Schuppen war bereits von den Flammen eingekreist. Er 
     musste aufgeben, und schließlich wich er so weit zurück, bis die Luft um ihn herum wieder klar war und er ein paar Arbeiter erkennen konnte, die früh dran waren und jetzt das Inferno betrachteten.
  


  
    Sie bewegten sich nicht, schrien nicht, unterhielten sich nicht einmal miteinander. Stattdessen standen sie einfach nur da und starrten mit leeren Gesichtern in die Flammen. Einer der Männer stand hinter seinem Sohn und legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern, während alles, wofür sie gelebt und gearbeitet hatten, vernichtet wurde. Das Kind war zu jung, um bereits die Resignation verinnerlicht zu haben, die die Älteren zeigten, und sein Gesicht verriet deutlich seine Verzweiflung.
  


  
    Josh duckte sich unwillkürlich, als der Rest Benzin, der nicht aus dem Traktor gestohlen worden war, explodierte. Die Flammen flackerten kurz, bevor sie noch höher loderten. Er rannte hinter seinen Land Cruiser, ließ sich zu Boden fallen, lehnte sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Diese Leute waren weiß Gott wie lange schon jeden Tag hierhergekommen und hatten sich krumm gearbeitet, um etwas aus ihrem Leben zu machen. Um etwas zu schaffen, das sie ihren Kindern geben konnten. Und jetzt war das alles weg. Jetzt hatten sie gar nichts mehr.
  


  
    Als ihm einfiel, dass Präsident Mtiti in einer Woche hier zu Fotoaufnahmen erwartet wurde, rammte er seinen Ellbogen frustriert gegen die Seite des Wagens. Wie um alles in der Welt hatte sein Leben nur diesen Verlauf nehmen können? Egal, was in seinen Akten stand, er war kein schlechter Mensch. Er hatte hart gearbeitet, um etwas aus sich zu machen. Und er war bereit gewesen, hart dafür zu arbeiten, dass das den Menschen hier ebenfalls gelang. Doch er schaffte es nicht. Alles, was er anfasste, verwandelte sich in Scheiße. Gott hasste ihn aus irgendeinem 
     Grund. Und Er hasste ihn so sehr, dass Er bereit war, alles und jeden in seiner Umgebung zu zerstören.
  


  
    Josh sah auf, als er das Knirschen von Schritten hörte, die sich ihm näherten. Er entdeckte Tfmena, der mit einer Mischung aus Enttäuschung und Schicksalsergebenheit - so kam es Josh zumindest vor - auf ihn herabblickte. Der Afrikaner bedauerte wahrscheinlich gerade, dass er ihm in der Gasse den Arsch gerettet hatte.
  


  
    »Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte Josh, obwohl er wusste, dass Tfmena ihn nicht verstehen würde.
  


  
    Der Afrikaner packte ihn am Arm, zog ihn hoch, legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihm direkt in die Augen. »Und was würden Sie tun, wenn Sie es wüssten?«
  


  
    Josh blinzelte ein paarmal und versuchte zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte. »Sie … Sie sprechen Englisch?«
  


  
    »Einigermaßen.«
  


  
    »Warum haben Sie mir das nicht schon früher verraten?«
  


  
    »Ich hatte Ihnen nichts zu sagen.«
  


  
    »Aber jetzt schon?«
  


  
    »Ich glaube so langsam, dass Sie jemand sind, der es wert ist, dass man ihm gewisse Dinge sagt.«
  


  
    Josh stieß ein bitteres Lachen aus. »Da haben Sie Unrecht. Vor ein paar Wochen konnte ich Ihr Land nicht einmal auf einer Karte finden. Und wissen Sie, wie viel Erfahrung ich mit Landwirtschaft habe? Als ich sechzehn war, habe ich versucht, hinter dem Wohnwagen meiner Eltern Gras anzubauen, doch das Zeug ist eingegangen.«
  


  
    Tfmena wirkte plötzlich gereizt. »Aber jetzt ist nicht vor ein paar Wochen. Sie sind hier. Und Sie wissen jetzt, wo Sie sind, oder?«
  


  
    Josh nickte stumpf, doch es war nur ein Reflex. Afrika 
     war im Begriff, ihn zu brechen. Ihn in jemanden zu verwandeln, der nur herumsaß und über die Ungerechtigkeit jammerte, anstatt etwas dagegen zu tun. Das hatte nicht einmal das Gefängnis geschafft.
  


  
    Tfmena öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn jedoch wieder zu, als er Gideon entdeckte, der auf sie zugerannt kam.
  


  
    »Was ist passiert?«, schrie Gideon. »Was haben Sie getan?«
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts getan«, sagte Josh, während Tfmena einen Schritt zurücktrat. »Es hat bereits gebrannt, als ich heute Morgen aufgewacht bin.«
  


  
    Tfmena schüttelte angewidert den Kopf und hob etwas vom Boden auf. Es sah aus wie eine Katze, doch man konnte unmöglich sicher sein. Sie war vollkommen verkohlt, und ihr Körper war unnatürlich verdreht wie bei dem Affen, den Josh in der Stadt gesehen hatte. Ein dicker Draht, der möglicherweise von einem Kleiderbügel stammte, war um das gewickelt, was vom Schwanz noch übrig war, und daran hob Tfmena das Tier in die Höhe und streckte es ihm hin.
  


  
    Josh verzog angeekelt das Gesicht und wollte gerade einen Schritt zurück machen, als Gideon die Hand nach dem verbrannten Tier ausstreckte. Die Dringlichkeit, die diese Bewegung verriet, ließ Josh zu dem Schluss kommen, dass es sich hier um mehr als nur den Talisman eines Medizinmannes oder eine afrikanische Delikatesse handeln musste. Er stürzte nach vorn, drängte Gideon ab und nahm Tfmena den Draht aus der Hand.
  


  
    »Geben Sie mir das Tier«, sagte Gideon, als Tfmena zu seinen Leuten zurückging, die stumm dabei zusahen, wie das, was von ihren Hoffnungen noch übrig war, vom Wind davongetragen wurde. »Ich werde es entsorgen.«
  


  
    »Danke«, sagte Josh und riss das Tier weg, als Gideon 
     danach greifen wollte. »Aber ich werde mich darum kümmern.«
  


  
    »Geben Sie es mir«, wiederholte Gideon. Rauch zog über die verspiegelten Gläser seiner Sonnenbrille. »Das ist nichts für Sie.«
  


  
    Als Josh antwortete, war er selbst überrascht von dem Nachdruck in seiner Stimme. »Ich sagte doch, ich werde mich darum kümmern.«
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    Der Poolbereich war leer, doch Josh saß einfach nur da und starrte ins Wasser, als würde dort gleich etwas sehr Tiefgreifendes offenbart. Etwas, das sein Leben wieder in die richtige Bahn lenken würde. Irgendein Zeichen, dass das Universum nicht über seine sinnlosen Versuche lachte, sich aus diesem Schlamassel zu befreien.
  


  
    Er bemerkte erst, dass JB Flannary zu ihm herausgekommen war, als sich der Reporter vornüberbeugte und an dem verkohlten Katzenkadaver schnüffelte, der auf dem Tisch lag. »Wir können sie wahrscheinlich trotzdem ausstopfen lassen. Ein kleines Souvenir von deiner Reise auf den dunklen Kontinent.«
  


  
    »Du kannst mich mal.«
  


  
    »Noch zu früh?« Flannary ließ sich unaufgefordert auf einen Stuhl fallen und gab Luganda ein Zeichen, ihnen Drinks zu bringen.
  


  
    »Jetzt nicht, JB, okay?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil man mich feuern wird und all die Leute, die sich auf mich verlassen haben, verhungern werden.«
  


  
    Flannary schnaubte. »Ja, jetzt, wo all der Genmais futsch ist. Was für eine Schande.«
  


  
    Josh sah zu, wie sich Luganda mit ihren Drinks in Bewegung setzte. »Hast du etwas zu sagen, JB? Nur zu. Raus damit, sag es.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete Flannary unschuldig.
  


  
    »Du laberst echt nur Scheiße.«
  


  
    Flannary musterte ihn, während er mit seinen Händen nachdenklich auf den Tisch trommelte. Schließlich schien er zu einer Entscheidung zu kommen. »Die Landwirtschaft hier hat bislang immer nach folgendem Prinzip funktioniert: Die Farmer bauen etwas an, ernähren sich von einem Teil der Erträge und heben den anderen für die Saat im nächsten Jahr auf. Dein gentechnisch veränderter Mais ist extrem widerstandsfähig, aber er ist steril. Somit sind die Leute davon abhängig, dass ihr ihnen das Saatgut liefert. Was passiert, wenn euren Spendern die ganze Sache langweilig wird oder deine Organisation beschließt, dass es zu gefährlich ist, weiterhin Leute vor Ort zu haben?«
  


  
    Luganda kam mit ihren Drinks, was Josh eine Antwort ersparte. Was hatte Stephen Trent nochmal darüber gesagt, nachhaltige Lösungen für die Probleme Afrikas zu entwickeln? Nun, es sah auf jeden Fall immer mehr danach aus, als sei Stephen nur für eine Sache zu gebrauchen. Nämlich hübsche Reden zu halten.
  


  
    »Hatten Sie eine gute Reise?«, fragte Luganda.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ihr Ausflug. Wohin sind Sie gefahren? Nach Norden? Ich bin da oben aufgewachsen.«
  


  
    Josh nahm das Bier, das der Afrikaner ihm reichte, doch er antwortete nicht. Es gab keinen Grund, warum er etwas gegen Luganda hätte haben sollen. Der Afrikaner war immer aufmerksam und hilfsbereit, doch irgendetwas an diesem Mann stimmte nicht. Das übertrieben breite Grinsen, die endlose Folge neu aussehender Hawaiihemden, der gesenkte Blick. Es war alles ein bisschen zu dick aufgetragen. Und die Tatsache, dass er kein Wort darüber verloren hatte, dass Joshs gesamtes Projekt und damit die Nahrungsquelle von mehr als hundert seiner Landsleute in Flammen aufgegangen war, war geradezu bizarr.
  


  
    »Es war nicht besonders interessant«, antwortete Flannary. »Wir sind rumgefahren und haben uns ein paar Tiere angesehen. Was man hier halt so macht.«
  


  
    Luganda nickte und blieb einfach dort stehen. Erst als das Telefon im Büro zu läuten anfing, zog er sich gezwungenermaßen zurück.
  


  
    Josh deutete auf die Katze. »Gideon sagt, dass das Feuer ein Unfall war.«
  


  
    »Dumm gelaufen, mein Junge. Ist doch so, oder?«
  


  
    Sie schwiegen volle dreißig Sekunden, bevor Josh fortfuhr. »Mach schon.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »In Wahrheit lebst du doch dafür, uns allen zu zeigen, was für Idioten wir sind. Und ich sage dir jetzt: Mach schon.«
  


  
    Flannary schien jedoch ausnahmsweise nicht sonderlich daran interessiert, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Stattdessen deutete er auf Luganda, der mit einem Telefon in der Hand auf sie zukam.
  


  
    »Scheiße«, sagte Josh leise, als der Afrikaner es ihm hinhielt. Das war es also. Bald wäre er nicht länger ein überqualifizierter Kleinkrimineller mit einem Job, den kein vernünftiger Mensch haben wollte, sondern ein überqualifizierter Kleinkrimineller, der nicht einmal einen Job halten konnte, den kein vernünftiger Mensch haben wollte.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Josh?«
  


  
    Er runzelte die Stirn, als er die unerwartete Stimme vernahm. »Laura? Warum rufst du an? Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich wollte einfach nur deine Stimme hören. Du hast schon lange nicht mehr angerufen.«
  


  
    Sie hörte sich ganz anders an als sonst. Aus ihrem üblicherweise 
     so trockenen Tonfall klang nun ganz eindeutig Hoffnungslosigkeit heraus, etwas, das er bei ihr noch nie vernommen hatte.
  


  
    »Wir haben doch vor ein paar Tagen miteinander gesprochen, Laura. Was ist los?«
  


  
    Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte von Flannary und Luganda, bis er außer Hörweite war. Unter einem Bananenbaum blieb er stehen. »Ist Mom okay?«
  


  
    »Klar. Ich -«
  


  
    »Was treibt Fawn so?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Laura? Bist du noch dran?«
  


  
    »Fawn geht es gut. Sie hat einen neuen Freund. Ich glaube, du kennst ihn noch aus der Schule.«
  


  
    »Wen? Wie heißt er?«
  


  
    »Ernie Bruce.«
  


  
    Josh schluckte heftig und versuchte ruhig zu bleiben. In der Highschool war Bruce der Quarterback in seiner Footballmannschaft gewesen, und obwohl sie drei Jahre zusammen gespielt hatten, war ihm Josh immer aus dem Weg gegangen. Josh und seine Freunde waren gewiss keine Engel gewesen, doch Bruce war ein anderes Kaliber.
  


  
    »Ich möchte, dass du mir genau zuhörst, Laura. Du bist zu jung, um dich zu erinnern, aber als Bruce und ich in unserem Abschlussjahr waren, wurde ihm vorgeworfen, eine Cheerleaderin vergewaltigt zu haben. Sein Wort stand gegen ihres, und er war ein so verdammt guter Footballspieler, dass die Sache nicht weiter verfolgt wurde. Aber er hat es getan.«
  


  
    »Ich war nicht zu jung. Ich erinnere mich.«
  


  
    Trotz des tiefen Schattens, den ihm der Baum mit seinen ausladenden Blättern spendete, begann Josh der Schweiß vom Kinn zu tropfen.
  


  
    »Wohnt er bei euch?«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Laura?«
  


  
    »Ja. Meistens.«
  


  
    Er nagte an einem Fingernagel und versuchte nachzudenken. Er schmeckte kaum das Blut, als er sich die Haut aufriss. Seine kleine Schwester - das einzig Wertvolle, das er in seinem Leben besaß - wohnte eine halbe Meile von den nächsten Nachbarn entfernt mit einem Vergewaltiger, einer diebischen Schlampe und einer Mutter zusammen, die die Hälfte der Zeit sturzbetrunken und die andere Hälfte völlig weggetreten war.
  


  
    »Kannst du ihm aus dem Weg gehen?«
  


  
    »Ja. Wenn Fawn in der Nähe ist, benimmt er sich ganz ordentlich. Sie ist wirklich eifersüchtig, weißt du? Wenn sie nicht da ist, gehe ich ins Baumhaus. Ich habe ein paar Sachen dort hochgebracht. Es ist jetzt richtig hübsch.«
  


  
    Er kaute noch immer auf seinem blutigen Nagel herum. Es war schlimm genug, dass er sie in diesem heruntergekommenen Wohnwagen zurückgelassen hatte, aber jetzt musste sie sich auch noch ganz allein in dieser alten Hütte mitten im Wald verkriechen.
  


  
    »Du musst Mom dazu bringen, dass sie die Cops holt. Setz dich mit ihr zusammen und -«
  


  
    »Sie kaufen ihr Wodka, Josh. Und ich habe gehört, wie Fawn mit ihr darüber gesprochen hat, ein Testament zu machen.«
  


  
    Offensichtlich war er bereits zu lange in Afrika, denn immer, wenn er sich jetzt vorstellte, Fawn umzubringen, spielte eine Machete eine gewisse Rolle.
  


  
    »Josh? Hast du gehört -«
  


  
    »Ich hab’s gehört!«, erwiderte er scharf und zog sich weiter zwischen die Bäume zurück, um den Abstand zwischen sich und Flannary zu vergrößern. Er wusste, dass 
     der sich sicher gerade den Hals verrenkte, um etwas von dem Gespräch mitzubekommen.
  


  
    Es gab nur einen Weg zu verhindern, dass ihre Mutter sich zu Tode trank: Sie sorgten dafür, dass sie nichts anderes trank als Bier. Josh kannte den Besitzer des Schnapsladens fast seit seiner Geburt und hatte dafür gesorgt, dass dieser über Lauras Alter hinwegsah und sie mit gerade genug Bud Light versorgte, dass sich ihre Mutter nicht selbst auf den Weg machte.
  


  
    Der Wohnwagen und das Land, auf dem er stand, waren schuldenfrei. Sein Vater hatte vor seinem Tod die Hypotheken abbezahlt. Es war schwierig zu sagen, was das Ganze wert war, aber ein kleiner sechsstelliger Betrag schien wahrscheinlich. Er hatte Fawn immer als Abschaum angesehen, aber er hatte sie nie für eine Mörderin gehalten. Und doch passte alles haargenau zusammen. Sie und Bruce würden dafür sorgen, dass seine Mutter sie als Erben einsetzte, und dann würden sie sie mit einer Flasche Schnaps nach der anderen versorgen. Nachdem sie sich schließlich zu Tode getrunken hätte, würde ihnen das Grundstück gehören und niemand würde je etwas von der Sache erfahren.
  


  
    »Du musst dir deswegen keine Sorgen machen«, sagte Josh schließlich. »Ich werde mich darum kümmern. Ich lasse mir etwas einfallen, okay?«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Laura? Antworte mir. Okay?«
  


  
    Aber sie war nicht mehr dran. Die Verbindung war tot.
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    Zerfallende Kolonialgebäude und von Fahrrinnen durchzogene Straßen waren ein Luxus, der im Flüchtlingslager nicht zu finden war. Flannary bremste den Wagen ab und ließ ihn vorsichtig in eine ölige Pfütze rollen, die fast bis an den unteren Rand der Türen reichte, bevor er am anderen Ende der Mulde wieder beschleunigte. Die Behausungen waren aus allem Möglichen errichtet worden - Plastikplanen, alte Straßenschilder, Drahtgitter, was auch immer man hatte kriegen können -, und sie standen so dicht zusammen, dass es wie Absicht wirkte. Als würden die behelfsmäßigen Gebäude einzig und allein dadurch vor dem Einsturz bewahrt, dass sie sich allesamt aneinanderlehnten.
  


  
    »Immer noch am Schmollen wegen des Feuers, mein Junge?«
  


  
    Josh starrte regungslos aus dem Fenster, während sie das Gebäude einer Hilfsorganisation passierten. Es war eingehüllt in den Rauch der Herdfeuer, entzündet von den Menschen, die davor auf Einlass warteten. Er musterte ihre Gesichter, erkannte aber niemanden, mit dem er zusammengearbeitet hatte. Es konnte jedoch nur eine Frage der Zeit sein, bis es so weit wäre.
  


  
    Er hatte sich am Morgen zum Projekt begeben, um die Aufräumarbeiten zu organisieren und die Dinge wieder ins Rollen zu bringen, hatte jedoch bald einsehen müssen, dass nichts mehr zu retten war. Alles von Nutzen oder Wert war verbrannt, und keiner der Arbeiter hatte sich auch nur die Mühe gemacht zu erscheinen.
  


  
    Flannary hatte ihn ein paar Stunden später dort gefunden, als er alleine auf dem staubigen Boden saß und erfolglos versuchte, Laura mit seinem Satellitentelefon zu erreichen. Zu diesem Zeitpunkt war ihm das Angebot, sich das Flüchtlingslager anzusehen, gelegen gekommen; so konnte er es noch eine Weile aufschieben, Stephen Trent über die Geschehnisse zu informieren, und sich außerdem von seinen Gedanken an Laura und Ernie Bruce ablenken.
  


  
    Doch allmählich kam es ihm so vor, als sei dieser Ausflug ein Fehler gewesen.
  


  
    »Ich schmolle nicht«, sagte Josh. »Und du bist ein hartherziger Hurensohn.«
  


  
    »Glaubst du? Als du noch in die Windeln gemacht hast, war ich schon hier. Und wenn du wie alle anderen mit eingekniffenem Schwanz nach Hause zurückrennst, werde ich immer noch da sein.«
  


  
    »Da wirst du nicht lange warten müssen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich höre auf.«
  


  
    Flannary wandte den Blick von dem schlammigen Weg ab, und Josh konnte spüren, wie er ihn anstarrte. »Wegen des Feuers?«
  


  
    »Wegen allen möglichen Dingen.«
  


  
    »Und wie geht es dir dabei?«
  


  
    »Wie es mir dabei geht, mich von diesen Leuten abzuwenden, nachdem ich ihnen das bisschen Hoffnung, das sie noch hatten, vollends zerstört habe? Es geht mir großartig, JB. Einfach großartig.«
  


  
    »Es war nicht deine Schuld, Josh. Das Projekt war schon lange, bevor du hierhergekommen bist, zum Scheitern verurteilt.«
  


  
    »Weil diese Leute Afrikaner sind?«
  


  
    Flannary grinste. »Ich bin vielleicht schon zu lange 
     hier, um etwas auf Political Correctness zu geben, Josh, aber ich bin nicht das rassistische Arschloch, für das du mich hältst.«
  


  
    »Warum dann?«
  


  
    »Das ist umkämpftes Land, mein Sohn.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Die Leute, die für dich arbeiten, kommen aus zwei verschiedenen Gruppen innerhalb des Yvimbo-Stammes, dessen Angehörige schon immer hier gelebt haben. Sie sind keine Flüchtlinge aus dem Süden. Dieser Hügel, den sie da umgraben, ist schon umkämpftes Gebiet, so lange irgendwer hier zurückdenken kann.«
  


  
    Josh wandte sich vom Fenster ab und ihm zu. »Wenn das stimmt, warum sollte NewAfrica dann ausgerechnet hier ein Projekt auf den Weg bringen?«
  


  
    »Das ist eine gute Frage«, sagte Flannary, griff nach hinten auf den Rücksitz und holte die verkohlte Katze nach vorn. Er hatte darauf bestanden, dass Josh sie mitnahm. »Fällt dir irgendetwas Merkwürdiges auf?«
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Der Draht am Schwanz der Katze. Weißt du, wozu der dient?«
  


  
    »Ich dachte, damit man sie leichter in der Gegend herumtragen kann.«
  


  
    »Schön, dass du deinen Humor nicht verloren hast. In Wirklichkeit ist es so: Man bindet einen benzingetränkten Lappen daran fest, zündet diesen an und lässt die Katze irgendwo im Feld frei. Einfach, billig, effektiv und nicht gerade eine neue Masche, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    Josh antwortete nicht. Er wollte nicht glauben, was er da hörte, aber gleichzeitig konnte er schlecht ignorieren, dass das alles verdammt nach der Wahrheit klang.
  


  
    »Ehrlich gesagt ist es ein Wunder, dass so was nicht 
     schon früher passiert ist«, fuhr Flannary fort. »Wenn ihr das irgendjemandem zu verdanken habt, dann Tfmena. Er wird tatsächlich von beiden Seiten unterstützt - etwas, das in dieser Gegend so gut wie nie vorkommt. Gideon ist ein Xhisa. Und außerdem auch noch der Bruder einer der Ehefrauen von Mtiti.«
  


  
    »Willst du sagen, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte?«
  


  
    »Was ich sagen will, ist, dass dein Projekt gar keinen Erfolg haben sollte. Ganz egal, was Mtiti behauptet, er würde niemals zulassen, dass ein Haufen Yvimbo direkt vor seiner Haustür damit anfängt, für die eigene Ernährung zu sorgen. Wie würde das für seine Leute aussehen? Der beste Vergleich, der mir einfällt, ist dieser: Es wäre, als würde der amerikanische Präsident in den Staaten ein Waisenhaus schließen, um mit dem gesparten Geld kostenlose Unterkünfte für al-Qaida zu bauen.«
  


  
    »Aber er hat doch immer versucht, auf die anderen Stämme zuzugehen«, sagte Josh. »Das Chaos nützt ihm doch auch nichts.«
  


  
    Flannary stieß ein herablassendes Schnauben aus. »Was wäre, wenn du Erfolg hättest, Josh? Verdammt, was wäre, wenn alle Hilfsorganisationen Erfolg hätten und dieses Land in eine Art Mittelklasse-Utopia verwandeln würden? Das wäre Mtitis Ende. Ein Großteil seiner Macht kommt daher, dass er kontrolliert, wer Hilfe erhält und wer nicht. Und ein großer Teil seines Vermögens kommt daher, dass er eben diese Hilfsgelder auf seine Schweizer Bankkonten umleitet. Darüber hinaus wäre es auch das Ende der Hilfsorganisationen, denn ihr hättet euch mit euren Bemühungen alle selbst um eure Jobs gebracht.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Menschen wie Katie eine derart polarisierende Ansicht vertreten.«
  


  
    »Da stimme ich dir zu. Aber ich denke, es ist möglich, 
     dass Menschen wie Katie von ihrem eigenen Idealismus geblendet und von ihrer Fähigkeit zu helfen verführt werden.«
  


  
    Die behelfsmäßige Straße wurde immer schmaler, und der Geruch der Abwässer, die darüber hinwegflossen, wurde immer stärker. Je weiter sie in das Lager vordrangen, desto abweisender schienen die Gesichter zu werden, die sie passierten.
  


  
    »Wo fahren wir hin?«
  


  
    »Ich möchte dir etwas zeigen.«
  


  
    Flannary lenkte den Wagen um eine Gruppe Soldaten herum, die Nahrungsmittel aus einem gepanzerten Fahrzeug ausluden. Sie hielten inne und starrten den Land Cruiser an, als er langsam an ihnen vorbeirollte.
  


  
    »Weißt du, ich habe einige deiner Artikel gelesen. Meine Schwester hat sie für mich ausgedruckt, bevor ich gegangen bin. Sie scheinen ein bisschen unrealistisch.«
  


  
    Flannary zuckte mit den Schultern. »Früher habe ich auch mal negative Sachen geschrieben, aber mein Redakteur meinte, das sei ein bisschen mehr Wahrheit, als seine Leser vertragen könnten. Niemand mag es kompliziert, Josh. Die Leute wollen hören, dass die Afrikaner nicht hungern, wenn man ihnen zu essen gibt. Also schreibe ich jetzt fröhliche Sachen, und die Hilfsorganisationen lieben mich.«
  


  
    »Und dadurch kannst du bleiben.«
  


  
    »Dadurch muss ich nicht nach Hause fahren.«
  


  
    »Hast du jemals etwas über meine Organisation geschrieben?«
  


  
    »Nein. Deine Leute sind anders. Ihr seid eine kleine, ergebnisorientierte Organisation, die nachhaltige Projekte auf den Weg bringt, von denen die afrikanische Bevölkerung durch eine kultursensible Partnerschaft mit der Regierung langfristig profitieren soll.«
  


  
    Josh erkannte das Zitat aus der neuesten Broschüre von NewAfrica. »Sei nicht so herablassend.«
  


  
    »Das würde ich nie wagen!«
  


  
    »Also, hast du nun was über uns geschrieben oder nicht?«
  


  
    Flannary hielt den Wagen an und deutete durch die Windschutzscheibe auf einen Laden unter freiem Himmel, dessen Regale mit allen nur denkbaren Produkten gefüllt waren. Josh sah Säcke voller Nahrungsmittel mit der Aufschrift »Gespendet von der Bevölkerung der Vereinigten Staaten - Nicht zum Verkauf«, Werkzeuge, Kleider und - achtlos aufeinandergestapelt - die fehlenden Teile des Erdbewegungsgeräts, das zu seinem Projekt gehörte.
  


  
    »Gideons kleiner Nebenerwerb«, erklärte Flannary.
  


  
    Josh riss die Tür auf, sprang aus dem Wagen und wich aus, als Flannary versuchte, ihn von hinten am Hemd zu packen.
  


  
    »Bleib im Wagen, Josh!«
  


  
    Eine Frau, die hinter einer Pyramide von Wegwerfwindeln gestanden hatte, kam auf ihn zu und schnatterte nervös auf ihn ein. Mit den Händen versuchte sie ihn wegzuscheuchen.
  


  
    »Eine von Gideons Ehefrauen«, sagte Flannary, der neben Josh getreten war, sich jedoch vor allem darauf konzentrierte, was hinter ihnen vorging. »Wir sollten gehen. Das ist nicht gerade ein Teil der Stadt, in dem man sich als Weißer aufhalten sollte, klar?«
  


  
    Josh ignorierte ihn und streifte durch die Reihen unzähliger Waren, während die Frau ihm mit immer lauter werdender Stimme folgte. Als er an einen Tisch mit einer Auswahl verschiedener Haarspraydosen kam, blieb er stehen. Nichts hier ergab irgendeinen Sinn. Der Eindruck vom Flughafen hatte ihn nicht getäuscht: Er war auf einem fremden Planeten gelandet.
  


  
    »Josh, wir sollten jetzt wirklich von hier verschwinden. Wir fangen schon an, Aufmerksamkeit zu erregen.«
  


  
    Flannarys Nervosität verwandelte sich langsam in Angst, doch Josh empfand nichts als Wut. Auf Gideon, auf Stephen Trent, auf Fawn Mardsen. Und auf sich selbst, weil er so lange ein solcher Idiot gewesen war.
  


  
    Er griff nach einer Dose, doch Flannary riss sie ihm aus der Hand und knallte sie zurück auf den Tisch. »Die amerikanische Firma, die dieses Zeug herstellt, bekommt einen gewaltigen Steuernachlass dafür, dass sie ihren Überschuss spendet. Er gelangt auf amerikanischen Frachtschiffen hierher, die für den Transport das Vierfache des üblichen Honorars erhalten. Okay? Bist du zufrieden?«
  


  
    »Und die Afrikaner bekommen Haarspray.«
  


  
    »Sei nicht so zynisch, Josh. Die Kinder lieben es«, sagte Flannary, packte ihn am Arm und zerrte ihn zurück zum Land Cruiser. Vom anderen Ende der Straße her näherte sich ihnen eine Gruppe schäbig gekleideter Männer. Sie unterhielten sich, behielten dabei jedoch die beiden Weißen im Auge, die in ihr Territorium eingedrungen waren. »Sie haben da dieses Spiel, bei dem sie die Dosen ins Feuer werfen und sehen, wer zuletzt wegrennt. Natürlich warten sie manchmal zu lange, und das Teil fliegt ihnen um die Ohren. Aber so läuft das nun mal, nicht wahr?«
  


  
    

  


  
    Flannary konzentrierte sich mehr als üblich aufs Fahren - offensichtlich wollte er sich bei Sonnenuntergang auf keinen Fall mehr so tief im Flüchtlingslager befinden. Als sie in den Weg einbogen, der die Hauptstraße darstellte, schien er sich etwas zu entspannen.
  


  
    »Denk nach, Josh. Warum ist deine winzig kleine Hilfsorganisation in der Lage, mit einem Fingerschnippen mehr zu erreichen als so riesige Organisationen wie CARE oder UNICEF nach einem Monat Papierkrieg?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich das denn wissen?«, sagte Josh, der noch immer vor Wut über Gideons Laden kochte. Wenn er die Traktorenteile besaß, was hatte er dann wohl noch? Wie viele der geheimnisvollen Zahlungen in ihren Büchern waren direkt in seine Taschen gegangen, während die Leute, die an seinem Projekt arbeiteten, die Erde mit Stöcken umgruben?
  


  
    »Hast du jemals eines der anderen Projekte von NewAfrica gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Weißt du irgendetwas darüber?«
  


  
    »Warum fragst du mich? Müsste das nicht alles dokumentiert und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden? Die amerikanische Regierung fördert die Projekte, also muss die Organisation ihr doch sicher irgendwelche Berichte abliefern.«
  


  
    »Hilfsorganisationen haben immer zwei Ausführungen ihrer Unterlagen: eine, die sie nach Hause schicken, und eine, die Afrika niemals verlässt. Irgendeine Idee, welche davon die Realität widerspiegelt?«
  


  
    Josh beobachtete einen Jungen mit nur einem Bein, der ihnen aus dem Weg hüpfte. Er fragte sich, ob er verstümmelt worden war, als er Haarspraydosen ins Feuer geworfen hatte.
  


  
    »Warum engagiert sich NewAfrica nicht in anderen Ländern, Josh?«
  


  
    »Was willst -«
  


  
    Maschinengewehrfeuer erklang, und beide duckten sich unwillkürlich. Flannarys Fuß drückte das Gaspedal noch ein wenig tiefer nach unten, während er durch das Lenkrad hindurch auf die immer dunkler werdende Straße spähte. »Rebellen«, sagte er. »Sie kommen jeden Tag weiter nach Norden. Ich habe so etwas schon in anderen Ländern gesehen. Die Regierung verliert die Kontrolle.«
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Der Mais schwelte noch immer, so dass Josh das Feld nicht betreten konnte. Es gab allerdings auch keinen Grund dazu. Nichts hatte sich geändert. Und nichts würde sich je ändern.
  


  
    »Es ist alles weg«, sagte Josh in das Satellitentelefon. »Alles.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was Sie mir da sagen«, erwiderte Stephen Trent. Er hörte sich nicht so beherrscht an wie üblich, und angesichts der Tatsache, dass sein makellos glattes Auftreten so leicht Risse bekam, fragte sich Josh, ob es vielleicht lediglich Fassade war.
  


  
    »Dann hören Sie mir offensichtlich nicht zu. Der Mais ist verbrannt. Der Schuppen und die Werkzeuge ebenso. Und das Bewässerungssystem ist ein geschmolzener Haufen Schrott. Oh, und der Traktor mit all den fehlenden Teilen? Über den macht man sich besser keine Gedanken mehr.«
  


  
    »Himmel, Josh. Wir lassen gerade Fotografen aus Amerika einfliegen. Haben Sie eigentlich irgendeine Vorstellung davon, wie schwer es war, Präsident Mtiti davon zu überzeugen, dorthin zu kommen?«
  


  
    »Nein, kann ich nicht behaupten, Stephen.«
  


  
    »Weiß Gideon Bescheid?«
  


  
    Gideon. Dieser Mann war ein Thema für sich. Josh dachte kurz darüber nach, ob er Trent von Gideons Geschäft erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Nach seinem Gespräch mit dem ungewöhnlich umsichtigen JB Flannary am Abend zuvor war er sich immer weniger 
     sicher, wer wer war und auf welcher Seite der Betreffende stand.
  


  
    »Er sagt, dass es ein Unfall war, Stephen. Aber ich traue diesem Kerl nicht über den Weg.«
  


  
    »Sie trauen ihm nicht über den Weg? Sie sind erst so kurz in Afrika, dass Sie wahrscheinlich gerade mal Ihre Koffer ausgepackt haben, und trotzdem geben Sie bereits Erklärungen über die Vertrauenswürdigkeit von Menschen ab, mit denen wir seit Jahren zusammenarbeiten? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass so etwas schon einmal passiert wäre, bevor Sie gekommen sind. Als Gideon sich noch um die Dinge kümmerte.«
  


  
    »Dann sollten Sie vielleicht ihm die Leitung übertragen.«
  


  
    »Verdammte Scheiße!«, schrie Trent ins Telefon, bevor er verstummte.
  


  
    Josh hatte keine Ahnung, was er hätte sagen können, ohne noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, also drehte er sich um und widmete seine Aufmerksamkeit den Vorgängen hinter sich. Heute Morgen waren viele Arbeiter erschienen, doch da es keine Werkzeuge gab, hatten sie nichts zu tun. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen, und die meisten schienen heftig miteinander zu diskutieren. Gelegentlich unterbrachen sie sich und starrten zu den anderen Gruppen hinüber, hielten jedoch weiterhin Abstand. Es schien jetzt so offensichtlich. Das Ideal eines reinen, harmonischen Stammes, das er gesehen hatte, als er hierhergekommen war, war nichts als eine Fantasievorstellung gewesen. Er hatte gesehen, was er sehen wollte. Oder vielleicht, was er sehen sollte.
  


  
    Josh ging auf eine Gruppe von neun Männern zu, die sich im Schatten eines kleinen Baumes zusammendrängten und hitzig miteinander diskutierten. Sie beobachteten, wie er näher kam, hielten ihn jetzt aber offensichtlich 
     für völlig bedeutungslos. Ihre Unterhaltung gewann eher noch an Intensität, und der Krug mit selbstgebranntem Schnaps machte noch schneller die Runde.
  


  
    »Wenn Sie sagen, dass alles weg ist«, fuhr Trent schließlich fort, »sind Sie dann sicher, dass wirklich alles weg ist? Gibt es irgendeinen Blickwinkel, aus dem man die Aufnahmen machen könnte, so dass der Schaden nicht zu sehen wäre?«
  


  
    Josh hörte ihm nicht wirklich zu, sondern konzentrierte sich auf die unverständlichen Worte der Männer vor ihm. Was würde er nicht alles dafür geben zu wissen, worüber sie sprachen.
  


  
    Er kramte seinen MP3-Player hervor und schaltete die Aufnahmefunktion ein.
  


  
    »Josh?«
  


  
    »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt«, antwortete Josh. Er steckte das Gerät in seine Gesäßtasche und wandte sich von der Gruppe ab. »Es ist alles weg. Wenn Sie einen guten Blickwinkel wollen, sollten Sie vielleicht darüber nachdenken, ob Sie Mtiti nicht nach Florida einfliegen möchten.«
  


  
    »Sie machen jetzt Witze?«, sagte Trent, und seine Stimme wurde lauter. »Wie schön, dass Ihnen diese Angelegenheit so verdammt zu Herzen geht.«
  


  
    »Himmel, Stephen. Natürlich will ich diesen Menschen helfen, verdammt nochmal! Aber ich habe keine Ahnung, was ich hier mache. Und was noch schlimmer ist: Ich habe keine Ahnung, was die anderen Leute hier machen. Ich meine, ich hatte ein gewisses Maß an Korruption und Ineffizienz erwartet, aber …« Er verstummte für einen Moment. »Alles in allem läuft es darauf hinaus, dass Sie den falschen Mann eingestellt haben.«
  


  
    Als Trent antwortete, hatte er einen Teil der Gelassenheit wiedergefunden, die Josh so vertraut war. »Hören Sie, 
     ich werde Sie nicht anlügen, Josh. Das Ganze ist eine Katastrophe. Aber ich will die Schuld nicht komplett auf Sie abwälzen. Sie haben Recht. Es ist ein unglaublich harter Job, und manchmal geschehen Dinge, die keiner kontrollieren kann.«
  


  
    »Ich weiß diese Vertrauensbekundung zu schätzen, Stephen, aber sie ist nicht angebracht. Ich wollte wirklich unbedingt, dass das hier funktioniert, aber das wird es nicht.«
  


  
    »Ich verstehe nicht. Heißt das, Sie kündigen?«
  


  
    »Ehrlich gesagt gibt es da einige familiäre Probleme, die ich nicht von hier aus lösen kann.«
  


  
    Eine lange Pause entstand.
  


  
    »Tut mir leid, das zu hören. Können wir Ihnen dabei irgendwie helfen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wir sollten uns persönlich unterhalten, Josh. Wir haben so viel investiert, um Sie zu finden, und ich bin immer noch davon überzeugt, dass wir die richtige Wahl getroffen haben.«
  


  
    »Mir ist nicht ganz klar, worauf dieser Schluss basiert, Stephen.«
  


  
    »Hören Sie, es verkehren nicht mehr allzu viele Flugzeuge im Land. Ich werde Ihnen den ersten verfügbaren Platz reservieren. Aber ich werde die Zahlung erst anweisen, wenn wir uns getroffen und miteinander geredet haben. Klingt das für Sie fair?«
  


  
    Josh hatte kein Interesse daran, irgendjemanden zu treffen oder sich zu unterhalten. Er wollte einfach nur nach Hause, seine Schwester retten und mit seinem Leben weitermachen. Wie immer dieses Leben auch aussehen mochte.
  


  
    Tfmena Llengambi hatte am Fuß des Hügels Position bezogen und bedeutete den verschiedenen Gruppen, sich 
     um ihn zu versammeln. Einige leisteten dem Folge, doch die Männer hinter Josh redeten einfach nur lauter. Der viele Alkohol machte ihre Aussprache undeutlich, und der Klang ihres Gelächters wurde boshaft.
  


  
    »Ich will Ihre Zeit nicht verschwenden, Stephen. Ich muss -«
  


  
    Plötzlich packte ihn jemand bei der Schulter und wirbelte ihn herum. Reflexartig ließ er das Telefon fallen und seine Hand nach vorne schnellen, so dass seine Faust gegen Gideons Brust krachte. Der Afrikaner stolperte einen Schritt nach hinten, allerdings eher aus Überraschung und nicht aufgrund der Wucht des Schlages. Einen Augenblick später fand sich Josh gegen einen Baum gepresst wieder, während Gideon ihm seinen kräftigen Unterarm gegen den Hals drückte.
  


  
    Alle Gespräche waren verstummt, doch niemand schien eingreifen zu wollen. Die Männer, deren Unterhaltung er aufgenommen hatte, versammelten sich erwartungsvoll um sie herum, und ein gutes Stück entfernt stand Tfmena und sah einfach nur zu.
  


  
    »Wie ich höre, haben Sie gewisse Orte aufgesucht, an denen Sie nichts verloren haben«, sagte Gideon. Er schob sein Gesicht so nahe heran, dass Josh das gestohlene Essen in seinem Atem riechen konnte. Natürlich hatte er erwartet, dass Gideons Frau die beiden Weißen erwähnen würde, die ihre Waren unter die Lupe genommen hatten, doch auf eine so gewalttätige Reaktion war er nicht vorbereitet gewesen.
  


  
    Der Druck gegen seinen Hals wurde so groß, dass er nur noch mit Mühe atmen konnte, doch falls Gideon ihm Angst machen wollte, hatte seine Aktion das genaue Gegenteil zur Folge. Für wen zur Hölle hielt sich dieser Kerl eigentlich?
  


  
    Er rammte seine Handflächen in Gideons Brust und 
     stieß mit aller Kraft dagegen. Aufgrund des Baumes war die Hebelkraft so groß, dass Gideon trotz seiner mächtigen Statur heftig nach hinten geschleudert wurde und fast auf seinem Hinterteil landete. Ein gedämpftes Luftschnappen ging durch die sich stetig vergrößernden Reihen der Zuschauer.
  


  
    »Allerdings. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie im Traktorengeschäft sind? Ich bräuchte da nämlich ein paar Teile.«
  


  
    Gideon machte drohend einen Schritt nach vorn, erkannte jedoch seine prekäre Lage, als Josh die Fäuste ballte. Obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass Gideon den Kampf gewinnen würde, verdammt hoch war, würde es möglicherweise nicht leicht werden. Und wenn er einen verwöhnten weißen Jungen aus Amerika nur mit Müh und Not besiegte, würde er ganz gewaltig das Gesicht verlieren.
  


  
    »Das ist nicht Ihr Land«, sagte Gideon, ohne zurückzuweichen. »Sie kommen hierher, urteilen über uns und sagen uns, wie wir leben sollen. Aber mein Volk lebt schon seit Tausenden von Jahren hier. Wir brauchen Sie nicht. Und wenn Sie zu lange bleiben, passiert Ihnen möglicherweise etwas. Wie Ihrem Freund Dan.«
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Als Josh aus dem Land Cruiser stieg, begannen die Frauen, mit denen Annika Gritdal gerade sprach, zu kichern und miteinander zu tuscheln. Eine schubste Annika sanft in seine Richtung.
  


  
    »Sie funktioniert immer noch«, sagte sie, als sie auf ihn zukam.
  


  
    Er hatte die lange Fahrt damit verbracht, sich auf ihr Wiedersehen vorzubereiten. Diesmal würde er sich nicht wie ein verliebter Fünfzehnjähriger benehmen, sondern als Mann von Welt à la James Bond auftreten.
  


  
    »Was?«, fragte er.
  


  
    Nicht schlecht. Trotz der dezenten Wölbungen ihres T-Shirts und der sonnengebräunten Beine, die aus den schmutzigen Arbeitsshorts ragten, war es ihm gelungen, genau das richtige Maß an Desinteresse an den Tag zu legen.
  


  
    »Die Pumpe, die du repariert hast! Sie funktioniert wunderbar.«
  


  
    »Tja, dann musst du jetzt wohl all die schrecklichen Dinge zurücknehmen, die du über mich gesagt hast.«
  


  
    »Wir werden sehen.«
  


  
    Sie spähte blinzelnd durch die Windschutzscheibe seines Wagens, wahrscheinlich auf der Suche nach Flannary. »Also, was verschafft mir das Vergnügen deines Besuches, Josh?«
  


  
    Eine gute Frage. Er hätte sich an den Pool in der Siedlung zurückziehen, jede Menge trinken und darüber nachdenken sollen, was er mit seinem Leben anfangen wollte.
  


  
    »Ich muss mit dir reden. Und dich um einen kleinen Gefallen bitten.«
  


  
    »Ich schulde dir wohl was. Worüber willst du reden?«
  


  
    »Stimmt es, dass die Menschen, die zu meinem Projekt gehören, sich um die Besitzrechte an dem Land streiten, das sie bearbeiten?«
  


  
    »Hat JB dir das gesagt?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    Sie dachte einen Augenblick nach, bevor sie antwortete. »Es stimmt.«
  


  
    »Also hätte das Projekt nie funktioniert?«
  


  
    Sie fing an, in Richtung Kirche zu gehen, und gab ihm ein Zeichen, dass er ihr folgen sollte. »Setzen wir uns.«
  


  
    Sie gingen nicht in das Gebäude hinein, sondern liefen drum herum und betraten durch ein wackliges Tor eine richtige Oase. Die Bäume darin hingen voller Früchte, die er nicht kannte. Große, mit Bedacht platzierte Felsen gaben dem Ganzen eine japanische Atmosphäre, obwohl der Metalltisch in der Mitte eher italienisch wirkte. Sie machte eine Geste, dass er warten solle, und verschwand durch eine Tür an der Rückseite der Kirche. Vorsichtig setzte er sich auf einen der Stühle, wobei ihm auffiel, dass dieser trotz der sorgfältigen Lackierung kurz davor stand zusammenzubrechen.
  


  
    »Es macht es allerdings nicht leichter«, sagte Annika, als sie zurückkam.
  


  
    »Macht was nicht leichter?«
  


  
    »Zusehen zu müssen, wie etwas so Wichtiges, das unter so großen Mühen errichtet wurde, zerstört wird. Das hat man hier immer im Hinterkopf. Dinge, die Hunderte von Menschen über viele Jahre hinweg aufgebaut haben, können von ein paar Leuten innerhalb von Minuten dem Erdboden gleichgemacht werden. Und das oft völlig ohne Grund.«
  


  
    »Glaubst du, dass dir so etwas auch passieren wird?«
  


  
    Sie antwortete nicht, sondern packte stattdessen feierlich ein kleines Stück Schokolade aus, brach es in zwei Teile und reichte ihm einen davon. »Hier. Dann fühlst du dich gleich besser.«
  


  
    Die Art, wie sie mit der Schokolade umging, zeigte deutlich, wie selten und kostbar sie für sie war. »Nein, das kann ich nicht annehmen.«
  


  
    »Natürlich kannst du das. Es ist ja nur ein kleines Stück. Ich fürchte, mehr bekommst du nicht dafür, dass dein Projekt niedergebrannt ist.«
  


  
    Zögernd nahm er die Schokolade entgegen, schob sie sich in den Mund und leckte die Krümel von seiner verschwitzten Handfläche. »Was müsste geschehen, damit ich ein großes Stück bekomme?«
  


  
    »Oh, du hoffst besser, dass du nie ein großes Stück verdienen wirst. Tage, die große Stücke wert sind, überlebt man manchmal nicht.«
  


  
    Sie kaute langsam und würdigte die Schokolade als die Kostbarkeit, die sie darstellte.
  


  
    »Du hast meine Frage noch gar nicht beantwortet«, sagte Josh.
  


  
    »Ob ich glaube, dass auch mir so etwas passieren wird?« Sie runzelte kaum merklich die Stirn. »Es wird immer gefährlicher für uns. Was wir anbauen, wächst und gedeiht, und wir konnten einiges davon auf dem freien Markt verkaufen. Dadurch ist die Regierung auf uns aufmerksam geworden.«
  


  
    »Warum sollte die Regierung ein Problem damit haben, wenn ihr eure Feldprodukte verkauft? Was solltet ihr denn sonst damit machen?«
  


  
    Sie schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, damit ihr auch nicht der kleinste Krümel entging. »Die Regierung - und damit meine ich Mtiti - kontrolliert 
     auf die eine oder andere Art alle Nahrungsmittel, die von den Hilfsorganisationen ins Land gebracht werden. Genau genommen besteht sogar die Hauptaufgabe des Landwirtschaftsministers darin, diese Güter in die Hände zu bekommen und sie zu verkaufen oder an Mtitis Anhänger zu verteilen. Erfolgreiche lokale Landwirtschaftsprojekte streuen ihnen sozusagen, ähm … Salz ins Getriebe.«
  


  
    »Sand.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht auf eine Weise, die sie unglaublich liebenswert aussehen ließ. »Ja, natürlich. Sand. Du kannst dir ja sicher vorstellen, dass auf diese Art die Preise sinken, die sie für die gestohlenen Lebensmittel erzielen können, und die Leute, die sie hungern lassen wollen, etwas zu essen bekommen.«
  


  
    Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Warum tust du das hier, Annika? Wie schaffst du es weiterzumachen?«
  


  
    »Ich glaube, dass man die Dinge verbessern kann. Ich glaube, Gott will, dass wir den Menschen helfen, die nicht so viel Glück hatten wie wir selbst.«
  


  
    »Vermutlich schon. Aber Jesus war scheinbar klug genug, sich vor zweitausend Jahren aus dem Staub zu machen.«
  


  
    »Du klingst genau wie JB. Afrika ist ein sehr schwieriger Ort. Alles kann sich von einem Augenblick auf den anderen in Luft auflösen. Knapp unter der Oberfläche brodelt ständig die Gewalt. Und ganz egal, wie lange man schon hier ist, man wird immer ein Außenseiter bleiben. Doch du bist trotz allem gekommen. Du versuchst, den Menschen zu helfen. Deshalb müsstest du es doch verstehen.«
  


  
    »Nicht mehr lange.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich habe gestern gekündigt. Ich warte nur noch auf einen Flug hier raus.«
  


  
    Für einen winzigen Augenblick blitzte in ihrer Miene etwas auf, das wie Traurigkeit aussah, doch er kam zu der Überzeugung, dass er diesbezüglich wahrscheinlich nur von sich auf andere schloss.
  


  
    »Das tut mir leid, Josh. Ich glaube, du hättest vielen Menschen hier helfen können.«
  


  
    »Das habe ich auch geglaubt. Aber jetzt weiß ich, dass ich mir nur etwas vorgemacht habe.«
  


  
    Sie nickte verständnisvoll. »Du hast vorhin von einem Gefallen gesprochen. Worum geht es?«
  


  
    Er holte den MP3-Player aus seiner Tasche. »Ich habe gestern eine Unterhaltung zwischen ein paar Leuten aufgenommen. Ich dachte mir, dass du mir vielleicht sagen könntest, worüber sie sprechen.«
  


  
    Sie nahm den Player entgegen und starrte darauf hinab, während sie ihn in den Händen hin und her drehte. »Wenn du gehst, warum dann all diese Fragen? Warum das hier?«
  


  
    »Ich habe ein paar familiäre Probleme zu Hause«, sagte er. »Ich kann sie nicht von hier aus regeln. Aber bevor ich gehe, gelingt es mir vielleicht, noch ein paar Dinge in Ordnung zu bringen. Ich würde gerne etwas Positiveres hinterlassen als einen Haufen verbrannter Maisstauden und ein geschmolzenes Bewässerungssystem.«
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    Josh warf einen Blick über die Schulter, als die Sonne in Richtung Horizont sank. Die verwirrten Gesichter, die ihn von beiden Seiten der unbefestigten Straße aus anstarrten, verschwanden tiefer und tiefer im Schatten, was seine Umgebung immer bedrohlicher wirken ließ. Nicht weit vor ihm wurde der Weg, der durch das Flüchtlingslager führte, so schmal, dass er anhalten musste.
  


  
    Ein etwa zwölfjähriger Junge beobachtete ihn fasziniert von der Tür einer Hütte aus, die im Wesentlichen aus Lehm bestand. Josh winkte ihn heran. »Tfmena? Kennst du ihn? Ich suche Tfmena Llengambi.«
  


  
    Der Junge schüttelte nur den Kopf, woraufhin Josh auf den Land Cruiser deutete und dem Kind einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand drückte. »Kannst du für mich darauf aufpassen?«
  


  
    Der Junge nickte aufgeregt, kletterte auf die Motorhaube und hielt mit viel Aufhebens nach Tunichtguten Ausschau. Josh ging zu Fuß weiter. Er war sicher, dass er seinen Wagen nie wiedersehen würde.
  


  
    Die schmale Straße verwandelte sich in einen noch schmaleren Pfad, und jetzt waren die baufälligen Hütten und winzigen Geschäfte, die allesamt dieselben Waren verkauften, sowohl rechts als auch links kaum mehr als ein oder zwei Meter von ihm entfernt. Menschen und Kühe schoben sich an ihm vorbei. Die Leute starrten ihn an, reagierten aber ansonsten nicht weiter auf seine Anwesenheit. Als ihn eine dicke, ältere Frau in einem traditionellen Kleid anlächelte, ergriff er die Gelegenheit.
  


  
    »Tfmena?«
  


  
    Sie blieb stehen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Tfmena Llengambi?«
  


  
    »Ja! Genau! Tfmena Llengambi.«
  


  
    Er hatte allenfalls gehofft, dass sie ihm die Richtung zeigen würde, doch stattdessen bedeutete sie ihm, ihr zu folgen, und führte ihn noch tiefer in den chaotischen Irrgarten des Flüchtlingslagers. Nachdem er fünf Minuten schweigend hinter ihr hergegangen war, begann die Erleichterung, die er anfänglich verspürt hatte, zu schwinden. Er hatte jegliche Orientierung verloren, und es war jetzt vollkommen dunkel. Die Frau hätte ihn überall hinführen können.
  


  
    Gerade wollte er umdrehen und das Risiko eingehen, auf eigene Faust nach draußen zu finden, als sie plötzlich stehen blieb und auf eine kleine Hütte deutete, deren Tür aus einem großen, ausgeblichenen Pepsi-Schild bestand.
  


  
    Sie verbeugte sich kurz, bevor sie sich umdrehte und in die Richtung zurückwatschelte, aus der sie gekommen waren.
  


  
    »Danke!«, schrie Josh ihr nach, doch sie reagierte nicht. Zögernd klopfte er an die Tür und wartete. Etwa auf Hüfthöhe erschien ein Auge hinter einem Spalt in der Tür, und Josh ging in die Hocke. »Hey, hallo. Ist Tfmena zu Hause?«
  


  
    Das Auge wurde vor Angst ganz groß und verschwand. Er hörte die panischen Rufe eines jungen Mädchens, gefolgt von gedämpften Schritten auf festgetretener Erde.
  


  
    Die Frau, die an die Tür kam, trug ein ähnliches Kleid wie diejenige, die ihn hergeführt hatte, doch sie war deutlich jünger und spindeldürr.
  


  
    »Tfmena Llengambi?«
  


  
    Sie lehnte sich aus der Tür hinaus, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden, und zog ihn dann hinein.
  


  
    Im Inneren der Hütte war es etwa zehn Grad wärmer als draußen. Eine einzelne Kerosinlampe spendete Licht, und es roch nach feuchter Erde. Er begann sich schon zu fragen, wohin zum Teufel er hier geraten war, als Tfmena durch eine Tür an der Rückseite des Zimmers eintrat.
  


  
    »Warum sind Sie hier?«
  


  
    Seine Miene drückte dieselbe würdevolle Gelassenheit aus wie immer, doch er konnte die Überraschung darüber, Josh in seiner Hütte anzutreffen, nicht verbergen.
  


  
    »Sie und Ihre Familie müssen von hier verschwinden. Sofort.«
  


  
    »Was? Ich verstehe nicht, was Sie mir da sagen.«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie sich das anhören«, sagte Josh. Er reichte Tfmena den MP3-Player und half ihm mit den Ohrhörern.
  


  
    Die Aufnahme war nicht gut, und Annika hatte einige Mühe damit gehabt, die undeutlichen Stimmen zu übersetzen, doch nach viermaligem Anhören glaubte sie den Kern der Unterhaltung verstanden zu haben: Jetzt, da das Projekt zerstört war, gab es keinen Grund mehr, warum man Tfmena und seine Familie nicht ermorden und die Bezahlung für die Tat einstreichen konnte.
  


  
    Tfmenas Gesichtsausdruck verriet, dass sie mit ihrer Übersetzung goldrichtig gelegen hatte. Schließlich drückte der Afrikaner auf Stop und gab Josh den Player zurück. Dann setzte er sich auf eine niedrige Bank, die das einzige Möbelstück im Zimmer war.
  


  
    »Sie müssen uns für ein sehr seltsames Volk halten.«
  


  
    Es war eigenartig, wie fehl am Platz dieser Mann hier wirkte, umgeben von Wänden, die mit Ausschnitten aus alten Zeitschriften geschmückt waren, und mit nichts als festgestampfter Erde unter den Füßen. Man musste sich einfach fragen, was aus jemandem wie ihm hätte werden können, wäre er unter anderen Umständen geboren worden. 
    


  
    »Es spielt wohl kaum eine Rolle, was ich denke.«
  


  
    »Als Sie zu uns kamen, hätte ich dem zugestimmt. Doch inzwischen glaube ich, Sie sind ein Mann von …« Tfmena hielt inne, während er nach dem richtigen Wort suchte. »Gewicht.«
  


  
    »Ich danke Ihnen. Wenn Sie das sagen, bedeutet es wirklich etwas. Aber sollten Sie nicht so langsam -«
  


  
    Tfmena machte eine wegwerfende Geste. Es war unmöglich zu entscheiden, ob er etwas wusste, das Josh nicht bekannt war, oder ob es sich nur um diesen irritierenden afrikanischen Fatalismus handelte.
  


  
    »Wir leben schon lange auf diese Weise. Und für eine lange Zeit war es auch gut so. Die Stämme, die großen Familien. Sie waren unser Schutz gegen Afrika. Denn dieser Ort will dich immerzu umbringen. Er versucht es mit Stürmen, Überschwemmungen und Krankheiten. Doch dann kamen die Weißen, und die Welt veränderte sich. Jetzt bringen uns die Dinge, die uns einst schützten, ums Leben.«
  


  
    »Die Welt verändert sich immer schneller«, sagte Josh. »Manchmal ist es schwierig, Schritt zu halten.«
  


  
    »Diese Sache ist viel komplizierter, als Sie es sich vorstellen können, Josh. Da gibt es viele Leute, die viele verschiedene Dinge wollen.«
  


  
    »Wer zum Beispiel?«
  


  
    Tfmena lächelte. »Ich frage mich, ob Sie da wirklich mit hineingezogen werden wollen. Niemand wird gewinnen. Nicht, so lange ich lebe. Vielleicht nicht einmal, so lange Sie leben.«
  


  
    Josh blickte zu den dunklen Ritzen, die die Tür umgaben, und hielt nach irgendwelchen Bewegungen Ausschau - nach Hinweisen darauf, dass die Männer, die er aufgenommen hatte, draußen ihre Macheten wetzten. Doch da war nichts. Er zog das wenige Geld, das er bei 
     sich hatte, aus seiner Tasche und hielt es dem Mann hin. »Ich möchte, dass Sie das hier nehmen. Um Ihre Familie von hier wegzubringen.«
  


  
    Tfmena schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie gerettet. Und jetzt haben Sie mich gerettet. Sie schulden mir nichts.«
  


  
    Josh legte das Geld auf das Regalbrett, auf dem die Lampe stand. »Dann zahlen Sie es mir eben irgendwann mal zurück.«
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    Die Hauptstraße wurde von einem gepanzerten Fahrzeug blockiert, so dass Josh in eine Seitenstraße abbiegen und sich zum wiederholten Mal für eine neue Route entscheiden musste.
  


  
    Er erkannte die Hauptstadt, die er kurz nach seiner Ankunft in Afrika durchfahren hatte, kaum wieder. Die Beleuchtung kam von Feuern, die in verrosteten Ölfässern brannten, einzelnen nackten Glühbirnen, die von Drähten herabhingen, und ein paar hell erleuchteten und verbarrikadierten Ladenfronten. Die Frauen und Kinder, die man überall hatte herumflitzen sehen, waren ebenfalls verschwunden. Stattdessen standen junge Männer an den Straßenecken, unterhielten sich und tranken. Wenn er vorbeifuhr, verstummten sie. Er preschte über eine Kreuzung, an der er lieber nicht anhalten wollte, und hielt auf ein mattes Leuchten zu, das über dem östlichen Teil der Stadt hing. Die helle Sicherheitsbeleuchtung ließ das Nobelviertel der Hauptstadt ein wenig wie das Wunderland Oz wirken. Jetzt musste er nur noch die gelbe Ziegelsteinstraße finden, die ihn zum Zauberer führen würde.
  


  
    Nach weiteren fünfzehn Minuten in der stickigen Luft, die dank der geschlossenen Fenster im Land Cruiser herrschte, verwandelte sich die Schotterstraße plötzlich in Asphalt, und anstelle der untätigen Männer standen sorgfältig gepflegte Bäume am Straßenrand. Stacheldraht funkelte auf dem oberen Rand der Grundstücksmauern, die nur einen flüchtigen Blick auf die Kolonialstilvillen dahinter erlaubten.
  


  
    Josh fuhr auf ein kleines Wachhaus zu, kurbelte das Fenster hinunter und war froh, wieder die schwüle Brise zu spüren.
  


  
    »Ich möchte zu Stephen Trent«, sagte er blinzelnd, als ein Uniformierter auf ihn zutrat und ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchtete.
  


  
    »Keine Besucher heute Nacht. Kommen Sie morgen wieder.«
  


  
    »Könnten Sie ihm sagen, dass Josh Hagarty hier ist? Es ist wichtig.«
  


  
    Der Mann knurrte verärgert und ging zurück in das Wachhaus. Wenige Augenblicke später schwang das Tor auf.
  


  
    Josh ließ den Wagen auf einen kiesbestreuten Hof rollen und hielt vor einem Haus, das in jeder Hinsicht beeindruckend war - wahrscheinlich an die fünfhundert Quadratmeter aus weißem Stuck, Säulen im römischen Stil und kathedralenartigen Fenstern.
  


  
    »Josh, was zum Teufel machen Sie hier?«, sagte Stephen Trent, als er auf die umlaufende Terrasse trat. Er trug eine zerknitterte Hose und ein Leinenhemd, das lose über den Bund hing. Offensichtlich hatte Josh ihn aus dem Bett geholt.
  


  
    »Ich muss mit Ihnen reden.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich gesagt habe, wir würden uns treffen, aber damit meinte ich nicht heute Nacht. Sind Sie alleine hierhergefahren?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gütiger Himmel«, sagte Trent und führte ihn ins Haus. »Wenn Sie das nächste Mal mitten in der Nacht hierherkommen, dann rufen Sie mich wenigstens vorher an, damit ich Ihnen einige Leute als Eskorte schicken kann. Es ist Wahnsinn, bei Dunkelheit durch die Stadt zu fahren.«
  


  
    Das Innere des Gebäudes war sogar noch beeindruckender 
     als die Fassade. Passend zu der Zeit, in der es erbaut worden war, hatte man das Haus mit exotischen Hölzern und glänzend polierten europäischen Antiquitäten eingerichtet. Annikas winzige Kirche und Tfmenas baufällige Hütte wirkten sehr weit weg.
  


  
    Trent führte ihn in ein Büro, das viel weitläufiger war als das in New York, und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Josh blieb stehen und musterte eine Wand, an der sich mehrere Aktenschränke entlangzogen. Die meisten sahen normal aus, doch der eine Schrank ganz rechts war aus dickem Metall gefertigt, und seine Schlösser wirkten, als könnten sie einen Panzer aufhalten. Josh konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob sich darin die Unterlagen befanden, von denen Flannary gesprochen hatte - diejenigen, die nie in den Vereinigten Staaten ankamen.
  


  
    »Hören Sie, Josh. Ich weiß, dass ich gesagt habe, wir würden besprechen, wie wir Ihnen mit Ihren familiären Problemen helfen und Sie nach Hause schaffen können, aber Sie haben mir nicht gerade viel Zeit gelassen. Angesichts des Feuers und Mtitis Fotoshoot ist mein Terminkalender zurzeit ein bisschen voll.«
  


  
    Josh zog seinen MP3-Player aus der Tasche und legte ihn auf den Schreibtisch.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Ich habe die Unterhaltung einiger Männer aufgenommen, die für das Projekt arbeiten.«
  


  
    Trents Gesichtsausdruck war beinahe zu gelassen. Er war offenbar kein bisschen neugierig. »Und?«
  


  
    »Sie sagen, dass jemand sie dafür bezahlt, Tfmena Llengambi und seine Familie umzubringen.«
  


  
    »Wer ist Tfmena Llengambi?«
  


  
    »Der angesehenste Stammesführer in der Gegend dort. Er ist wahrscheinlich der Hauptgrund, warum das Projekt überhaupt so weit fortschreiten konnte.«
  


  
    Trent nahm einen der Ohrstöpsel und hörte sich ein paar Sekunden der Aufnahme an. »Wer hat das übersetzt?«
  


  
    Josh öffnete den Mund, um es ihm zu sagen, doch aus irgendeinem Grund überlegte er es sich noch einmal anders. »Irgend so ein Kerl auf der Durchreise. Er hat mir seinen Namen gesagt, aber Sie wissen ja, wie das ist. Ich könnte ihn nicht aussprechen, selbst wenn ich mich an ihn erinnern würde.«
  


  
    »Wo wollte er denn hin? Ich würde ihn gerne ausfindig machen. Wir sind immer auf der Suche nach sprachbegabten Leuten.«
  


  
    Josh zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Haben Sie Tfmena davon erzählt?«
  


  
    »Ja, natürlich. Mit ein wenig Glück ist er längst über alle Berge.«
  


  
    Noch ein Nicken. Mehr nicht.
  


  
    »Dieses Projekt hat verdammt viel mehr Probleme, als Sie mir gesagt haben, Stephen. Wussten Sie, dass die Besitzrechte an dem Land umstritten sind? Oder dass Gideon im Flüchtlingslager ein Geschäft betreibt, wo er die Sachen verkauft, die er uns gestohlen hat?«
  


  
    Trent hob die Hand. »Okay, Josh. Reden wir mal einen Augenblick lang Klartext. Ob ich gewusst habe, dass um dieses Land gestritten wird? Ja. Es gibt in diesem Staat keinen gottverdammten Quadratzentimeter Dreck, um den nicht gestritten wird. Der eine Stamm hasst den anderen, der eine Clan hasst den anderen, das eine Dorf hasst das andere. Wenn es anders wäre, müssten wir nicht hier sein. Und ich will ehrlich sein. Dan hatte nie irgendwelche Probleme damit. Er hat dafür gesorgt, dass alle miteinander auskamen.«
  


  
    »Meinen Sie den Dan, der in Stücke gehackt im Dschungel liegt?«
  


  
    Trent ignorierte die Bemerkung. »Was Gideon betrifft: Er muss für drei Ehefrauen und vierzehn Kinder sorgen. Er hält ein bisschen die Hand auf, wie jeder in diesem Teil der Welt. Ich denke, Sie sollten nicht übersehen, dass er eine gute Ausbildung besitzt und fast perfekt Englisch spricht -«
  


  
    »Aber er gebraucht dieses Englisch auf eine sehr eigennützige Weise. Ich glaube nicht, dass er korrekt übersetzt, was die Leute sagen. Und was das Handaufhalten angeht: Ich weiß, dass so etwas vorkommt, und es wäre mir egal, ginge es um eine Schaufel oder einen Sack Nahrungsmittel hier und da. Aber unseren Traktor auseinanderzubauen und die Einzelteile zu verkaufen geht ein wenig zu weit. Ich muss Ihnen nicht sagen, wie sehr der Verlust eines solchen Geräts das Projekt zurückgeworfen hat.«
  


  
    »Ich brauche keine Belehrungen von Ihnen, Josh. Lassen Sie mich es so deutlich wie möglich sagen: Gideon ist der Schwager von Präsident Mtiti.«
  


  
    Josh verschränkte die Arme vor der Brust. Er war noch immer nicht gewillt, sich in einen der leeren Sessel vor dem Schreibtisch zu setzen. »Da muss man sich doch fragen, wie stark sich Mtiti wirklich für dieses Projekt engagiert, oder? Ehrlich gesagt muss man sich sogar fragen, ob Gideon etwas mit den Männern zu tun hat, die Tfmena umbringen wollen. Er hat mir gesagt, dass das Feuer ein Unfall war, obwohl er wusste, dass das nicht stimmt.«
  


  
    Trent seufzte leise. »Er sagt Ihnen nur, was Sie seiner Meinung nach hören wollen, Josh. Die Afrikaner haben diese bestimmte Art von Stoizismus, der bei uns so ankommt, als würden sie lügen. Das ist aber nicht beabsichtigt. Was Mtiti betrifft, so kann ich Ihnen persönlich garantieren, dass er sich sehr für dieses Projekt engagiert. 
     Und sei es auch nur deshalb, weil er sein Image gegenüber dem Ausland aufrechterhalten muss.«
  


  
    »Hatten Sie schon jemals den Eindruck, dass hier einfach jeder gegen alles arbeitet - sogar gegen seine eigenen Interessen? Ich weiß, dass die Dinge kompliziert sind und ich noch nicht sehr lange hier bin, aber man muss sich fast unweigerlich die Frage stellen, ob wir überhaupt irgendetwas ausrichten können. Ob wir etwas aufbauen können, das von Dauer ist.«
  


  
    »Hier sind die Dinge anders, Josh. Denken Sie daran, wie die Afroamerikaner vor der Bürgerrechtsbewegung behandelt wurden. Warum? Was hatten sie getan, außer sich auf den Baumwollfeldern zu Tode zu arbeiten, um die Weißen damit reich zu machen? Nun, hier gibt es einige Missstände, die noch verdammt viel ernster sind. Und verdammt viel älter.«
  


  
    »Ich will gar nicht sagen, dass -«
  


  
    »Und was ist mit der Vetternwirtschaft? In Amerika wird man bewundert, wenn man seine Ideale über seine Familie und seine Freunde stellt. Warum? Weil wir es uns leisten können. Für jemanden wie Gideon kann die Tatsache, ob er einen der wenigen anständigen Jobs bekommt oder nicht, darüber ausschlaggebend sein, ob seine Familie genug zu essen und Zugang zu medizinischer Versorgung hat oder überhaupt nichts. In den Augen eines Afrikaners würde es unvorstellbare Undankbarkeit ausdrücken, einen Verwandten oder jemanden aus dem eigenen Dorf zu übergehen, weil irgendein anderer, den man noch nie zuvor gesehen hat, bessere Schulnoten oder mehr Arbeitserfahrung oder was auch immer vorweisen kann. Man steht hier in einem sehr realen Sinne in der Schuld der eigenen Familie und des Stammes, und man bringt sein Leben damit zu, diese Schuld abzutragen.«
  


  
    »So habe ich das noch nie gesehen«, bekannte Josh. 
     »Aber Sie müssen zugeben, dass das für die Menschen hier nicht sonderlich gut funktioniert.«
  


  
    »Letztendlich kann man mit dieser Strategie tatsächlich nur verlieren«, bestätigte Trent. »Aber es ist unmöglich, hierherzukommen und die Dinge über Nacht zu ändern. Sie sind ein kluger Junge, und offen gesagt wissen wir beide, dass Sie nicht eben ein Pfadfinder sind. Deshalb haben wir Sie eingestellt. Selbstverständlich ist das System eine Katastrophe. Aber die Frage ist: Kommen Sie damit zurecht?«
  


  
    Josh antwortete nicht sofort. Trent saß einfach nur da und beobachtete ihn.
  


  
    »Wenn dieses Projekt eine Chance haben soll, Stephen, dann werden Sie einige harte Entscheidungen treffen müssen.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Trennen Sie sich von Gideon. Wenn es stimmt, was Sie sagen und Mtiti dieses Projekt braucht, dann wird es ihn nicht kümmern, ob Sie einen entfernten Verwandten von ihm entlassen, weil dieser Schwierigkeiten macht.«
  


  
    »Okay. Was noch?«
  


  
    »Wir müssen einen Weg finden, um Tfmena zurückzuholen und ihn zu schützen. Es gibt viele Menschen, die ihn respektieren, sogar einige von der Gegenseite.«
  


  
    »Wenn mir all das gelingt, bleiben Sie dann?«
  


  
    »Nein. Das ist der letzte Punkt. Holen Sie jemanden her, der praktische Erfahrungen mit Landwirtschaft hat. Niemand mit einem Abschluss von einer Elite-Universität, keinen Fünfundzwanzigjährigen. Suchen Sie einen Farmer im Ruhestand, der nicht einmal die Highschool zu Ende gebracht hat, der dafür aber weiß, wie man die Dinge anpackt, damit sie funktionieren.«
  


  
    Trent stand auf, ging zu einem kleinen Kühlschrank, nahm zwei Flaschen Bier heraus und reichte eine davon 
     Josh. »Ich will ja nicht neugierig sein, aber wenn Sie mir sagen, worin Ihre familiären Probleme bestehen, dann sind wir vielleicht in der Lage, Ihnen zu helfen.«
  


  
    »Danke, aber ich glaube nicht, dass Sie das können.«
  


  
    »Unterschätzen Sie mich nicht. Sie wären vielleicht überrascht.«
  


  
    Josh trank einen Schluck Bier und drückte sich dann die kalte Flasche gegen die Stirn. Die Wut, die er auf der Fahrt empfunden hatte, ebbte allmählich ab. So ungern er es auch zugeben wollte, einige von Trents Erklärungen klangen wenigstens teilweise plausibel. Bis zu einem gewissen Grad musste man mitspielen, wenn man zurechtkommen wollte. Und sein Hilfsangebot klang ehrlich.
  


  
    »Es geht um meine Schwester. Ihre Lebensumstände haben sich so sehr verschlechtert, dass ich glaube, sie könnte wirklich zu Schaden kommen.«
  


  
    »Das klingt, als stünden Sie beide sich nahe.«
  


  
    »Sehr sogar.«
  


  
    »Was ist mit Ihrer Mutter?«
  


  
    »Wir haben keine besonders enge Beziehung.«
  


  
    »Aber Ihre Schwester … Laura, nicht wahr? Sie wird doch schon bald aufs College gehen.«
  


  
    »Genau darüber mache ich mir Sorgen. Ich glaube, dass sie möglicherweise nicht weggehen will. Wegen der Situation meiner Mutter.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Alkoholikerin. Außerdem ist sie von einer Verwandten abhängig, die versucht, ihre Lage auszunutzen.«
  


  
    Trent nickte langsam. »Verstehe. Hören Sie, ich möchte nicht, dass Ihnen das jetzt unangenehm ist, aber wir sind eine Hilfsorganisation. Wir haben Kontakte zu Sozialarbeitern, ganz zu schweigen von Anwälten, die jeden Tag mit solchen Situationen konfrontiert werden.«
  


  
    »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, aber -«
  


  
    »Ihre Ideen sind gut, Josh. Wir werden bei der Umsetzung zwar einige Kompromisse machen müssen, aber genau diese durchdachte, entschiedene Art zu handeln suchen wir. Wir möchten Sie nicht verlieren.«
  


  
    »Mein Entschluss ist mehr oder weniger gefallen, Stephen.«
  


  
    »Aber wenn ich Ihnen helfen könnte, Ihre familiären Probleme zu lösen? Dann würden Sie bleiben, oder?«
  


  
    Die Wahrheit war, dass seine Arbeit trotz aller Frustrationen auch ihre positiven Seiten hatte. Und dabei ging es nicht nur um das ganze Paket an Kompensationsleistungen oder die Tatsache, dass er nichts anderes in Aussicht hatte. Wenn Trent auf seine Forderungen einginge, sollte er der ganzen Sache vielleicht wirklich eine Chance geben. Möglicherweise würde dabei tatsächlich etwas von Wert herauskommen.
  


  
    »Ich weiß nicht, Stephen. Vielleicht.«
  


  
    »Gut. Ich werde auch weiterhin versuchen, Ihnen einen Flug aus dem Land zu organisieren, doch gleichzeitig werde ich einige Anrufe erledigen, um herauszufinden, was wir für Ihre Schwester tun können. In ein paar Tagen komme ich für Mtitis Fotoshoot runter. Dann können wir noch einmal miteinander reden.«
  


  
    Die Hand, in der Josh das Bier hielt, blieb auf halber Strecke zum Mund stehen. »Sie kommen trotz allem?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Stephen, da ist nichts mehr da. Das ist mein Ernst. Nichts.«
  


  
    »Ich habe keine andere Wahl, Josh. Ich habe es dem Präsidenten versprochen, und ich habe das gesamte Material, mit dem wir dieses Jahr um Spenden werben, um dieses Projekt herum organisiert. Ich muss mir eben etwas einfallen lassen.«
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Stephen Trent sah, wie Gideons Kiefer sich immer heftiger verspannte und die Muskeln zitterten, während er sich die Aufnahme auf Josh Hagartys MP3-Player anhörte. Seine Nasenflügel blähten sich ein letztes Mal, dann riss er die Hörer aus den Ohren.
  


  
    »Wer hat das für ihn übersetzt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Haben Sie ihn gefragt?«
  


  
    »Natürlich habe ich ihn gefragt! Er kannte den Namen des Mannes nicht.«
  


  
    »Er lügt«, sagte Gideon.
  


  
    »Wer soll es denn gewesen sein? Ich dachte, Sie hätten Leute, die ihn vierundzwanzig Stunden am Tag überwachen. Warum wissen Sie es nicht?«
  


  
    »Ich kann dafür sorgen, dass er es uns sagt.«
  


  
    »Ich glaube, Sie haben schon genug getan. Sie lassen das Projekt vor dem Besuch des Präsidenten in Flammen aufgehen, und dann lassen Sie zu, dass Tfmena Llengambi entkommt.«
  


  
    »Meine Leute hatten nichts mit dem Feuer zu tun«, sagte Gideon verärgert. »Es war irgendein Yvimbo-Hund. Sie -«
  


  
    »Sie wollen, dass ich Ihren Leuten vertraue«, brüllte Trent. »Den Leuten, die in aller Öffentlichkeit darüber reden, dass sie für die Ermordung Tfmenas bezahlterden?«
  


  
    »Sie konnten unmöglich wissen, dass sie dabei aufgenommen werden. Sie -«
  


  
    »Schnauze!«, sagte Trent. »Halten Sie einfach die Klappe und lassen Sie mich nachdenken!«
  


  
    Josh Hagarty hatte absolut ins Schwarze getroffen: Einzig und allein Tfmena Llengambis Fähigkeit, die Gräben innerhalb seines Stammes zu überbrücken, war es zu verdanken, dass das Projekt nicht schon vor langer Zeit im Chaos versunken war. Aber aus diesem Status ergab sich auch noch eine andere Konsequenz: Wenn er nicht mehr da war, konnte niemand mehr verhindern, dass sich die beiden Gruppen gegenseitig an die Gurgel gingen.
  


  
    Es war ein einfacher, praktisch narrensicherer Plan gewesen. Nach Mtitis Besuch würde Tfmena auf brutale Weise ermordet werden, Stammeskämpfe würden aufflammen und Gideons Leute würden dafür sorgen, dass die bescheidenen Erfolge, die das Projekt bisher vorweisen konnte, vollkommen vernichtet würden.
  


  
    Mtiti hätte die Fotos, um der Weltöffentlichkeit zu beweisen, wie sehr er sich darum bemühte, die Stammesgrenzen zu überwinden; das Projekt wäre ausgelöscht, um seinen Unterstützern aus den Reihen der Xhisa zu zeigen, wie er in Wahrheit mit den Yvimbo verfuhr; und NewAfrica hätte eine herzzerreißende Katastrophe vorzuweisen, um die Brieftaschen seiner Spender noch einmal weit zu öffnen.
  


  
    Doch jetzt war dieser perfekte Plan zerstört. Wie alles auf diesem gottverlassenen Kontinent.
  


  
    »Wo ist Hagarty?«, fragte Gideon, den Trents Ausbruch völlig unbeeindruckt ließ.
  


  
    »Er schläft im Gästehaus.«
  


  
    »Wenn er morgen wieder zurückfährt, werde ich dafür sorgen, dass meine Leute ihm folgen. Er wird uns sagen, was wir wissen wollen, und niemand wird ihn je wiedersehen.«
  


  
    »Sie werden ihn nicht anrühren, Gideon. Haben Sie 
     überhaupt irgendeine Ahnung davon, wie viele Fragen wir nach Dans Tod beantworten mussten?«
  


  
    Gideon schnaubte verächtlich.
  


  
    »Es ist mein Ernst, Gideon. Ich werde mit Aleksei sprechen und Ihnen dann mitteilen, was wir beschlossen haben. In der Zwischenzeit werden Sie Ihren Laden im Flüchtlingslager loswerden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie haben mich gehört.«
  


  
    »Das werde ich nicht. Ich habe ein Recht -«
  


  
    »Sie haben ein Recht?«, schrie Trent, sprang aus seinem Sessel und hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »In wenigen Tagen werde ich mit dem Präsidenten zusammenkommen, und vielleicht werde ich ihn dann über Ihre Rechte informieren. Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass Sie eher in Kauf nehmen, ihn in Gefahr zu bringen, als Ihren beschissenen kleinen Laden zu schließen.«
  


  
    Gideon sah aus, als wollte er über den Tisch greifen und Trent das Genick brechen, doch bei der Erwähnung Mtitis brach seine Empörung allmählich in sich zusammen.
  


  
    »Ich wollte damit nicht sagen -«
  


  
    »Es ist mir scheißegal, was Sie sagen wollten oder nicht. Glauben Sie, es wird Ihnen etwas nützen, dass Sie mit Mtiti verwandt sind? Er wird seine Leute losschicken, und die werden Sie und Ihre ganze Familie umbringen. Er hat das schon mit Leuten gemacht, die ihm verdammt viel näher standen als Sie.«
  


  
    Der Afrikaner antwortete nicht, und Trent griff nach dem MP3-Player. Er knallte ihn mehrmals hintereinander auf den Schreibtisch, bis sich die Einzelteile über die hölzerne Tischplatte verteilten.
  


  
    »Und jetzt hören Sie mir genau zu, Gideon. Sie werden den Mann finden, der das übersetzt hat, Sie werden herausfinden, ob er mit irgendjemandem darüber gesprochen 
     hat, und dann werden Sie ihn töten. Glauben Sie, dass Sie das schaffen?«
  


  
    

  


  
    Stephen Trent schenkte sich einen Drink ein und führte das Glas mit zitternder Hand an seine Lippen. Wie zum Teufel hatte es mit ihm nur so weit kommen können? Vor ein paar Jahren noch war er ein recht erfolgreicher Trickbetrüger gewesen, der den Leuten ihre gesamten Ersparnisse abnahm, ohne ihnen ansonsten auch nur ein Haar zu krümmen. Jetzt drohte er einem Angestellten damit, seine gesamte Familie abschlachten zu lassen.
  


  
    Als Aleksei Fedorov ihn entdeckte, hatte Trent mehrere Anklagen wegen Aktienbetrugs und den verschiedensten Gaunereien am Hals. Fedorov hatte genügend Geld, Anwälte und was auch immer sonst noch nötig war aufgetrieben, damit alle Anklagen fallen gelassen wurden. Als Gegenleistung hatte Trent die Leitung von Fedorovs jüngstem kriminellem Abenteuer übernommen - NewAfrica.
  


  
    Damals war ihm das wie ein unglaublicher Glücksfall erschienen. Eine weiße Weste und ein Gehalt im mittleren sechsstelligen Bereich anstatt einer Gefängniszelle. Doch jetzt war er sich dessen mit jedem Tag weniger sicher.
  


  
    Lief es nicht immer so ab, wenn man einen Pakt mit dem Teufel schloss? Er hatte sich auf einen Handel eingelassen, um seine Freiheit zu bewahren, und sie eben dadurch für alle Zeiten verloren.
  


  
    Trent griff nach dem Telefon, wählte und nahm einen letzten Schluck von seinem Drink, während er auf das Klingelzeichen lauschte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hallo, Aleksei.«
  


  
    »Verdammt, warum hat das so lange gedauert? Mtiti 
     ruft hier stündlich an, und ich kann ihn nicht länger hinhalten.«
  


  
    »Tut mir leid wegen der Verzögerung. Ich wollte nur sicherstellen, dass ich alle Fakten beisammenhabe.«
  


  
    »Und die wären?«
  


  
    »Ich kümmere mich um die Sache mit Mtitis Fotoshoot, aber das mit Josh Hagarty ist nicht so leicht. Ich glaube nicht, dass es mit ihm klappen wird.«
  


  
    »Wie, es wird mit ihm nicht klappen? Was meinen Sie damit? Das Ganze war Ihr Plan. Sie haben ihn gefunden, Sie haben ihn ausgebildet, und Sie haben mir gesagt, dass er perfekt sei für diesen Job.«
  


  
    Natürlich war das eine grobe Verdrehung der Wahrheit, doch sich mit Aleksei Fedorov zu streiten, war meistens sinnlos und immer gefährlich.
  


  
    »Er ist misstrauisch -«
  


  
    »Misstrauisch? Was zum Teufel machen Sie da drüben, Stephen? Er ist gerade auf einem Kontinent gelandet, auf dem er noch nie war, er spricht die Sprache nicht, und wir haben ihn in einer abgeschotteten Siedlung mitten im Nirgendwo untergebracht. Verkünden Sie dort drüben vielleicht im Fernsehen, was wir wirklich machen?«
  


  
    »Er hat ein paar familiäre Probleme, um die er sich kümmern muss, und deswegen will er nach Hause. Es ist kein Schaden entstanden.«
  


  
    »Kein Schaden entstanden? Wie viel weiß er?«
  


  
    »Nicht genug, als dass es ein Problem werden könnte. Wir geben ihm eine gute Abfindung, und er wird nie wieder an uns und an dieses Land zurückdenken.«
  


  
    »Welche Garantie habe ich dafür? Woher soll ich wissen, dass er nicht nach Hause kommt und anfängt, mit Leuten darüber zu reden? Woher soll ich wissen, dass er keinen verdammten Blog zu schreiben beginnt, nach dem Motto: ›Meine Zeit bei NewAfrica‹?«
  


  
    »Ich werde mit ihm reden. Ich werde -«
  


  
    »Beseitigen Sie ihn.«
  


  
    »Aleksei, nach der Sache mit Dan ist es dafür noch zu früh. Unsere Spender würden unruhig werden, und es würde es für uns unmöglich machen, ihn zu ersetzen.«
  


  
    »Ihn ersetzen? Durch wen denn? Sie haben doch schon das ganze Land abgesucht, und dieser Kerl war der Einzige, den Sie finden konnten.«
  


  
    »Da war noch dieser Kandidat aus Kali-«
  


  
    »Nein. Sie haben mir gesagt, dass Hagarty der beste Mann für diesen Posten ist. Entweder bleibt er, oder er wird verschwinden.«
  


  
    Trent warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein leeres Glas und ließ sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Er hatte gehofft, dass Josh jemand wäre, den man behutsam in die richtige Richtung lenken könnte, um ihm schließlich die Wahrheit über NewAfrica mitzuteilen. Dass er, anders als die typischen Gutmenschen, die ansonsten für Hilfsorganisationen arbeiteten, die Situation hinnehmen und zu schätzen wissen würde, welche finanziellen Möglichkeiten sie bot. Seit ihrem letzten Gespräch war Trent jedoch klargeworden, dass er seinen neuen Angestellten falsch eingeschätzt hatte und dass Josh Hagarty nie in der Lage wäre zu akzeptieren, was sie hier taten.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob eine dieser beiden Optionen zu wählen das bestmögliche Vorgehen darstellt, Aleksei.«
  


  
    »Was ist mit seiner Schwester?«
  


  
    Trent legte den Kopf in die Hand. Es lief immer auf die Kinder hinaus. Auf diejenigen, die sich am wenigsten wehren konnten.
  


  
    »Sie heißt Laura«, sagte Trent leise. »Sie ist siebzehn und lebt in einem ländlichen Teil von Kentucky bei ihrer Mutter.«
  


  
    »Stehen sie sich nahe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann sollten wir ihm vielleicht zeigen, wie leicht es für uns ist, an sie ranzukommen.«
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    »Hey!«, rief Josh Hagarty und rannte auf einen Soldaten zu, der gerade einen kleinen Jungen zu Boden geschleudert hatte.
  


  
    Josh schaffte es gerade noch, das Kind zu packen und wegzuziehen, bevor der Soldat dem Jungen den Tritt versetzen konnte, zu dem er gerade ausholte. Einen Augenblick später starrte er in den Lauf eines Maschinengewehrs. Erschreckend, aber nicht gerade unerwartet.
  


  
    Die Beklommenheit, die das Projekt seit dem Feuer umgeben hatte, war verschwunden. Nicht weniger als vierzig Soldaten Mtitis waren heute Morgen mit einem Konvoi aus Tiefladern, die mit reifen Maisstauden beladen waren, die Straße heraufgedonnert.
  


  
    Josh hob die Hände und wich langsam zurück, während der Soldat, dessen Worte er nicht verstand, ihn mit bellender Stimme anschrie. Auf dem Hügel, etwa dreihundert Meter entfernt, konnte er Gideon erkennen, der das Geschehen beobachtete. Offensichtlich hatte Trent ihn nicht gefeuert, sondern ihn beauftragt, das, was auch immer hier gerade vor sich ging, zu beaufsichtigen.
  


  
    Josh musste allerdings zugeben, dass seine Arbeiter sich noch nie zuvor mit einem solchen Eifer ans Werk gemacht hatten, wie sie ihn jetzt zur Schau trugen. Es hatte offensichtlich etwas extrem Motivierendes, wenn man von Gangstertypen in Kampfuniform angetrieben wurde, die mit Sturmgewehren und Macheten herumfuchtelten. Obwohl die Arbeit vollkommen unorganisiert vonstatten ging, war der ausgebrannte Traktor bereits verschwunden. 
     Man hatte ihn mithilfe einiger Ochsen fortgeschafft. Die Überreste des Lagerschuppens wurden gerade von einer Gruppe Kinder abgebaut, und eine ganze Armee von Frauen mit improvisierten Besen aus einer Handvoll Stroh fegte die schwarze Asche weg.
  


  
    Am beeindruckendsten war jedoch die Tatsache, dass bereits die Hälfte des Feldes neu bepflanzt war und sich die Maisstauden, die zur Vervollständigung des Bilds noch fehlten, schon in Richtung Feld bewegten. Sie wurden von einer Reihe sich plagender Arbeiter weitergereicht.
  


  
    Der Soldat bedeutete Josh mit seiner Waffe, er solle verschwinden, doch Josh rührte sich nicht von der Stelle. Er wusste nicht, was er tun sollte.
  


  
    Das hier war Sklaverei, klar und eindeutig. Die Männer, Frauen und Kinder, mit denen er zusammengearbeitet hatte, wurden durch Terror und Gewalt bis über die Grenzen der Erschöpfung hinaus angetrieben. Aber was konnte er tun? Tfmena war nicht mehr hier, er selbst beherrschte die Sprache nicht, und man betrachtete ihn als einen weiteren nutzlosen Weißen, der nicht in diese Welt gehörte. Nach einem letzten Blick auf einen selbstgefällig dreinblickenden Gideon zog sich Josh durch das Chaos zurück.
  


  
    

  


  
    »Schwer beschäftigt heute, ja?«
  


  
    JB Flannary hatte zwei Liegestühle auf eine kleine Erhebung gestellt, von der aus man einen ausgezeichneten Blick auf das Durcheinander darunter hatte. Er klopfte auf den leeren Stuhl neben sich, und Josh ließ sich hineinfallen. Er war zu erschöpft und zu frustriert, um etwas anderes zu tun.
  


  
    »Ich bin fertig.«
  


  
    »Fertig womit?«, fragte Flannary, angelte ein Bier aus der Kühltasche neben sich und hielt es ihm hin.
  


  
    »Mit allem. Mit dir, mit diesem Kontinent, mit Stephen Trent. Heute in einer Woche werde ich vor dem Wohnwagen meiner Mutter sitzen und mich fragen, was zur Hölle hier eigentlich passiert ist.«
  


  
    »Und das ist gut?«
  


  
    Josh nahm das Bier und starrte auf die Flasche. Natürlich war es nicht gut. Alle Probleme, vor denen er davongelaufen war, warteten noch immer auf ihn. Aber wenigstens gab es in Kentucky jemanden, dem er wirklich helfen konnte. Hier war er nutzlos. Wenn nicht Schlimmeres.
  


  
    Eine Weile lang saßen sie schweigend da, tranken und sahen zu, wie das Feld bepflanzt wurde. Als alle Maisstauden im Boden steckten, fuhren die Lastwägen davon, und die Frauen begannen damit, die Reifenspuren zu verwischen.
  


  
    »Ohne den Schuppen und den Traktor sieht es sogar noch besser aus«, sagte Flannary. »Authentischer.«
  


  
    Mehr als nur eine Spur Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit, doch man konnte kaum leugnen, dass er Recht hatte. Aus einem günstigen, nicht allzu weiten Aufnahmewinkel wirkte das neu bepflanzte Feld fast idyllisch. Sonnenbeschienener Mais wiegte sich in einer sanften Brise, und endlose grüne Hügel zogen sich bis zum Horizont. Wären die Soldaten nicht gewesen, die mehrere Männer und Frauen durchsuchten, bevor sie sie unerklärlicherweise in einer Reihe Aufstellung nehmen ließen, hätte das Ganze fast friedlich ausgesehen.
  


  
    Am Horizont erschien ein kleiner Punkt, und wenige Augenblicke später erklang das Dröhnen eines Hubschraubers. Die Arbeiter, die den Anforderungen nicht genügten, wurden von schreienden Männern mit Waffen in die Wälder getrieben.
  


  
    Der Nachmittagsregen war heute noch nicht niedergegangen, und der Staub formte sich zu einer erstickenden 
     Wolke, als der Hubschrauber am gegenüberliegenden Rand des Projekts landete. Als die Luft wieder klar war, glitt die Tür auf, und einige schwer bewaffnete Männer sprangen heraus. Sie sahen sich gründlich um, bevor sie ein Zeichen nach hinten gaben.
  


  
    Die Arbeiter fingen an zu jubeln, als Umboto Mtiti erschien, doch das war weniger ein Zeichen politischer Verbundenheit als eine Reaktion auf das keineswegs zaghafte Drängen der Männer, die sie bewachten.
  


  
    »Seine Exzellenz, der Präsident«, rief ein Mann aus Mtitis Entourage mit beeindruckender Baritonstimme. »Herrscher des Landes, Kommandant der Streitkräfte und Retter seines Volkes.«
  


  
    »Nicht zu vergessen, ›Abschaum ersten Ranges‹«, fügte Flannary hinzu und hob sein Bier zu einem betrunkenen Gruß.
  


  
    Josh hatte ein paar Fotos von schlechter Qualität gesehen, die Mtiti zeigten, doch außer der runden Form seines Gesichts und der von ihm selbst an sich verliehenen Orden übersäten Uniform hatten sie kaum etwas von dem Mann eingefangen. Erstens hatten ihn diese Bilder immer lächelnd gezeigt - ein Gefühlsausdruck, der dem Gesicht, das Josh jetzt sah, völlig fremd zu sein schien. Und zweitens hatten sie keinen Eindruck von seiner schieren körperlichen Größe vermitteln können. Er musste mindestens einen Meter fünfundneunzig groß sein, und sein wuchtiger, formloser Körper ließ ihn wie einen ehemaligen Gewichtheber aussehen.
  


  
    Mtiti ignorierte die Leute, die ihm zujubelten, und marschierte direkt auf das Maisfeld zu, während eine Gruppe von Fotografen sich beeilte, mit ihm Schritt zu halten. Einer stürmte hinüber zu der eben erst gebildeten Reihe von Arbeitern und suchte nach einem Aufnahmewinkel, der ihren Jubel einfangen würde, ohne die Soldaten 
     zu zeigen, die diese Begeisterung aus ihnen herauskitzelten.
  


  
    »Aasgeier«, sagte Flannary.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Die Fotografen. Ich hasse diese Arschlöcher. Die Wurzel allen Übels, wenn du mich fragst.«
  


  
    »Ich dachte, Geld sei die Wurzel allen Übels.«
  


  
    »Das kommt weit abgeschlagen auf dem zweiten Platz, mein Sohn. Hast du dich schon jemals gefragt, woher sie in einem Land wie diesem all die Fotos von verhungernden Kindern haben - einem Land, das in Nahrungsmittelspenden ertrinkt?«
  


  
    »Darüber habe ich noch nie wirklich nachgedacht.«
  


  
    Flannary runzelte die Stirn, während er Mtitis Voranschreiten verfolgte. »Vor ein paar Jahren war ich in einem Krankenhaus unten im Süden. Ein Haufen Fotografen von irgendeiner NGO hatte einen kleinen Jungen mit Ruhr entdeckt. Sie hoben ihn aus dem Bett und legten ihn auf ein Stück Fußboden, wo die Fliesen zerbrochen waren. Dann fingen sie an, ihre Aufnahmen zu machen. Aber das Kind befand sich bereits auf dem Weg der Besserung, und weil es nicht krank genug aussah, baten sie den Arzt, das Kind eine Zeitlang von der Infusion zu trennen.«
  


  
    »Schwachsinn.«
  


  
    »Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter.«
  


  
    »Hat der Arzt es getan?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich bin nach draußen gegangen, habe ihnen die Reifen aufgeschlitzt und mich betrunken. Woran sich seitdem nichts geändert hat.«
  


  
    Josh hätte die Geschichte gerne für eine Übertreibung oder das Fantasiegespinst eines alkoholdurchtränkten Gehirns gehalten, doch wie das meiste, was der Reporter sagte, hörte es sich auf deprimierende Weise nach der Wahrheit an.
  


  
    Josh nahm gerade seinen letzten Schluck Bier, als Stephen Trent in der Tür des Hubschraubers erschien. Er trug eine khakifarbene Cargohose und ein NewAfrica-T-Shirt. Er schien nur ungern aussteigen zu wollen, überwand aber schließlich sein Zögern und begab sich im Laufschritt an Mtitis Seite. Er nickte respektvoll, während der Präsident sprach, doch es gab keinen Hinweis darauf, dass sie tatsächlich über das Projekt diskutierten. Keiner der beiden Männer zeigte daran irgendein Interesse.
  


  
    »Willst du nicht runtergehen und dich ein bisschen ranschmeißen?«, fragte Flannary. »Mtiti ist einer der bedeutendsten Männer der Geschichte. Wenn du mir nicht glaubst, frag ihn.«
  


  
    In Wahrheit wollte Josh einfach nur hier sitzen, sich betrinken und darauf warten, dass in Amerika der Morgen anbrach, so dass er Laura fragen könnte, wie es ihr ginge. Doch selbst angesichts all der Dinge, die vorgefallen waren, war es wohl ein wenig respektlos, hier unter einem Schirm zu sitzen und seinen Chef und den Präsidenten des Landes anzustarren, als seien sie irgendeine Nummer in einem grotesken Zirkus. Seine Chancen auf einen Empfehlungsbrief sahen so schon nicht besonders gut aus.
  


  
    Josh drückte sich aus seinem Stuhl hoch, ging den Hügel hinab und schloss sich der sorgfältig ausgewählten Gruppe von Arbeitern an, die dem Präsidenten vorgeführt wurden. Sie wirkten nervös, als wären sie unsicher, was mit ihnen geschehen würde, und einige von ihnen sahen in seine Richtung. Sie erhofften sich scheinbar, dass er sie beruhigen könnte. Er erwog kurz, ihnen gelassen zuzulächeln, doch das schien so unehrlich.
  


  
    Ein Ruf und eine Handbewegung Stephen Trents sorgten dafür, dass Josh durch die behelfsmäßig errichtete Absperrung geführt wurde. Er bemühte sich, völlig ungefährlich 
     auszusehen, während er näher kam, denn er war sich der bewaffneten Männer bewusst, die ihn beobachteten.
  


  
    »Mr President«, sagte Trent. »Ich möchte Ihnen Josh Hagarty vorstellen. Er ist unser Mann hier vor Ort.«
  


  
    Mtiti musterte ihn emotionslos und ignorierte Joshs ausgestreckte Hand. Er konnte dem Mann daraus kaum einen Vorwurf machen. Es war ja nicht so, als hätte die Arbeit, die er hier geleistet hatte, nach besonders viel Respekt verlangt.
  


  
    »Mit wem haben Sie da drüben zusammengesessen?«, fragte Trent, als Mtiti ihnen den Rücken zudrehte und auf die Fotografen zuging, die ihre Ausrüstung aufbauten.
  


  
    »Niemand. Er ist ein Reporter, der in der Siedlung wohnt.«
  


  
    »JB Flannary«, sagte Trent. »Sind Sie mit ihm befreundet?«
  


  
    Josh zuckte mit den Schultern. »Es gibt hier nicht allzu viele Leute, mit denen man rumhängen kann, wissen Sie?«
  


  
    »Das verstehe ich. Aber ich frage mich, ob Sie nicht eine klügere Wahl hätten treffen können, als sich ausgerechnet für den ausgebrannten Reporter zu entscheiden, der den ganzen Tag nur herumsitzt und jeden kritisiert, der etwas Positives aus seinem Leben zu machen versucht. Er hat in der Vergangenheit die reinsten Verrisse über die verschiedensten Hilfsorganisationen geschrieben.«
  


  
    Die Arbeiter wurden gerade so aufgestellt, dass die mangelnde Tiefe des Maisfelds nicht zu erkennen sein würde, und die Fotografen lieferten sich eine Diskussion um die Frage, wo Mtiti am besten Aufstellung nehmen sollte.
  


  
    »Das ist schon lange her. Inzwischen schreibt er nur noch positive Sachen.« Josh hielt einen Augenblick inne. 
     »Vermutlich hätte man ihn schon längst mit den Füßen voran außer Landes geschafft, wenn es nicht so wäre.«
  


  
    Die Fotografen fanden schließlich eine Lösung, und der Präsident wurde inmitten einer Gruppe von Kindern platziert, die aufs Stichwort zu jubeln begannen und die Hände in die Luft warfen. Mit ein wenig technischer Nachbearbeitung würde es ein ziemlich inspirierendes Bild werden.
  


  
    »Schon etwas wegen meines Flugtickets gehört?«
  


  
    »Ich glaube, ich habe es geschafft, Ihnen am neunzehnten einen Platz zu reservieren.«
  


  
    »Am neunzehnten? Das sind ja noch fast drei Wochen.«
  


  
    »So wie es im Augenblick mit Flügen aussieht, haben Sie Glück, dass es nicht drei Monate dauert«, sagte Trent und wischte sich auf eine Weise den Schweiß aus dem Nacken, die wie ein nervöser Tick wirkte. »Doch bevor Sie gehen, müssen wir über Ihre Schwester sprechen.«
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht, Stephen. Ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass Sie uns helfen können. Ehrlich gesagt, ich weiß, dass Sie es nicht können. Das ist etwas, um das ich mich selbst kümmern muss.«
  


  
    »Scheiße«, murmelte Trent, doch Josh begriff, dass die Bemerkung nicht ihm galt. Obwohl der Fotoshoot bislang gerade mal zwei Minuten gedauert hatte, wedelte Mtiti missmutig mit der Hand und setzte sich in Bewegung, um zum Hubschrauber zurückzukehren.
  


  
    »Hören Sie, ich muss los«, sagte Trent und schloss sich den Leibwächtern und protestierenden Fotografen an, die dem Präsidenten auf dem Fuße folgten. »Aber wir müssen uns unterhalten. Ich werde Sie anrufen, und dann machen wir einen Termin aus.«
  


  
    

  


  
    »Anscheinend hast du dich mit Mtiti ja ganz wunderbar verstanden«, sagte Flannary, der noch immer im Schatten auf seinem Liegestuhl saß.
  


  
    »Leck mich.«
  


  
    »Soll ich dir währenddessen vielleicht auch noch einen Drink holen?«
  


  
    »Versteht sich von selbst.«
  


  
    Der Hubschrauber war bereits wieder in der Luft, und die Leute am Boden stoben in alle Richtungen davon, um den brennenden Staubkörnern zu entgehen. Für einen Augenblick waren sie taub für die Befehle der Soldaten. Flannary hielt Josh ein Bier hin, doch der schüttelte den Kopf. »Hast du etwas Stärkeres?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Josh ließ sich in den leeren Stuhl sinken und sah zu, wie der Hubschrauber an Höhe gewann, während sich die Soldaten darum bemühten, die Kontrolle zurückzuerlangen. »Weil sie das Bewässerungssystem nicht repariert haben.«
  


  
    Flannary nickte nachdenklich. »Ist mir entgangen. Aber du hast wahrscheinlich genügend Leute, um das Feld ein paar Wochen lang von Hand bewässern zu lassen, bis du irgendwas zurechtbasteln kannst.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«
  


  
    Flannary runzelte die Stirn und reichte Josh eine halbvolle Flasche Wodka. Die Luft wurde wieder klar, und die leeren Tieflader rollten zurück zum Maisfeld. Nach wenigen Minuten waren bereits die ersten Stauden ausgegraben und von Mann zu Mann zurück in Richtung der Lastwagen gereicht worden.
  


  
    »Du hast gewusst, dass das passieren würde«, sagte Flannary. Die Bewunderung in seiner Stimme war deutlich zu hören.
  


  
    »Ich hab’s vermutet.«
  


  
    Flannary beugte sich hinüber und stieß sein Glas klirrend gegen die Wodkaflasche in Joshs Hand. »Du bist wirklich ein zynischer Hurensohn, mein Junge. Ich glaube, so langsam mag ich dich wirklich.«
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    »Sie wollten Tfmena umbringen?«, sagte Flannary. »Wer hat das in Auftrag gegeben?«
  


  
    Sie waren am Tag zuvor fast sechs Stunden lang auf den Liegestühlen sitzen geblieben, hatten getrunken und zugesehen, wie Gideon den Abbau des Projekts überwachte. Als sie schließlich aufgestanden und zurück in die Siedlung gestolpert waren, war nichts mehr da gewesen. Kein Mais, keine Werkzeuge, keine Menschen. Nichts.
  


  
    Josh war so deprimiert und betrunken gewesen, dass er sich bereiterklärt hatte, noch vor der Morgendämmerung aufzustehen, um Flannary zum Flughafen zu fahren. Zu diesem Zeitpunkt hatte es sich nach einer guten Idee angehört. Jetzt nicht mehr so sehr.
  


  
    Josh öffnete die Tür des Land Cruisers und erbrach sich auf die staubige Erde, die unter ihm dahinflog. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich wieder aufrecht hinzusetzen und so dem Ochsenkarren zu entgehen, der am Straßenrand entlangrollte.
  


  
    »Annika hat sich die Aufnahme mindestens zehnmal angehört, und sie sagt, dass sie so ziemlich alles verstanden hat«, antwortete er, griff nach einer warmen Cola und spülte sich den Mund damit aus. »Von wem das Geld stammt, wird nicht erwähnt.«
  


  
    »Bitte sag mir, dass du ihn immer noch hast.«
  


  
    »Den MP3-Player?« Josh schüttelte den Kopf. »Stephen wollte ihn, also habe ich ihm das Ding gegeben.«
  


  
    »Himmel nochmal!«, schrie Flannary. »Wie konntest du nur so etwas Dummes tun?«
  


  
    »Prügel nicht so auf mich ein, JB. Ich weiß, dass es ein Fehler war, aber er ist mein Chef, und er meinte, er bräuchte den Player, damit er etwas in der Hand hätte, um Gideon loszuwerden. Was hätte ich denn tun sollen? Ihn einen Lügner nennen und mich auf das Ding stürzen?«
  


  
    »Ja verdammt, warum nicht?«
  


  
    Schlafmangel, Kater und so ziemlich alles andere schienen Flannary nichts anhaben zu können. Er hatte sich gründlich abgeschrubbt und das wenige Haar, das ihm noch blieb, säuberlich gestutzt. Seine längst aus der Mode gekommenen Kleider waren faltenfrei. Zwar hatte er behauptet, dass dieser rare Kurzbesuch in Amerika der Hochzeit seines Bruders galt, doch schien ihn die Aussicht, seine Familie wiederzusehen, nicht besonders zu interessieren.
  


  
    »Weißt du, als du hierhergekommen bist, dachte ich, du seist einfach nur irgendein von NewAfrica angeworbener Handlanger. Aber jetzt glaube ich, du bist zu dämlich, um ein Handlanger zu sein.«
  


  
    Josh schnitt eine Grimasse, obwohl er fast sicher war, dass die Bemerkung als Kompliment gedacht war. »Weißt du, JB, jedes Mal, wenn wir uns unterhalten, habe ich den Eindruck, dass du um irgendwas herumtänzelst. So langsam bekomme ich Lust, dir deswegen eine reinzuhauen.«
  


  
    Der Reporter griff nach seinem Reisebecher und trank nachdenklich einen Schluck Bloody Mary. »Hast du Trent jemals gefragt, was mit Dan passiert ist?«
  


  
    Josh war nicht sicher, welche Reaktion er von Flannary erwartet hatte, aber diese ganz sicher nicht. »Ja. Wir haben darüber gesprochen.«
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Nicht viel. Er hat angedeutet, dass sich Dan auf irgendetwas Illegales eingelassen hätte.«
  


  
    »Das ist Schwachsinn.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Weil Dan Ordman so ein unerträglicher Pfadfindertyp aus einer stinkreichen Familie von Ostküstenliberalen war. Wenn mir jemand sagen würde, dass du in etwas Zwielichtiges verwickelt seist, dann wäre ich durchaus empfänglich für diese Vorstellung. Aber Dan? Absolut unmöglich.«
  


  
    »Ich habe mich für dich zu einer sechsstündigen Fahrt zum Flughafen bereiterklärt, falls du dich erinnerst. Da wäre ein wenig Respekt schon angebracht.«
  


  
    »Das sollte keine Beleidigung sein«, sagte Flannary. »Aber du bist nicht gerade der Prototyp für diese Art Arbeit. So wie ich das sehe, bist du einfach nur ein verzweifelter Kerl mit einer Verurteilung wegen bewaffneten Raubüberfalls.«
  


  
    Josh trat voll auf die Bremse, brachte den Wagen schlingernd zum Stehen und saß regungslos da, während die Staubwolke über sie hinwegrollte.
  


  
    »Willst du mich rausschmeißen?«
  


  
    Eine gute Idee. Josh stellte sich vor, wie er ihn zur Tür hinausschubsen und JB immer weiter zurückbleiben würde, bis er nur noch ein winziger Punkt im Rückspiegel wäre. Eine nette Abendmahlzeit für eine Hyäne, die heute einen Glückstag hatte.
  


  
    Stattdessen trat Josh aufs Gas und sie kehrten schlingernd auf die Straße zurück. »Was glaubst du, was mit Dan passiert ist?«
  


  
    Flannary antwortete nicht sofort. Die Pause weckte in Josh die Vermutung, dass JB darüber nachdachte, wie viel er ihm sagen sollte.
  


  
    »JB?«
  


  
    »Ich glaube, Dan hat nach den anderen Projekten von NewAfrica gesucht.«
  


  
    »Was meinst du mit ›nach ihnen gesucht‹?«
  


  
    »Als ich dich vor ein paar Tagen nach euren anderen Projekten gefragt habe, hast du mir gesagt, dass du nichts über sie wüsstest.«
  


  
    »Na und? Warum sollte ich auch?«
  


  
    Flannary zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du Recht. Das Problem ist nur, dass auch sonst niemand etwas darüber weiß. NewAfrica hat all diese Broschüren mit Bildern von faszinierenden Landwirtschaftsprojekten und grinsenden Flüchtlingen, aber wenn ich die Leute vor Ort nach Einzelheiten frage, höre ich nur: ›Oh, das liegt von hier aus ein ganzes Stück im Westen.‹ Oder: ›Ich hab mal jemanden getroffen, der jemanden kannte, der für das Projekt gearbeitet hat.‹«
  


  
    »Ich kann dir nicht folgen.«
  


  
    »Doch, das kannst du.«
  


  
    »Willst du mir damit sagen, dass die Projekte von NewAfrica Schwindel sind, und dass sie Dan umgebracht haben, weil er das herausgefunden hat? Ich glaube, du hast ein bisschen zu tief ins Glas geschaut, JB.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Was ist mit meinem Projekt? Das existiert ja schließlich.«
  


  
    »Wirklich? Für mich sieht das wie ein abgebrannter Hügel aus.«
  


  
    »Du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Mit deinem Projekt ist es etwas anderes. So erbärmlich es auch wirken mag, es ist NewAfricas Aushängeschild. Die anderen liegen immer in viel entlegeneren Gebieten und sind vollständig autark. Die Arbeiter dort werden extra eingeflogen; es sind niemals Einheimische.« Flannary griff auf den Rücksitz und zog einen braunen Umschlag aus seiner Reisetasche.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Alles, was ich über die Projekte von NewAfrica herausfinden konnte, seit sie ins Geschäft eingestiegen sind. Ich habe es aus Broschüren und Gesprächsnotizen zusammengestellt. Außerdem ist auch noch Material dabei, das laut dem Freedom of Information Act der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden muss, wenn die Regierung sich an Projekten beteiligt.« Er ließ den Umschlag in Joshs Schoß fallen.
  


  
    »Warum gibst du mir das?«
  


  
    »Ich will selbst ein bisschen nachforschen, solange ich in den Staaten bin, und ich dachte, vielleicht könntest du dasselbe hier tun.«
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht bleibe. In ein paar Wochen bin ich hier verschwunden.«
  


  
    »Dann hast du ja jetzt ein wenig Zeit und nichts anderes zu tun.«
  


  
    Josh antwortete nicht.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ich glaube, du bist völlig durchgeknallt, JB. Ernsthaft.«
  


  
    »Na und? Wenn ich Unrecht habe, kommst du auf die Weise wenigstens zu einem kleinen Urlaub auf dem Land, bevor du wieder in die Welt zurückkehrst.«
  


  
    »Weißt du was, eigentlich habe ich sogar Lust darauf. Ich würde wirklich gerne ein für alle Mal beweisen, dass du an paranoider Schizophrenie leidest, und dafür sorgen, dass du unter starke Medikamente gesetzt wirst. Aber mit viel Glück finde ich gerade mal den Weg vom Flughafen zurück. Wie zur Hölle sollte ich da eine Reihe von landwirtschaftlichen Projekten mitten im Nirgendwo aufspüren?«
  


  
    »Warum bittest du nicht einfach Stephen Trent, mit dir eine kleine Tour zu unternehmen?«
  


  
    Als Josh nicht antwortete, erschien ein Lächeln auf 
     Flannarys Gesicht. »Weil du denkst, dass ich vielleicht Recht habe.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Also, um das Ganze nochmal zusammenzufassen«, sagte Flannary. »Du hast Angst davor, dich zu verirren, von Rebellen entführt, von Pavianen sexuell missbraucht zu werden … solche Dinge.«
  


  
    Josh wusste, dass er auf den Arm genommen wurde, doch nach allem, was geschehen war, und nach allem, was er gesehen hatte, konnte er kaum etwas dagegen tun, dass sich ein wenig von Flannarys Paranoia auf ihn übertrug.
  


  
    »Ja. Vermutlich.«
  


  
    Flannary verpasste dem Armaturenbrett einen energischen Klaps. »Nun, mein Junge, ich glaube, für all diese Probleme habe ich eine zufriedenstellende Lösung. Ich glaube, es ist sogar eine Lösung, in die du dich geradezu verlieben wirst.«
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Das Satellitentelefon in Joshs Tasche begann genau in dem Augenblick zu klingeln, als der Soldat, der ihn durchsuchte, sein linkes Bein abtastete. Die Tatsache, dass er sich vor Angst fast in die Hosen machte, hätte Josh normalerweise dazu gebracht, die Mailbox rangehen zu lassen, doch er hatte seine Schwester seit zwei Tagen nicht mehr erreicht, und das machte ihn völlig fertig. Er nahm eine Hand von der glühend heißen Motorhaube des Land Cruisers und zog das Telefon aus der Tasche.
  


  
    Er hatte erwartet, dass man ihm mit dem Gewehrkolben einen Schlag in die Nieren verpassen würde, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen entfernte der Soldat sich von ihm und begann mit der Durchsuchung des Land Cruisers, die sich unweigerlich als enttäuschend herausstellen würde. Praktisch alles, das irgendeinen Wert besaß, war bereits vor zwei Stunden an einem ähnlichen Militär-Checkpoint aus dem Wagen entfernt worden.
  


  
    »Hallo? Laura?«
  


  
    »Hier ist Stephen, Josh. Ich rufe an, weil ich Ihnen sagen wollte, wie leid es mir tut, dass wir uns nicht unterhalten konnten, als ich das Projekt besucht habe. Ich kann mir denken, dass das, was sich dort abgespielt hat, Sie beunruhigt haben muss, und ich möchte es Ihnen gerne erklären. Das waren nicht unsere Maisstauden. Mtitis Regierung hat sie uns für die Aufnahmen geliehen. Wenn wir über die finanziellen Mittel verfügen würden, hätten wir sie gekauft und auf Dauer einpflanzen lassen. 
     Aber die Wahrheit ist, dass wir diese Mittel im Augenblick nicht haben.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Josh.
  


  
    »Tatsächlich? Gut. Wir hoffen, dass wir mithilfe der Broschüre, an der wir gerade arbeiten, so viele Spenden zusammenbekommen, dass wir Ihr Projekt wieder zum Laufen bringen können.«
  


  
    Ihm gegenüber auf der anderen Seite der Motorhaube packte Annika die Hand des Soldaten, der beim Abtasten ihrer linken Brust ein wenig zu nahe gekommen war. Sie sagte etwas in einem ruhigen und zugleich strengen Ton, den Josh von den ersten drei Straßensperren her kannte, die sie heute schon hinter sich gebracht hatten. Es erschien ihm wie ein unmöglicher Balanceakt. Sie musste so entschlossen auftreten, dass der Mann sie ernst nahm, aber nicht so energisch, dass er wütend wurde. Und wie durch ein Wunder gelang es ihr auch diesmal, die Illusion zu erzeugen, sie seien nicht vollkommen wehrlos.
  


  
    »Es ist nicht mehr mein Projekt, Stephen. Wir -«
  


  
    »Ich weiß, wir müssen immer noch über Ihre Schwester sprechen und über Ihre eventuelle Rückkehr nach Hause.«
  


  
    »Meine eventuelle Rückkehr nach Hause? Sie haben gesagt -«
  


  
    »Hören Sie, wir werden einige Flüchtlinge, mit denen Sie zusammengearbeitet haben, in die Gegend eines unserer erfolgreicheren Projekte umsiedeln. Es besitzt genügend Kapazitäten, um diese Leute aufzunehmen, und wir können ihnen so dabei helfen, nach und nach für sich selbst zu sorgen. Ich stecke im Augenblick knietief in der Organisation des Ganzen.«
  


  
    Der Soldat, der Annika durchsucht hatte, wollte sich gerade über den Rücksitz des Land Cruisers beugen, doch 
     sie packte ihn am Ärmel und zeigte ihm die Fotos und die Landkarten, die Flannary gesammelt hatte.
  


  
    »Welches Projekt?«, fragte Josh, während er zur Kenntnis nahm, wie der Soldat mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Zu welchem Projekt bringen Sie die Leute?«
  


  
    »Es befindet sich im Nordosten des Landes.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Josh. »Ich habe gehört, es soll dort oben richtig hübsch sein. Vielleicht sollte ich es mir besser zuerst ansehen. Wo genau liegt es?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es die Reise wert wäre. Wir haben dort alles unter Kontrolle. Außerdem möchte ich, dass Sie zurück in die Hauptstadt kommen, damit wir uns treffen können. Es gibt einige Dinge, über die wir uns unterhalten müssen.«
  


  
    »Nein, die gibt es nicht, Stephen. Es ist ja nicht so, dass ich die Chance, die Sie mir hier gegeben haben, nicht zu schätzen wüsste, aber es geht einfach nicht. Aus einer ganzen Reihe von Gründen.«
  


  
    »Dann tun Sie’s mir zuliebe. Warum kommen Sie nicht einfach heute Nachmittag vorbei? Wir genehmigen uns einen Drink und reden ganz offen.«
  


  
    Josh betrachtete die Straße und berechnete, wie lange die Fahrt dauern würde. »Das ist ein bisschen kurzfristig. Ich glaube nicht, dass ich es so schnell schaffen werde.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er wollte gerade etwas von wegen »Probleme mit dem Auto« sagen, als ihm einfiel, dass das Telefon, das er benutzte, ein lokalisierbares GPS hatte.
  


  
    »Ich bin mitten auf dem Land, Stephen. Wie ich schon sagte, ich will mir die Gegend noch ein wenig ansehen, bevor ich abreise.«
  


  
    »Okay. Wann dann?«
  


  
    »Geben Sie mir ein paar Tage. Es eilt ja nicht, oder? Es sind schließlich immer noch ein paar Wochen, bis ich fliege.«
  


  
    »Gut. Ein paar Tage. Aber nicht länger. Es gibt ein paar Dinge, bei denen wir zu einer Entscheidung kommen müssen.«
  


  
    Die Verbindung brach ab, und Josh stopfte das Telefon zurück in seine Tasche. Der Wachposten wirkte allmählich ein wenig verärgert über Annikas Fragen, doch anscheinend kam bei ihrer Unterhaltung etwas heraus, also hielt er sich zurück und mischte sich nicht ein.
  


  
    Er hätte ahnen können, dass sie Flannarys Antwort auf seine mangelnde Begeisterung war, sich in diese scheinbar sinnlose Unternehmung zu stürzen. Doch in Wahrheit hätte er es wahrscheinlich so oder so getan. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, und er wollte wissen, was es war. Annika war allerdings eine nette Zugabe - in vielerlei Hinsicht.
  


  
    Der Soldat, der ihren Wagen durchsucht hatte, knallte die Heckklappe zu und winkte sie weiter. Sie stiegen ein und Josh beschleunigte auf der unbefestigten Straße, während Annika sich durch das Fenster hinausrufend bedankte.
  


  
    »Hast du etwas rausbekommen?«
  


  
    »Die Richtung scheint zu stimmen, aber er wusste nicht, wie weit oder wo genau es ist.«
  


  
    Josh sah im Rückspiegel, wie sich die Soldaten in einem schmalen Streifen Schatten niederließen. »Wie lange hast du gebraucht, um all das zu lernen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Sprache zu sprechen. Mit solchen Typen umzugehen.«
  


  
    Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich bin jetzt seit fast sieben Jahren hier. Seit ich neunzehn war.«
  


  
    Josh versuchte, diesen langen Zeitraum irgendwie zu erfassen und sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er mehr als ein Viertel seines Lebens hier verbracht hätte. »Was haben deine Eltern dazu gesagt?«
  


  
    »Oh, genau das, was man erwarten würde. Mein Vater war sehr wütend.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Er hielt es für zu gefährlich. Und er ist der Meinung, dass die Menschen sich selbst helfen müssen. Dass das der einzige Weg ist, sein Leben zu verbessern.«
  


  
    Josh grinste. »Aus irgendeinem Grund ist das genau die Haltung, die ich von einem alten Norweger erwarten würde.«
  


  
    »Machst du dich über ihn lustig?«
  


  
    »Nein. Es ist dasselbe Prinzip, auf dem mein Land gegründet wurde. Wir haben sogar einen Ausdruck dafür: sich an den eigenen Haaren aus dem Sumpf ziehen.«
  


  
    »Wie du es getan hast. Du bist in ziemlicher Armut aufgewachsen, du warst im Gefängnis. Und jetzt hast du eine gute Ausbildung und eine gute Arbeit. Du hast es geschafft, ohne dass dir irgendjemand geholfen hätte.«
  


  
    »Wer hat dir gesagt, dass ich im Gefängnis war?«
  


  
    »JB.«
  


  
    »JB hat eine verdammt große Klappe.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Jeder macht Fehler. Und jedem kann vergeben werden. Wichtig ist, dass wir echte Reue zeigen und versuchen, das Richtige zu tun.«
  


  
    Er war sich nicht so sicher. Wenn es einen Gott gab, dann war Er von den Hagartys ganz offensichtlich nicht besonders beeindruckt.
  


  
    »Weißt du, ich bin anders als du«, fuhr Annika fort.
  


  
    »Kein Exsträfling?«
  


  
    »Ich wollte sagen, dass ich privilegiert aufgewachsen bin. Ich habe in einer kleinen Welt gelebt, die man für 
     Geld kaufen kann. Verstehst du, was ich damit sagen will?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Der Preis ist allerdings, dass man zu einem winzigen Teil einer Maschinerie wird, die auch ohne einen perfekt funktioniert. Ich wollte mehr. Ich wollte sehen, was es sonst noch gibt auf der Welt. Ich wollte Menschen helfen, die nicht unter denselben Umständen wie ich geboren wurden. Menschen, die dieses Glück nicht hatten.«
  


  
    

  


  
    Die Sonne sank in Richtung Horizont, und Josh heftete seinen Blick auf sie, als handele es sich um eine Tankanzeige, deren Zeiger knapp über leer schwebt. »Es wird bald dunkel werden.«
  


  
    Annika hatte sich in ihrem Sitz zurückgelehnt und ließ ihre nackten Füße aus dem Fenster baumeln. »Es ist kühler, wenn man nachts fährt.«
  


  
    Ihre Gelassenheit hatte nicht den ermutigenden Effekt, den sie hätte haben sollen. Er wusste nicht, ob ihre Überzeugung, dass ihnen keine Gefahr drohte, sie so ruhig machte, oder ob diese Ruhe nur ein Ausdruck des Fatalismus war, der in Afrika alles durchdrang.
  


  
    Sie schien zu glauben, dass sie auf dem richtigen Weg waren, doch seiner Meinung nach gerieten sie nur immer tiefer ins Nirgendwo. Es war, als blättere sich ein Kalender wie von selbst zurück, und mit jeder Meile, die sie vorankamen, blieben die Dinge der modernen Welt weiter hinter ihnen: Elektrizität, Maschinen, moderne Kleidung, Baumaterialien.
  


  
    Die zerklüfteten, grasbedeckten Hügel, die er inzwischen so gut kannte, waren einem endlosen Dschungel gewichen, der fast jeden Hinweis auf die Anwesenheit von Menschen verschlungen hatte. Erst als die wenigen 
     noch verbliebenen Dörfer und die einzelnen Ochsenkarren ganz verschwunden waren, wurde ihm klar, wie beruhigend diese Dinge zuvor auf ihn gewirkt hatten.
  


  
    »In gewisser Weise lebt es sich besser in diesem Teil des Landes«, sagte Annika, die seine Gedanken zu lesen schien. »Wenn die Hilfslieferungen diese entlegene Gegend erreichen, hat die Regierung schon fast alles gestohlen, was irgendwie von Wert ist. Dadurch sind die Leute auf sich selbst und auf ihre Kultur angewiesen, die sie über Jahrtausende hinweg entwickelt haben.« Sie deutete auf eine Gestalt in der Ferne, die vor ihnen die Straße entlanglief. Er beugte sich vor, kniff die Augen zusammen und erkannte schließlich eine Frau, die einen gewaltigen Krug auf ihrem Kopf trug.
  


  
    »Halt an. Mal sehen, ob sie uns helfen kann.«
  


  
    Obwohl er an diesem Tag bereits Zeuge von mindestens zehn ähnlichen Unterhaltungen geworden war, war Josh völlig fasziniert von der Art, wie die Frau sofort auf die Zuversicht und Wärme reagierte, die Annika ausstrahlte. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob er unter anderen Umständen so ein Mensch wie sie geworden wäre. Wahrscheinlich nicht. Aber Laura könnte es werden. Sie hatte das Zeug dazu, etwas von Wert zu erreichen, und er würde verdammt nochmal dafür sorgen, dass niemand ihr Steine in den Weg legte.
  


  
    Die Frau fing an zu nicken, und der Krug auf ihrem Kopf neigte sich beängstigend. Die Szene wich von dem Ablauf ab, mit dem er inzwischen vertraut war, denn bei dem, was die Frau jetzt von sich gab, schien es sich um eine detaillierte Wegbeschreibung zu handeln. Annika dankte ihr überschwänglich und lief ganz aufgeregt wieder zum Wagen zurück.
  


  
    »Wir haben etwas.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    »Ich schwöre. Fahr noch etwa drei Kilometer und bieg dann links ab.«
  


  
    

  


  
    »Weiter kommen wir nicht.«
  


  
    Der Weg hatte sich genau dort befunden, wo die Frau gesagt hatte, doch je weiter sie fuhren, umso tiefer wurden die Furchen in der Erde und umso dichter rückte der Dschungel heran. Annika stieß die Tür auf, trat hinaus in die Düsternis und atmete die schwüle Luft tief ein, bevor sie zu Fuß weiterging.
  


  
    »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Josh, der im Laufschritt zu ihr aufschloss, seine Aufmerksamkeit jedoch weiterhin auf das Laubwerk zu beiden Seiten des Weges richtete. Es kam ihm vor, als würden Hunderte von Augenpaaren sie anstarren. Lauernd.
  


  
    »Was ist keine gute Idee?«
  


  
    »Es wird dunkel. Vielleicht sollten wir später zurückkehren.«
  


  
    Sie hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich. »Sag mir nicht, dass du Angst hast.«
  


  
    Genau die hatte er, so sehr es ihm auch widerstrebte, das zuzugeben.
  


  
    »Angeblich gibt es Löwen hier draußen.« Er schlug einen Moskito auf seinem Bein tot. »Und ich habe heute Morgen vergessen, meine Malariapillen zu nehmen.«
  


  
    »Wenn ich in Norwegen leben würde, säße ich jetzt in einem winzigen Büro und würde von Abenteuern träumen«, sagte sie, ohne anscheinend einen Gedanken an die großen Raubkatzen zu verschwenden, die zweifellos jede ihrer Bewegungen verfolgten. »Was würdest du tun?«
  


  
    Er warf einen Blick nach hinten. Nichts, nur immer tiefere Schatten. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Du weißt es nicht? Okay. Was würdest du tun wollen?«
  


  
    »Wahrscheinlich in einem Büro sitzen. Winzig sollte 
     es allerdings nicht sein. Lieber riesig, mit einer Wandverkleidung aus Mahagoni und einem richtig weichen Ledersessel. Und einer Klimaanlage. Einer gewaltigen Klimaanlage.«
  


  
    »Worüber würdest du nachdenken?«
  


  
    »Wahrscheinlich darüber, welchen Privatjet ich kaufen möchte.«
  


  
    Er hatte ein missbilligendes Stirnrunzeln erwartet, das jedoch ausblieb.
  


  
    »Ein Flugzeug? Warum nicht, ein Flugzeug wäre gut. Wo würdest du damit hinfliegen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. So weit habe ich wahrscheinlich noch nie gedacht.«
  


  
    Die Insekten hatten sie aufgespürt, und sie schüttelte den Kopf, um sie mit ihrem langen Haar von ihrem Gesicht wegzuscheuchen. »Was nutzt dir ein Flugzeug, wenn es keinen Ort gibt, wo du hinfliegen willst?«
  


  
    Trotz des munteren Tonfalls, in dem sie vorgebracht wurde, erschütterte die Frage ihn ein wenig. Nur ein einziger Satz von ihr, und eines der großen Ziele in seinem Leben wirkte plötzlich wie völliger Schwachsinn. Warum hatte er sich nie klargemacht, dass ein Flugzeug kein Zweck war, sondern ein Mittel.
  


  
    »Können wir das Thema wechseln?«
  


  
    »Weg vom Geld?«
  


  
    »Es kommt einem sehr wichtig vor, wenn man nie welches gehabt hat.«
  


  
    »Und genau danach beurteilt ihr Amerikaner euch selbst, nicht wahr? Je mehr man hat, umso wertvoller ist man als Mensch.«
  


  
    »Ich wusste es.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass du in Wahrheit eine Amerika-Hasserin bist.«
  


  
    »O nein. Definitiv nicht. Ich liebe die Amerikaner. Ihr 
     lasst euch immer etwas Neues, Besseres einfallen. Ich frage mich nur, wann ihr aufhört und die Dinge auch genießt, die ihr euch erträumt habt.«
  


  
    Sie erreichten die Kuppe eines Hügels, und Annika deutete auf etwas, woraufhin er langsamer ging und schließlich stehen blieb. Diesen Hügel hatte man nicht so gründlich bearbeitet wie den, für den er verantwortlich war, doch die Terrassen waren immer noch sichtbar unter dem Dschungel, der bereits damit begonnen hatte, sich das Land wieder einzuverleiben.
  


  
    Annika hielt ein Farbfoto des Projekts aus der NewAfrica-Broschüre hoch. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er es im schwächer werdenden Licht und versuchte, es mit dem, was er vor sich sah, in Übereinstimmung zu bringen. Nach ein paar Augenblicken erkannte er einige charakteristische Landschaftszüge: der gezackte Gebirgsrücken im Osten, eine rechteckige Senke an der Stelle, wo sich der Werkzeugschuppen befunden hatte.
  


  
    »Das ist es«, sagte er und fixierte die lächelnden Gesichter der Menschen, die Stephen Trent auf dem Bild umgaben. Nachdem er die Fotoaktion des Präsidenten auf dem Gelände seines eigenen Projekts miterlebt hatte, war es offensichtlich, dass hier nur eine Illusion geschaffen worden war. Der Aufnahmewinkel, der Bildausschnitt, die Positionen der Arbeiter und der Ausdruck auf ihren Gesichtern waren sorgfältig geplant worden, um den Eindruck eines Fortschritts zu vermitteln, den es nie gegeben hatte.
  


  
    »Nichts hat sich verändert«, sagte Annika.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Sieh dir an, wie weit sie auf dem Bild mit den Arbeiten gekommen waren.«
  


  
    Sie hatte Recht. Es sah aus, als sei das Projekt unmittelbar nach dem Fotoshoot aufgegeben worden.
  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    »Diese Fliesen sind so schön! Und das Wasser … es ist so heiß!«
  


  
    Josh legte eine seiner Hosen auf das Bett und dazu einen Gürtel, der hoffentlich verhindern würde, dass das Kleidungsstück Annika zu den Knöcheln hinunterrutschte.
  


  
    Es war zu spät geworden, um sie in ihr Dorf zurückzubringen, und nachdem er ihr feierlich versprochen hatte, sie gleich am nächsten Morgen hinzufahren, hatte er sie davon überzeugen können, die Nacht bei ihm zu verbringen.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass ihr hier einen Pool habt.«
  


  
    »Es ist eigentlich eher ein Loch im Boden, das mit etwas Kunststoff ausgekleidet wurde, aber ich bin froh, dass es dir gefallen hat. Das Frühstück servieren sie direkt -«
  


  
    Der Duschvorhang raschelte, und ihr Gesicht erschien. »Sie servieren euch Frühstück?«
  


  
    »Es ist nichts Besonderes«, sagte Josh und drückte etwas Zahnpasta aus der Tube auf seine Bürste. »Nur ein bisschen Obst und Müsli.«
  


  
    »Ich sehe mit Freuden, wie viel ihr opfert, um Afrika zu helfen.«
  


  
    Man konnte eigentlich kaum anders, als sich für diese Lebensumstände zu schämen. Trotz allem, was mit seinem Projekt und den Menschen, die auf ihn gezählt hatten, geschehen war, hatte er immer noch seinen Pool, 
     sein Frühstück und jeden Samstag einen amerikanischen Filmabend.
  


  
    Ihr ging es gerade viel zu gut, um ihm weiter Vorwürfe zu machen, und so nickte sie stattdessen in Richtung der Ablage über dem Waschbecken. »Ist das Shampoo?«
  


  
    Josh hielt es ihr hin, worauf sie es ergriff und sofort wieder verschwand.
  


  
    »Es riecht nach Äpfeln. Ich liebe den Geruch von Äpfeln, du nicht?«
  


  
    Er putzte seine Zähne zu Ende und betrachtete ihren verschwommenen Umriss hinter dem Duschvorhang. Er konnte nicht anders.
  


  
    »Wie geht’s jetzt weiter, Josh?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »In JB s Umschlag waren auch noch Informationen über andere Projekte. Was ist, wenn sie alle so sind wie das, was wir heute gesehen haben? Wir sollten versuchen, sie zu finden.«
  


  
    »Ich dachte, du musst wieder zurück?«
  


  
    »Das muss ich auch. Aber wir würden dazu höchstens noch ein, zwei Tage brauchen. Und die Frauen im Dorf hätten etwas, über das sie tratschen können. Ich tue ihnen so leid, weißt du?«
  


  
    »Du tust ihnen leid?«
  


  
    »Weil ich keinen Mann habe. Und weil ich so mager und so alt bin, glauben sie, dass ich keine besonders guten Aussichten habe, einen zu finden.« Sie schwieg einen Augenblick. »O nein. Das Wasser wird kalt, und du hast noch nicht geduscht. Ich spüle mir nur schnell das Shampoo aus den Haaren. Ich bin in einer Minute fertig.«
  


  
    Er nagte an seinem Daumennagel, unsicher, was er tun sollte. Die Gelegenheit schien fast zu perfekt, um sie nicht zu nutzen.
  


  
    »Du musst nicht rauskommen. Ich meine, wir könnten ja auch zusammen duschen.«
  


  
    Wieder erschien ihr Gesicht, und beginnend bei seinen Füßen musterte sie ihn von unten nach oben, bis sich ihre Blicke trafen. »Ich wette, nicht viele Frauen sagen Nein zu dir, oder?«
  


  
    Er zuckte unbehaglich mit den Schultern, und sie zog sich wieder hinter den Duschvorhang zurück.
  


  
    »Ich glaube, eine kalte Dusche ist genau das, was du brauchst.«
  


  
    

  


  
    Josh zog die dünne Decke zurecht, die ihn vom Fußboden trennte, während Annika in sein Bett kroch und das Licht ausschaltete. Ihr wie ein Gentleman das Bett zu überlassen, war ihm angebracht vorgekommen, besonders nach seinem ziemlich plumpen Annäherungsversuch, doch inzwischen begann er, sein Angebot zu bedauern. Der Betonfußboden, der gegen sein Steißbein drückte, war schon schlimm genug, doch jetzt fing er auch noch an darüber nachzugrübeln, welche Krabbeltiere in Afrika wohl aus ihren Verstecken kamen, wenn es dunkel wurde.
  


  
    Er konnte hören, wie sie sich auf der klumpigen Matratze hin und her warf. Offensichtlich hatte sie ebenso große Schwierigkeiten, eine bequeme Schlafposition zu finden, wie er.
  


  
    »Fühlst du dich manchmal einsam, Annika?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du weißt schon. Weil du da draußen ganz allein auf dich gestellt lebst.«
  


  
    »Ich bin nicht nur auf mich gestellt. Ich habe viele Freunde im Dorf. Sie sind immer gut zu mir gewesen.«
  


  
    »Aber ist das dasselbe? Hast du den Eindruck, dass sie dich wirklich akzeptiert haben?«
  


  
    Im Licht der Lampen auf dem Hof, das durch die Vorhänge drang, sah Josh, wie sie an den Bettrand rückte und auf ihn herabblickte. »Du meinst, ob sie mich jemals als eine der ihren betrachten werden? Nein. Ich glaube nicht.«
  


  
    Er fragte sich, wie oft sie schon miterlebt hatte, dass ein Amerikaner oder ein Europäer in Afrika aufgetaucht war, nur um ein paar Wochen später schon wieder zu verschwinden. Er wollte sie davon überzeugen, dass er anders war. Aber war er das wirklich?
  


  
    »Willst du diesen Job für immer machen? Meinst du, dass du den Rest deines Lebens in Afrika verbringen wirst?«
  


  
    Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »›Für immer‹ ist eine lange Zeit. Ich -«
  


  
    Es klopfte an der Tür, und sie verstummte.
  


  
    »Josh?« Die Stimme war gedämpft, gehörte aber unzweifelhaft Katie.
  


  
    Vielleicht täuschte ihn das Spiel der Schatten, doch er glaubte aus dem, was er von Annikas Gesichtsaudruck erkennen konnte, herauslesen zu können, dass sie nicht unbedingt glücklich war, dass mitten in der Nacht eine Frau an seine Tür hämmerte.
  


  
    »Katie? Was ist los? Es ist schon nach Mitternacht.«
  


  
    »Ja, aber könnte ich eine Minute mit dir sprechen?«
  


  
    »Kann das nicht bis morgen warten?«
  


  
    »Doch, ich denke schon.« Die Antwort klang unsicher. »Wir alle fragen uns nur, was mit deinen Leuten im Flüchtlingslager vor sich geht.«
  


  
    

  


  
    »Hast du davon gewusst?«, fragte Annika.
  


  
    Die übliche Düsternis des Flüchtlingslagers war blendend grellem Licht gewichen. Militärfahrzeuge blockierten fast alle Straßen, und die Soldaten richteten ihre 
     Scheinwerfer auf die Menge. Die Menschen wurden zu mehreren Lastwagen getrieben, die mit laufenden Motoren auf dem schlammigen Platz warteten.
  


  
    Und im Mittelpunkt des Ganzen befand sich Gideon.
  


  
    Er stand auf dem Dach eines Pick-ups und schrie in ein Megaphon, während die Leute von Joshs Projekt an ihm vorbeizogen und ihre Kinder sowie ihre wenigen Habseligkeiten an sich drückten.
  


  
    Josh packte Annikas Arm und beugte sich zu ihr, so dass sie ihn trotz des Lärms hören konnte. »Stephen hat mir gesagt, dass sie zu einem Projekt gebracht werden, das bereits fertiggestellt wurde. Ich hatte angenommen, NewAfrica würde sie in den nächsten Monaten mit Bussen dorthin bringen - nicht, dass das Militär sie mitten in der Nacht auf die Ladeflächen von Lastwagen treibt.«
  


  
    Ein junges Mädchen, das Josh wiedererkannte, begann zu weinen. Das Kind hatte sich offensichtlich verirrt, wurde von den Erwachsenen jedoch weitgehend ignoriert, die versuchten, für sich und ihre bescheidenen Besitztümer einen Platz auf einem der Lastwagen zu finden. Er schob sich durch die Menge, hob das Mädchen hoch und bahnte sich einen Weg zurück zu Annika, die trotz all der Erfahrungen, die sie in Afrika gemacht hatte, ziemlich verstört wirkte.
  


  
    »Hat JB dir gesagt, was seiner Meinung nach bei NewAfrica vor sich geht?«
  


  
    Sie nickte wie betäubt. »Ich habe ihn für verrückt gehalten. Ich war nur einverstanden, mit dir zu kommen, weil ich dich kennenlernen wollte …« Sie verstummte.
  


  
    Trotz allem, was um sie herum vorging, konnte er nichts dagegen tun, dass ihn bei ihren Worten ein kurzes, heftiges Glücksgefühl durchfuhr.
  


  
    »Ich werde die Mutter dieses Mädchens suchen«, sagte er und schob sich wieder in die Menge. »Versuch du herauszufinden, 
     was hier eigentlich vor sich geht, solange ich weg bin.«
  


  
    Er sah, dass die Menschen, an denen er vorbeikam, ihn erkannten, doch in ihren Mienen lag weder Anklage noch Wut, wie er es eigentlich erwartet hätte. Er sah vor allem Resignation - angesichts der Ungewissheit, der Machtlosigkeit, der Unausweichlichkeit.
  


  
    Der Ruf einer Frau übertönte Gideons elektronisch verstärkte Stimme, und Josh sah, wie sie sich durch die Menge auf ihn zu drängte. Die kleine Familienzusammenführung verlief eher praktisch als emotional, denn die Frau stellte ihre Tochter unverzüglich auf den Boden und reichte ihr ein Bündel Kochutensilien. Nach einigen Worten des Dankes verschwanden die beiden wieder mitten im Menschenmeer, wobei das Kind einige Mühe hatte, mit der Mutter Schritt zu halten. Was zweifellos den Grund dafür darstellte, warum das Mädchen überhaupt von ihr getrennt worden war.
  


  
    Er wusste, dass die Mutter nicht aus Gefühllosigkeit so handelte. Sie tat, was sie konnte, aber letzten Endes musste das Kind selbst dafür sorgen, dass es überlebte.
  


  
    Josh schob sich bis auf sechs Meter an einen der Lastwägen heran, auf den seine Leute gebracht wurden, doch weiter kam er nicht. Über der Ladefläche wölbte sich eine grüne Plane, die das Licht reflektierte. Dadurch sah es so aus, als würden die Menschen, die von Mtitis Soldaten ins Innere der Wagen geschubst wurden, vollkommen ausgelöscht.
  


  
    Vor ihm stürzte eine alte Frau zu Boden, und der jämmerliche Inhalt ihres handgenähten Beutels ergoss sich in den Dreck. Niemand half ihr. Stattdessen nutzten alle die Chance, sich ein kleines Stück näher an den Lastwagen heranzudrängeln.
  


  
    Josh kniete sich neben sie, schützte sie mit seinem 
     Körper davor, niedergetrampelt zu werden, und zog sein Telefon aus seiner Tasche. Er schaltete den Klingelton aus und schob es in ihren Beutel, während er ihr dabei half, ihre Sachen zusammenzusuchen.
  


  
    Als sie wieder sicher auf den Beinen stand, steuerte er die Stelle an, wo er Annika zum letzten Mal gesehen hatte, doch die heranströmende Menge zwang ihn zu einer Route, die an Gideons Pick-up vorbeiführte. Er schob sich gerade an der Beifahrertür vorbei, als das Megaphon verstummte und eine Hand ihn hinten am Hemd packte. Er versuchte sich loszureißen, was ihm jedoch nicht gelang. Also drehte er sich um, hob den Kopf und blickte auf Gideons allgegenwärtige Sonnenbrille.
  


  
    »Stephen Trent möchte mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe ihm gesagt, dass wir uns in ein paar Tagen treffen könnten.«
  


  
    »Nein. Jetzt.«
  


  
    Josh versuchte noch einmal freizukommen, doch Gideon hielt ihn weiter fest.
  


  
    »Wohin bringen Sie diese Leute?«
  


  
    »Zu einem anderen Projekt.«
  


  
    »Zu welchem?«
  


  
    »Zu einem, von dem sie leben können.« Gideon gab einer Gruppe von Soldaten ein Zeichen, die sich daraufhin sofort in ihre Richtung in Bewegung setzten.
  


  
    Josh riss die Arme hoch, schlüpfte aus dem Hemd und stürzte sich mit nacktem Oberkörper in die Menge. Gideon schrie etwas in das Megaphon, und die Soldaten stürmten ihm hinterher, wobei jeder, der ihnen im Weg war, ihre Gewehrkolben zu spüren bekam.
  


  
    Durch ihre Größe und ihr blondes Haar war Annika leicht zu entdecken, und Josh steuerte in ihre Richtung, um sie abzufangen, während sie die vorbeiströmenden Menschen befragte. Da er sich ihr von hinten näherte, sah 
     sie ihn nicht und zuckte zusammen, als er sie beim Arm packte und in Richtung des Land Cruisers zog.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte sie und stürzte fast, als er eine kurzfristige Lücke in der Menge ausnutzte, um loszusprinten.
  


  
    Er riss die Hand hoch und deutete mit dem Daumen auf die Soldaten, die sich etwa sechs Meter hinter ihnen befanden. »Zeit zu verschwinden!«
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    JB Flannary schob die Akten an den Rand des Schreibtischs und nippte an einem Kaffee voller raffinierter Zusatzaromen, die er nicht identifizieren konnte. Jedes Mal, wenn er in den Westen zurückkehrte, ärgerte ihn diese Welt ein wenig mehr. Das ständige Jammern über selbst verursachte Probleme; die tausend Wahlmöglichkeiten, wo auch eine genügt hätte; und der endlose Strom an Nachrichten über die schrecklichen wirtschaftlichen Nöte, in die die Mittelklasse gestürzt wurde. Die gegenwärtige Ausgabe der Zeitschrift, für die er schrieb, brachte doch tatsächlich einen Bericht mit dem Titel »Zu arm, um schlank zu sein«. Darin ging es darum, dass man von achtzigtausend Dollar im Jahr unmöglich die Art von Nahrungsmitteln kaufen konnte, die angeblich nötig waren, um abzunehmen. Vielleicht sollte er einen Folgeartikel schreiben mit dem Titel »Die Diätgeheimnisse der Sudanesen«.
  


  
    Er musste jedoch fairerweise zugeben, dass das Internet mit Lichtgeschwindigkeit funktionierte, es rund um die Uhr Strom und intakte Telefonverbindungen gab, und er seit seiner Ankunft noch keinen Regierungsbeamten hatte bestechen müssen. Es war unbestreitbar, dass man sich an Menschen aus dem Westen - und ganz besonders an Amerikaner - wenden musste, wenn man wollte, dass etwas wirklich erledigt wurde.
  


  
    »Haben Sie alles, was Sie brauchen, Mr Flannary? Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
  


  
    »Danke, Tracy. Ich denke, sonst brauche ich nichts.«
  


  
    Sie war wahrscheinlich dreiundzwanzig, ein wenig mollig, hatte rote Haare und rosige Wangen. Und sie war dafür verantwortlich, dass es weniger als eine Minute, nachdem er den Bürotrakt des Magazins betreten hatte, mit seiner Anonymität vorbei gewesen war. Soweit er sich erinnerte, hatte sie tatsächlich »Du meine Güte!« gesagt, als sie ihn erblickt hatte.
  


  
    »Wissen Sie, ich habe alles gelesen, was Sie je geschrieben haben. Ich finde Ihr Engagement für die Ärmsten der Welt wirklich inspirierend.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Wenn Sie irgendwas brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid, okay? Ernsthaft, was auch immer. Ich weiß, dass ich noch eine Menge lernen muss, und ich kann mir niemanden vorstellen, von dem ich es lieber lernen würde.«
  


  
    Sie stand einfach nur da und starrte auf ihn herab, als wäre er eine Art heilige Reliquie. Er war unsicher, wie er reagieren sollte. Zweifellos litt jede junge Frau, die ihn als heroisch empfand, unter einer schweren Geistesstörung. Er verschob den Brieföffner auf dem Schreibtisch so, dass er außerhalb ihrer Reichweite lag.
  


  
    »Flannary!«, rief eine vertraute Stimme so laut, dass er sich unwillkürlich duckte. »Was zum Teufel machst du in meinem Gebäude?«
  


  
    »Bobby! Es ist doch immer wieder ein Vergnügen.«
  


  
    »Halt die Klappe.«
  


  
    Robert Page blieb vor dem Schreibtisch stehen, starrte einen Augenblick lang auf die Akten und fixierte dann die junge Frau, die sich unauffällig von dem leitenden Herausgeber des Magazins, für das sie arbeitete, zu entfernen versuchte.
  


  
    »Sie! Wie heißen Sie?«
  


  
    »Tracy, Sir.«
  


  
    Er deutete mit dem Finger auf Flannarys Gesicht. 
     »Tracy, Sie sind jung, also glauben Sie, dass er ein Leben voller Glamour und Bedeutung führt. Täuschen Sie sich nicht. So wollen Sie nicht enden.«
  


  
    Flannary erwartete, dass sie zu einer zitternden Pfütze zerfließen würde, doch stattdessen wurde ihre Miene resolut. »Ich halte ihn für brillant.«
  


  
    Page stöhnte leise und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie gehen durfte. Die beiden sahen ihr nach, als sie davonging.
  


  
    »Du arbeitest hier nicht mehr, JB. Du bist einfach nur ein verrückter Afrikatyp, der sehr, sehr selten ein paar freie Aufträge für uns erledigt. Du kannst nicht einfach hier reinkommen, einen Schreibtisch okkupieren und unsere Praktikantinnen für dich einspannen.«
  


  
    »Ich arbeite gerade an etwas, wofür du einen Mord begehen würdest. Die Times sabbert geradezu danach, aber du und ich, wir beide haben eine Beziehung, also dachte ich, ich biete es dir zuerst an.«
  


  
    »Die Times, ach was? Dein Bruder will es also, aber du gibst es mir.«
  


  
    »Wie ich schon sagte, wir haben eine Beziehung.«
  


  
    »Immer schön langsam, JB. Die Wirtschaft geht den Bach runter, die Araber drehen durch und die Chinesen übernehmen die Welt. Hier interessiert sich niemand mehr für Afrika. Es ist immer dieselbe Scheiße, Jahr für Jahr.«
  


  
    »Du kennst meinen Ansatz noch nicht.«
  


  
    »Wenn ich dir zuhöre, gehst du dann wieder zurück? Und bleibst dort?«
  


  
    »Du hast mein Wort.«
  


  
    Page drehte sich um, ging auf sein Büro zu und bedeutete Flannary, ihm zu folgen. Er knallte die Tür hinter ihnen zu und ließ sich auf ein Sofa fallen. »Okay. Ich gebe dir fünf Minuten. Höchstens. Was hast du für mich?«
  


  
    »Ich habe eine NGO -«
  


  
    »Ich weiß schon, was jetzt kommt«, unterbrach ihn Page. »Lass mich für dich zu Ende reden. ›Aus Gründen, für deren Erläuterung man siebenhundert Seiten bräuchte, ist diese besondere Hilfsorganisation nicht so effektiv, wie sie sein könnte.‹ Ich bin völlig gefesselt.«
  


  
    »Du hast gesagt, ich bekomme fünf Minuten. Ich schätze, die Zeit, in der du dazwischenlaberst, zählt nicht.«
  


  
    Page sank tiefer in die Sofakissen. »Na schön. Sprich weiter.«
  


  
    »Ich rede hier nicht über eine Organisation, die einfach nur naiv ist oder sogar eine, die aus Eigennutz handelt. Ich rede über einen Verein, der im Wesentlichen dem organisierten Verbrechen dient.«
  


  
    »Ist das ein Witz?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich habe dich davor gewarnt, in der Sonne zu trinken, JB.«
  


  
    »Es ist mein Ernst, Bobby. Ehrlich gesagt frage ich mich sogar, warum niemand schon viel früher so etwas aufgezogen hat. Denk mal drüber nach. Die meisten Menschen glauben, dass alle Hilfsorganisationen unerschütterlich auf dem Pfad der Tugend wandeln, stimmt’s? Sie wissen so wenig Genaueres, dass sie nicht einmal auf die Idee kommen, dass deren Grundabsichten nicht rein und gut sein könnten. Niemand sucht nach so etwas.«
  


  
    »Was zum Teufel sollten sie denn stehlen, JB? Einen Sack Nahrungsmittel und einen dreißig Jahre alten Datsun ohne Reifen?«
  


  
    »Machst du Witze? Was ist mit den Abermillionen Dollar, die von der amerikanischen Regierung, den europäischen Regierungen und privaten Spendern kommen? Und was ist mit dem Geld aus dem Bergbaugeschäft? Oder dem Geld, das Umboto Mtiti solchen Leuten bezahlen 
     würde, damit sie ihm die Weltöffentlichkeit vom Hals halten?«
  


  
    »Und du hast Beweise dafür?«
  


  
    »Im Augenblick sind es vor allem Indizien. Aber genau deshalb bin ich hier - um etwas Solides daraus zu basteln.«
  


  
    »Ich dachte, du wolltest zur Hochzeit deines Bruders?«
  


  
    »Das ist meine Cover Story.«
  


  
    Page sah desinteressiert aus dem Fenster hinter seinem Schreibtisch.
  


  
    »Diebstahl ist nicht kompliziert, Bobby. Es ist eine ganz einfache Geschichte über einen Haufen Krimineller, der sich auf Kosten armer, hilfloser Menschen bereichert.«
  


  
    »Das ist Afrika, JB.«
  


  
    »Was willst du damit sagen? Dass die Afrikaner keine Rolle spielen? Dass wir sie einfach in die Ecke schieben und so tun sollten, als würden sie nicht existieren?«
  


  
    Page riss die Augen auf. »Was ist mit deinem Zynismus passiert, JB? Sag bloß, du wirst plötzlich zum Retter der Eingeborenen.«
  


  
    »Du hast keine Ahnung, wie diese Menschen leben müssen. Die Vorstellung, dass ein Haufen Arschlöcher aus dem Westen einfach rübergeht und ihre Leiden ganz bewusst noch verschärft …« Flannary hielt einen Augenblick inne. »Sieh mal, die NGOs, über die ich früher geschrieben habe, sind ein Problem. Aber wenn man sich wie ein Elefant im Porzellanladen aufführt, weil man es nicht besser weiß, so ist das eine Sache. Doch hier reden wir über etwas ganz anderes.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Page.
  


  
    »Ich bitte dich, Bobby. Das alles hat auch ganz stark mit unserem Land zu tun. Schließlich geht es hier um eine amerikanische Hilfsorganisation, die amerikanische Spender und die amerikanische Regierung betrügt. Außerdem 
     glaube ich, dass sie einen ihrer amerikanischen Mitarbeiter ermordet haben. Ein junger Kerl, der rüberging, weil er helfen wollte.«
  


  
    Page starrte eine volle Minute lang aus dem Fenster. »Sieht so aus, als könnte diese Tracy dich ertragen. Du kannst sie zwei Tage lang haben. Danach will ich von dir einen Beweis dafür, dass das Ganze auch irgendwohin führt.«
  


  
    Flannary wollte dagegen protestieren, dass man ihm ein Kind an die Seite stellte, das kaum aus den Windeln war, doch dann entschied er sich, es lieber nicht darauf ankommen zu lassen. »Du wirst es nicht bereuen.«
  


  
    »Doch, genau das werde ich«, sagte Page und deutete auf die Tür.
  


  
    Flannary stand auf, um zu gehen, blieb jedoch mit der Hand auf dem Türknauf stehen. »Steht unsere Verabredung zum Abendessen noch?«
  


  
    »Ich hole dich um halb acht in deinem Hotel ab.«
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIG
  


  
    Josh Hagarty drückte das Telefon an sein Ohr und verspürte jedes Mal einen schwachen Adrenalinschub, wenn ein knisterndes Klingelzeichen erklang, während er sich gleichzeitig auf den fast unvermeidlichen Zusammenbruch der Verbindung gefasst machte.
  


  
    Zwei Klingelzeichen. Drei.
  


  
    Er und Annika waren in einem entlegenen Bed & Breakfast untergekommen, das von einer Deutschen geführt wurde. Sie war so alt, dass sie unzerstörbar wirkte. Eine kettenrauchende Mumie mit einem irgendwie unheimlichen Akzent und einer Vorliebe für bösartige Hunde. Sie hatte ihnen gesagt, dass das Gästehaus einst bei Europäern auf Safari ein beliebtes Zwischenstoppziel gewesen war, doch als Mtiti an die Macht kam, war das Geschäft ins Stocken geraten. Trotz der schwierigen Zeiten funktionierte die Wasserversorgung, Strom gab es wenigstens so regelmäßig, dass man eine steinzeitliche Internetverbindung aufbauen konnte, und außerdem existierte ein äußerst unzuverlässiges Telefon.
  


  
    Das vierte Klingelzeichen. Ein neuer Rekord. Er löste sich vom Kopfteil des Bettes und beugte sich nach vorn.
  


  
    Komm schon, Süße. Nimm ab.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Laura! Himmel, ich kann nicht glauben, dass ich dich endlich erreicht habe.«
  


  
    Annika kam aus dem Bad. Sie trug nichts als ein T-Shirt und einen Slip. Normalerweise hätte Josh Mühe gehabt, sie nicht anzustarren, doch weil er schon seit zwei Stunden 
     versuchte, seine Schwester zu erreichen, ließ ihn der Klang ihrer Stimme im Augenblick alles andere vergessen.
  


  
    »Geht es dir gut, Süße? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich dachte, du kommst nach Hause, Josh.«
  


  
    Er erkannte ihre Stimme fast nicht wieder, und das lag nicht nur an der schlechten Verbindung. Da war nichts mehr von der unverstellten Begeisterung, mit der er früher begrüßt worden war, wenn er zu Hause anrief. Zum ersten Mal seit siebzehn Jahren klang sie verzweifelt. »Es sieht so aus, als hätte ich am neunzehnten einen Flug. In Kentucky müsste ich dann am -«
  


  
    »Am neunzehnten! Das sind ja noch etwa zwei Wochen!«
  


  
    Laura hatte stets nachdrücklich betont, wie unabhängig sie war. Immer wieder hatte sie energisch darauf hingewiesen, dass er nicht für sie verantwortlich sei - dass sie ihn liebte, ihn aber nicht brauchte. All das war jetzt verschwunden.
  


  
    »Im Augenblick gibt es einfach keine Flüge. Du weißt, dass ich einen früheren nehmen würde, wenn es möglich wäre.«
  


  
    »Es ist okay. Es wäre einfach nur besser, wenn du nach Hause kommen würdest, Josh.«
  


  
    Er wischte sich den Schweiß über seinem Mund weg, während Annika ihn besorgt ansah. »Wie wär’s, wenn ich versuchen würde, dir das Geld zu schicken, das ich verdient habe? Könntest du dir eine Wohnung oder ein Hotelzimmer nehmen, bis ich nach Hause komme?«
  


  
    »Ich kann Mom nicht im Stich lassen, Josh. Du weißt, was hier vor sich geht. Es ist -«
  


  
    »Du sollst Mom ja auch gar nicht im Stich lassen!«, rief er aus und hielt dann inne, um seine Lautstärke wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Hör zu, du kannst so viel 
     Zeit mit ihr verbringen, wie du willst. Aber du brauchst irgendeinen anderen Ort, wo du hingehen kannst. Nur bis ich zurückkomme.«
  


  
    Er hörte das vertraute Krachen, mit dem die Wohnwagentür aufgerissen wurde, dann schnappte seine Schwester erschrocken nach Luft.
  


  
    »Laura? Was ist da los?«
  


  
    Er hörte, wie sie »Stopp!« rief, obwohl ihre Stimme plötzlich weiter entfernt klang. »Gib das zurück!«
  


  
    »Laura? Bist du -«
  


  
    »Hey, das ist also der große Bruder?«
  


  
    Sogar nach einem Jahrzehnt erkannte er die Stimme sofort wieder.
  


  
    »Ernie, gib Laura das Telefon zurück.«
  


  
    »Ich hätte wissen müssen, dass du mal in Afrika enden würdest, nachdem du dich schon damals, als wir noch zusammen Football gespielt haben, mit all diesen Niggern herumgetrieben hast. Sah aus, als hättest du die lieber gemocht als uns.«
  


  
    »Ernie, gib -«
  


  
    »Eine nette Familie hast du hier«, unterbrach er Josh. Er hatte ganz offensichtlich großen Spaß. »Und deine Schwester? Echt süß, die Kleine. Weißt du noch, wie sehr ich Blondinen liebe?«
  


  
    »Zum Teufel, wenn du es wagst, sie anzufassen, dann komme ich zurück und bringe dich um, du elendes Stück Scheiße.«
  


  
    »Drohst du mir etwa, Josh?«
  


  
    »Ich sage dir, was ich tun werde. Und das kannst du wörtlich nehmen.«
  


  
    »Jetzt habe ich aber Angst. Vielleicht sollte ich die Cops holen, damit sie mich beschützen. Sie kennen sich mit ehemaligen Knackis wie dir sicher gut aus. Oder vielleicht sollte ich auch einfach deine Mutter dazu bringen, eine 
     einstweilige Verfügung zu beantragen, damit du dich von hier fernhältst.«
  


  
    »Leg einfach auf, Ernie.« Fawns Stimme.
  


  
    »Nein!«, hörte er Laura schreien. »Nicht auflegen. Ich will -«
  


  
    Die Verbindung brach ab. Er saß einfach nur da und starrte das Telefon in seiner Hand an.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Annika. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«
  


  
    Er antwortete nicht, sondern ließ sich auf die Matratze zurücksinken und das Telefon zu Boden fallen. Er bemerkte kaum, wie sie aufs Bett kroch und sich rittlings auf ihn setzte.
  


  
    »Josh?«
  


  
    »Da wohnt so ein Kerl bei uns«, sagte er stockend. »Ich kenne ihn von früher. Er ist … er könnte ihr wehtun.«
  


  
    »Was ist mit der Polizei?«, fragte sie und schob ihr Gesicht näher an seines heran, um ihn dazu zu bringen, ihr in die Augen zu sehen. Ihr Haar strich ihm leicht über die Brust.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es ist kompliziert. Meine Familie ist nicht wie deine, Annika. Wir sind …« Er brach ab. Wie konnte er ihr etwas erklären, das er selbst nicht richtig verstand?
  


  
    »Du hast mir gesagt, wie stark und klug Laura ist. Und du wirst bald zu Hause sein. Sie kann auf sich selbst aufpassen, nicht wahr?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte er ehrlich. »Sie ist erst siebzehn. Und ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe sie im Stich gelassen, als ich ins Gefängnis musste, und ich habe sie im Stich gelassen, als ich an die Uni ging. Und jetzt bin ich zum tausendsten Mal nicht da, wenn sie mich braucht.«
  


  
    »Du bist für sie hierhergekommen, Josh. Du wolltest, 
     dass NewAfrica ihr das Studium ermöglicht und ihr eine Krankenversicherung besorgt. Sie haben zugesagt, dir so viel zu bezahlen, dass du für deine Schwester sorgen kannst.«
  


  
    »Das hat ja wohl nicht hingehauen, oder?«
  


  
    »Manchmal laufen die Dinge eben nicht so, wie man sie plant. Aber du hast alles getan, was du konntest. Das ist wichtig.«
  


  
    Als er nicht reagierte, beugte sie sich vor und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Er wusste, dass er sie wegschieben sollte, doch stattdessen fuhr er mit einer Hand über ihren nackten Oberschenkel.
  


  
    Nur einen kurzen Augenblick. Er könnte NewAfrica und Ernie Bruce vergessen. Und seine Vergangenheit und JB Flannary. Ein paar Minuten lang könnte er so tun, als gäbe es etwas Gutes in seinem Leben.
  

  
  


  
    ACHTUNDZWANZIG
  


  
    »Sieh dir das an«, sagte Annika und deutete auf den von tiefen Furchen durchzogenen Pfad, auf dem sie unterwegs waren.
  


  
    Vor zehn Stunden hatten sie die Pension verlassen und seither die meiste Zeit damit verbracht, den Land Cruiser über immer entlegenere Straßen zu jagen, ohne zu wissen, wo sie sich befanden. Doch jetzt hatten sie endlich einen Hinweis darauf, dass sie auf dem richtigen Weg waren.
  


  
    Der Nachmittagsregen hatte die Geschichte der Menschen, die sie zu finden versuchten, mit untrüglichen Zeichen in den Boden geschrieben. Zuerst waren es tiefe Rinnen gewesen, die von den Reifen der überladenen Lastwagen stammten, gefolgt von den Fußabdrücken der Menschen, die aus diesen Lastwagen gesprungen waren, und jetzt war da auch noch das unverwechselbare Muster einer Traktorspur, die quer über die Fußabdrücke verlief und sich bis in die Ferne weiterzog.
  


  
    Josh kniete nieder, fuhr mit der Hand über die Abdrücke in der feuchten Erde und erlaubte sich einen seltenen Funken Optimismus. Sie würden auf ein gut gerüstetes Landwirtschaftsprojekt stoßen, das von jemandem geführt wurde, der in der Lage war, den Menschen zu helfen, die er so kläglich im Stich gelassen hatte.
  


  
    »Ich glaube, wir können endlich beweisen, dass JB verrückt ist«, sagte er und sah zu Annika auf. »Zu viel Alkohol in der prallen Sonne.«
  


  
    Die Unsicherheit hinter ihrem Lächeln war offensichtlich, doch er beschloss, sie zu ignorieren.
  


  
    »Komm«, sagte sie, reichte ihm die Hand und half ihm hoch. »Es könnte sein, dass wir noch einen langen Weg vor uns haben.«
  


  
    Er war noch nie klaustrophobisch veranlagt gewesen, doch die Art, in der der Dschungel den schmalen Pfad umschloss und sich über ihnen ausbreitete, schuf eine Welt aus undurchdringlichen Schatten, fremdartigen Geräuschen und erstickender Schwüle, die ihm zuzusetzen begann.
  


  
    Der Land Cruiser hatte es nach der Stelle, an der die Lastwagen nicht mehr weitergekommen waren, noch ein paar Meilen weit geschafft, doch sie mussten ihn schließlich zurücklassen, als der felsige Boden so uneben wurde, dass er nicht mehr befahrbar war.
  


  
    »Du siehst besser aus«, bemerkte Annika.
  


  
    Es war das erste Mal an diesem Tag, dass einer der beiden etwas auch nur entfernt Persönliches sagte. Ihre Fahrt hatte größtenteils aus langen Schweigephasen und kurzen Bemerkungen bezüglich der Landkarte bestanden, die Annika hatte ausdrucken lassen. Die Karte zeigte, wo sich Joshs Satellitentelefon und somit wahrscheinlich auch die alte Frau befanden, in deren Beutel Josh es versteckt hatte.
  


  
    Keiner von ihnen schien zu wissen, wie sie mit dem umgehen sollten, was in der Nacht zuvor geschehen war. Es war erstaunlich, wie Sex die Dinge verändern konnte. Aber auch irgendwie wunderbar.
  


  
    »Ich fühle mich auch besser«, antwortete Josh. »Weißt du, wenn man darüber nachdenkt, dann war unter all diesen Dingen, die bisher geschehen sind, keine einzige Sache, die sich nicht mit dem ganz normalen Wahnsinn Afrikas erklären ließe. Das aufgegebene Projekt, das wir gesehen haben, die Art, wie meine Leute weggeschafft wurden. Sogar Gideon, der die Soldaten auf mich gehetzt 
     hat. Und Laura? Was du gesagt hast, stimmt ganz genau. Sie ist klug, und sie ist stark. Sie wird mit Ernie und Fawn zurechtkommen, bis ich wieder zu Hause bin. Es dauert ja nicht mehr lange. Es wird alles in Ordnung kommen. Alles wird sich klären.«
  


  
    Seine neuerdings so zuversichtliche Haltung wirkte etwas erzwungen, sogar auf ihn selbst. Aber warum sollte es denn nicht möglich sein, dass sich alles klären würde? Warum sollten die Dinge nicht auch einmal in seinem Sinne laufen? Seiner Ansicht nach hatte er sich ein kleines bisschen Glück wirklich verdient.
  


  
    »Wenn du so sicher bist, dann gibt es für uns vielleicht gar keinen Grund, hier zu sein, Josh.«
  


  
    Er sah sie an, unsicher, wie er diese Bemerkung deuten sollte. Der Satz selbst wirkte fast sarkastisch, doch ihr Tonfall war es nicht. Je näher sie dem Ziel ihrer Suche kamen, umso nervöser wurde sie. Genau genommen sah sie inzwischen sogar ein wenig krank aus.
  


  
    »Bist du okay?«, fragte er. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und drückte sanft.
  


  
    »Klar. Natürlich. Es ist einfach nur die Hitze.«
  


  
    Ganz offensichtlich eine Lüge, aber eine, über die er nicht nachdenken wollte.
  


  
    »Ich will einfach nur sicher sein, dass mit meinen Leuten alles in Ordnung ist, Annika. Dass NewAfrica zwar vielleicht eine eigennützige Organisation ist, aber nicht -« Er verstummte kurz, während er versuchte, das richtige Wort zu finden, doch sie war schneller.
  


  
    »Böse?«
  


  
    »Ja. Vermutlich.«
  


  
    »Und dann kannst du mit reinem Gewissen von hier fortgehen und brauchst nie wieder daran zurückzudenken.«
  


  
    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Was er für sie empfand, 
     kam ihm lächerlich vor - sie kannten einander ja kaum. Warum hatte er den größten Teil des Tages damit verbracht, sich Fantasien über ein gemeinsames Leben hinzugeben? Ein Leben, das sie um die ganze Welt führte, das voller Abenteuer war, in dem kein einziger Augenblick hinter einem Schreibtisch vorkam und es niemanden kümmerte, ob er in materieller Hinsicht mit anderen mithalten konnte.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Josh schließlich. »Wenn du -«
  


  
    »Ich verstehe dich. Du bist für viele Dinge verantwortlich. Und es gibt viele Dinge, die du nicht kontrollieren kannst. So etwas ist immer schwer für uns.«
  


  
    »Uns?«
  


  
    »Uns Weiße. Wir denken, wir haben die Macht über alles, und wenn wir diese Macht nicht haben, glauben wir, wir hätten versagt. Aber manchmal hat das alles überhaupt nichts mit uns zu tun.«
  


  
    Sie war auf merkwürdige Weise vom Thema abgeschweift, und ihre Worte klangen fast wie eine Warnung. Doch er sagte sich, dass er sich das sicher nur einbildete.
  


  
    Der Pfad, auf dem sie sich befanden, wurde langsam breiter und öffnete sich schließlich zu einer großen Lichtung, die mitten im Dschungel freigehackt worden war. Die Erde war aufgewühlt, und die gefällten Bäume waren an den Rand der Lichtung geschoben worden. In der Mitte stand aufrecht eine einzelne Schaufel.
  


  
    Er wollte weitergehen, doch Annika packte seinen Arm.
  


  
    »Da ist nichts, Josh. Gehen wir.«
  


  
    Er warf einen Blick zurück auf die tausende von Fußabdrücken in der Erde und schüttelte sie ab. Er ging zu der Schaufel und packte sie mit beiden Händen. Annika folgte ihm, blieb aber gut drei Meter entfernt stehen, als er zu graben anfing.
  


  
    Es dauerte weniger als eine Minute, bis er auf etwas stieß. Weder Stein noch Holz. Er ließ sich auf die Knie fallen und grub mit den Händen weiter. Ihm wurde immer übler. Das Erste, was er fand, war ein Stück Stoff. Er erkannte das Muster und grub energischer, schleuderte die Erde hinter sich und legte schließlich die regungslose Gestalt darunter frei.
  


  
    Er stand auf und stolperte einige Schritte zurück. Es war die alte Frau, der er im Flüchtlingslager geholfen hatte. Doch jetzt waren ihre offenen Augen und ihr Mund voller Erde. Genauso wie der tiefe Schnitt, der sich über ihre Kehle zog.
  


  
    Er sah sich um und betrachtete die lockere Erde. Sie bedeckte eine Fläche, die halb so groß war wie eins der Footballfelder, auf denen er in seiner Jugend so viel Zeit verbracht hatte.
  


  
    »Josh«, sagte Annika. Ihre Stimme war fest, doch die Sonne spiegelte sich in den Tränen auf ihren Wangen. Sie trat auf ihn zu und streckte die Hand aus, doch er wich vor ihr zurück.
  


  
    »Du hast es gewusst«, sagte er. »Du hast gewusst, was wir hier finden würden.«
  


  
    »Ich war mir nicht sicher. Ich -«
  


  
    »Warum hast du nichts gesagt?«
  


  
    »Was hätte ich denn sagen sollen?«
  


  
    Josh hatte noch nie zu Panik geneigt, doch jetzt spürte er, wie sich dieses Gefühl in ihm aufbaute. Das hier war kein Missverständnis, kein Versehen. Er stand über den verwesenden Leichen Hunderter Menschen, die noch ein paar Nächte zuvor gelebt und geatmet hatten. Er sah in die von Erde bedeckten Augen der alten Frau und stellte sich vor, dass alle anderen genauso zu ihm hochstarrten. Ihm die Schuld gaben. Nach Rache gierten.
  


  
    »JB hat in allem die Wahrheit gesagt«, stammelte er. 
     »Das alles ist nichts als Bullshit. Stephen Trent. NewAfrica. Sie haben nie irgendetwas aufgebaut oder irgendjemandem zu essen gegeben. Sie helfen Mtiti, die anderen Stämme loszuwerden, und sorgen dafür, dass er gegenüber der Weltöffentlichkeit sein sauberes Image behält. Warum? Warum machen sie so etwas?«
  


  
    »Wegen des Geldes«, sagte Annika. »Du siehst die Armut und denkst, hier gibt es kein Geld. Aber das stimmt nicht. Es ist überall.«
  


  
    Geld. Aus irgendeinem Grund vertrieb dieses Wort den Nebel aus Joshs Gehirn. Alles, was er seit seiner Ankunft in Afrika erlebt hatte, war so schrecklich kompliziert gewesen, und so war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass die Antwort auf alle Fragen so einfach sein könnte.
  


  
    Alles passte perfekt zusammen. Dan hatte herausgefunden, was vor sich ging, und angefangen nachzuforschen, also hatten sie ihn aus dem Weg geräumt. Aber er musste ersetzt werden, am besten durch einen völlig anderen Typ von Angestellten. Jemanden, der verzweifelt war, dem weder Afrika noch die Arbeit für eine Hilfsorganisation etwas bedeutete und der nichts dagegen hatte, das eine oder andere Gesetz zu brechen.
  


  
    Wieder sah er hinab auf die alte Frau. Der selbst gemachte Holzschmuck, den sie getragen hatte, als er ihr half, war verschwunden - gestohlen von den Leuten, die sie umgebracht hatten. Warum ließen solche Leute eine makellose Schaufel zurück? Und warum ließen sie sie nicht einfach nur zurück, sondern platzierten sie so auffällig über dem Grab gerade dieser Frau? Er ließ sich wieder auf die Knie fallen und durchwühlte die Erde. Es dauerte weniger als eine Minute, bis er sein Satellitentelefon gefunden hatte. Es befand sich nicht mehr in ihrem Beutel, sondern lag unter einem ihrer steifen Arme begraben.
  


  
    

  


  
    Gideon stand im Schatten des Dschungels und beobachtete die Szene, die sich vor ihm abspielte: Josh Hagarty, der die Schaufel benutzte, um dieses alte Weib auszubuddeln, sein Schock, seine Schwäche. Und mit noch größerer Aufmerksamkeit beobachtete er die Frau. Annika Gritdal, laut seiner Informanten. Sie war eine Missionarin, die in einem entlegenen Dorf im Norden arbeitete, ein Dorf, das Josh mehrere Male besucht hatte. All seinen Berichten zufolge waren ihre Sprachkenntnisse ganz ausgezeichnet, und so schien es fast hundertprozentig sicher, dass sie es gewesen war, die Tfmenas Bedrohung übersetzt hatte.
  


  
    Nach europäischen Maßstäben war sie ausgesprochen schön. Und in diesem Land war sie ausgesprochen exotisch. Er kannte Leute, die einen guten Preis für eine hellhäutige Frau mit blondem Haar bezahlen würden, doch es war unmöglich. Trent würde es herausfinden, und was Trent wusste, wusste Mtiti ebenfalls. Der Präsident würde nichts hinnehmen, was für schlechte Presse im Westen sorgen könnte, und Gideon wusste, dass er bereits kurz davor stand, bei seinem Schwager in Ungnade zu fallen. Was sich schon für viele vor ihm als tödlich erwiesen hatte.
  


  
    Doch jetzt hatte er das Steuer wieder zu seinen Gunsten herumgerissen.
  


  
    Seine Leute hatten das Telefon gefunden, als sie die Habseligkeiten dieser Yvimbo-Hunde unter sich aufgeteilt hatten, und es ihm gebracht. Ursprünglich hatte er vorgehabt, es irgendwo weit im Süden zu vergraben, und Hagarty in gefährliches Rebellengebiet zu locken. Doch dann hatte er sich anders entschieden. Dieser arrogante Amerikaner war dafür verantwortlich, dass er sein Geschäft hatte schließen müssen, wodurch er einen großen Teil seines Lebensunterhalts verlor. Gideon war vor Mtitis Augen herabgesetzt worden, und noch dazu war seine Position bei NewAfrica plötzlich bedroht.
  


  
    Also hatte er das Telefon und die Schaufel an Ort und Stelle zurückgelassen. Und gewartet.
  


  
    Jetzt würde auch Stephen Trent zu keinem anderen Schluss mehr kommen können. Hagarty und diese Frau wussten zu viel und müssten deswegen sterben. Aber nicht schnell. Nein, das war etwas, auf das sich Gideon schon seit einiger Zeit freute. Zunächst einmal würden sie sehr leiden müssen. Sie würden um ihren Tod betteln.
  


  
    Er zog eine Pistole aus seinem Gürtel und schob sich durch das Laub, während er zusah, wie Hagarty sich durch die Erde um die Leiche der alten Frau herumwühlte. Zwischen ihnen lagen mehr als fünfzig Meter, und bevor er sich zeigen würde, musste Gideon eine Stelle finden, von der aus er ihnen den Fluchtweg abschneiden konnte. Er war nicht in der Stimmung für eine Verfolgungsjagd.
  


  
    Hagarty fand das Telefon und begann sofort, einige Knöpfe zu drücken, doch anstatt es an sein Ohr zu halten, hielt er es locker in der Hand und beobachtete den Rand der Lichtung. Einen Augenblick später fing das Telefon in Gideons Tasche an zu klingeln. Das Geräusch zerriss die Stille und trieb die Vögel in den Bäumen über ihm in die Flucht.
  


  
    Als es ihm endlich gelang, das Klingeln abzustellen, rannten Hagarty und die Frau bereits den Weg zurück, den sie gekommen waren.
  

  
  


  
    NEUNUNDZWANZIG
  


  
    JB Flannary drückte sich an die Wand des Apartmentgebäudes und suchte im Hauseingang Schutz gegen den Wind. Trotzdem zitterte er in seinem geliehenen Mantel vor Kälte. Die eisigen Temperaturen und die Tatsache, dass es im Winter so rasch dunkel wurde, gehörten zu den Dingen, die er in Amerika am meisten hasste.
  


  
    Das NewAfrica-Logo an dem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite schimmerte im Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos. Flannary versuchte erfolglos, einen Blick auf das zu erhaschen, was hinter den dunklen Fenstern vor sich ging. In den fünfzehn Minuten, die er bereits hier stand, war niemand hinaus- oder hineingegangen, doch das war nicht weiter überraschend. Hilfsorganisationen - selbst böse und kriminelle - hielten sich in der Regel an die üblichen Bürozeiten.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich zu spät bin!«
  


  
    Aus irgendeinem Grund schaffte es die durchdringende Fröhlichkeit in Tracy Collins’ Stimme, ihn zusammenfahren zu lassen, während das einem feuernden Maschinengewehr schon längst nicht mehr gelang. Er sah in ihr lächelndes Gesicht, als sie auf ihn zukam. Sie trug einen Rucksack über ihrer in Wolle gehüllten Schulter.
  


  
    »Haben Sie alles?«
  


  
    »Natürlich, JB! Keine Frage.«
  


  
    Er bemühte sich, ein wenig Zynismus - oder zumindest ein bisschen Skepsis - zusammenzukratzen, doch es fühlte sich künstlich an. Während der letzten beiden Tage hatte Tracy bewiesen, dass Jugend und Beschränktheit 
     nicht unbedingt Hand in Hand gehen mussten. Während er sich bei den immer schwachsinnigeren Festlichkeiten, die der Hochzeit seines Bruders voranschritten, so sehr betrank, dass er alles um sich herum vergaß, hatte sie sich in etwa gleichem Maße von Woodward, Bernstein und Steve Jobs inspirieren lassen.
  


  
    Tracy drängte sich an ihm vorbei und klingelte bei einer der Wohnungen, während sie in ihren Absatzschuhen leicht auf und ab wippte. Er war nicht sicher, ob das an der Kälte oder an der Aufregung lag.
  


  
    »Warum wollten Sie eigentlich Reporter werden, JB?«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Ich habe mich dazu entschlossen, weil ich so viel Unrecht gesehen habe, über das nie berichtet wurde, wissen Sie? Die Medien sind so faul geworden. Ganz anders als in Ihrer Generation.«
  


  
    Eine Stimme aus der Gegensprechanlage ersparte ihm die Antwort.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Hi, hier ist Tracy Collins. Wir haben miteinander gesprochen.«
  


  
    Der Türsummer ertönte, und Flannary folgte seiner jungen Assistentin ins Treppenhaus.
  


  
    »Ich weiß, dass das naiv klingt, JB, aber ich glaube noch immer, dass die Presse das Leben der Menschen verändern kann. Wir sind nur vom richtigen Weg abgekommen. Anstatt das Denken der Menschen herauszufordern, bestärken wir sie einfach nur in ihren Überzeugungen, wissen Sie? Aber ich glaube, das wird sich ändern.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Sein Kater schien immer schlimmer zu werden, aber da das biologisch unmöglich war, musste es an seiner Nähe zu diesem reinen Bündel positiver Energie liegen. Hoffentlich konnten sie alles Notwendige so schnell wie 
     möglich hinter sich bringen, so dass er danach auf dem Rückweg ins Hotel irgendwo einen Schluck trinken konnte.
  


  
    Tracy klopfte an eine der Türen im dritten Stock, die sofort von einer Frau Mitte fünfzig geöffnet wurde.
  


  
    »Hi, ich bin Tracy, und das ist mein Chef JB Flannary. JB, das ist Ms. Jones.«
  


  
    »Angenehm«, sagte er und schüttelte ihr die Hand, während er misstrauisch ihre leicht nervöse Miene musterte. Er traute Menschen nicht, die Jones hießen. Es klang zu sehr wie ein Deckname.
  


  
    »Das ist es also?«, sagte Tracy und deutete auf das dunkle Fenster.
  


  
    »Ja«, antwortete die Frau. »Die Feuertreppe befindet sich gleich dahinter. Sie sagten, einhundert Dollar pro Tag, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, stimmt.«
  


  
    Flannarys Kiefermuskeln spannten sich, doch Tracy öffnete bereits das Fenster und glitt hinaus.
  


  
    »Es geht also um Paris Hilton, ja?«, sagte die Frau.
  


  
    »Verrückt, nicht wahr?«, antwortete Flannary, während er einen Fuß über den Fenstersims hob. Kalte Luft strich ihm übers Bein.
  


  
    Durch irgendeinen Internet-Hokuspokus, der sich ihm nicht ganz erschloss, war es Tracy gelungen, die Telefonnummern sowie gewisse grundsätzliche Fakten über alle Menschen herauszufinden, deren Wohnungen gegenüber dem Gebäude von NewAfrica lagen. Nachdem sie Ms. Jones als beste Kandidatin ausgewählt hatte, griff sie zum Telefon und bot ihr Geld an, wenn sie im Gegenzug damit einverstanden wäre, dass eine Kamera auf ihrer Feuertreppe angebracht wurde. Ihr Vorwand war, dass Paris Hilton eine Affäre mit jemandem hätte, der auf der anderen Straßenseite arbeitete.
  


  
    »Das Ding ist technisch auf dem absolut neuesten Stand«, sagte Tracy, als Flannary auf die Feuertreppe kletterte. »Die Optik ist großartig, es verfügt über einen gewaltigen Zoom und eine erstaunliche Auflösung. Und es passt sich dem Licht der Umgebung an. Es funktioniert sogar im Dunkeln. Niemand kann das Gebäude betreten oder verlassen, ohne dass wir es in allen Einzelheiten mitbekommen.«
  


  
    Er nickte, schlang die Arme um die Brust und bemerkte zum ersten Mal, dass sie ganz in Schwarz gekleidet war. Eine liebenswerte, mollige Meistereinbrecherin.
  


  
    Je mehr sie sich mit NewAfrica beschäftigten, umso merkwürdiger wurde die ganze Angelegenheit. Der Vorstand schien hauptsächlich aus reichen New Yorkerinnen der höchsten gesellschaftlichen Kreise zu bestehen, die nichts zu tun hatten und sich bei mehreren Hilfsorganisationen in der ganzen Stadt engagierten. Es sah jedoch nicht so aus, als würden sie sich mit dem Tagesgeschäft befassen, und soweit man das feststellen konnte, war noch keine von ihnen jemals in Afrika gewesen. Die Angestellten waren ähnlich nichtssagende Gestalten, die nur selten die Vereinigten Staaten verließen. Reine Bürokraten, die mit der Theorie der Hilfeleistung vertraut waren, wenn auch eher nicht mit den deprimierenden Details.
  


  
    Stephen Trent jedoch war vollkommen anders. Auf den ersten Blick schien er aus dem Immobilien- und Risikokapitalgeschäft zu kommen. Doch sobald man ein wenig tiefer grub, kam ans Tageslicht, dass sowohl die Immobilien- als auch die Risikokapitalgeschäfte größtenteils auf Betrügereien basierten. Er hatte es geschafft, nicht im Gefängnis zu landen, doch das war eher einigen juristischen Tricks zuzuschreiben und nicht so sehr der Tatsache, dass er unschuldig gewesen wäre. Unterm Strich hatten bei 
     seinen sogenannten Geschäften sehr viele Menschen sehr viel Geld verloren, und irgendjemand hatte einige Mühe darauf verwandt, diese Information tief zu verbuddeln.
  


  
    Eine weitere faszinierende Tatsache bestand darin, dass Trent weder Erfahrung mit der Arbeit von Hilfsorganisationen noch Reisen in alle Welt vorweisen konnte. Die Vorstellung, dass irgendein Betrüger aus dem Mittleren Westen der USA plötzlich in der Lage sein sollte, sich mit Umboto Mtiti zu verbünden und sich in die afrikanische Politik einzumischen, wirkte völlig an den Haaren herbeigezogen. Flannary war ihm nicht weniger als dreimal begegnet, und er war eindeutig ein Leichtgewicht. Aalglatt? Natürlich. Aber kein Mann, der über das Wissen und die Entschlossenheit verfügte, Geschäfte wie die von NewAfrica ins Rollen zu bringen.
  


  
    Flannarys Bauchgefühl sagte ihm, dass jemand anderes die Fäden zog. Und das hatte Tracy auf die Idee mit der Kamera gebracht.
  


  
    »Dann kommen wir also einfach in ein paar Tagen wieder her und nehmen das Band mit?«, fragte Flannary und versuchte, nicht daran zu denken, wie viel ihn diese ganze Spitzenoptik kosten würde.
  


  
    Sie sah ihn an und neigte den Kopf zur Seite. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Um uns alles anzusehen.«
  


  
    »Oh, richtig. Und dann legen wir ein ABBA-Album in meinen Kassettenrekorder ein und schauen uns das Ganze auf meinem Schwarzweißfernseher an.« Ein amüsiertes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wir verlinken die Kamera mit Ms. Jones’ WLAN, und darüber können wir sie dann mit dem Internet verbinden, JB. Die Aufnahmen werden in Form von Dateien heruntergeladen, mit denen wir alles Mögliche machen können: vorspulen, zurückspulen, vergrößern, was auch immer. Und 
     wir haben alles immer griffbereit - archiviert und mit Datum und Uhrzeit versehen.«
  


  
    Eine letzte Drehung des Schraubenziehers, und die Kamera war befestigt. Sie packte ihre Tasche und duckte sich wieder unter dem Fensterrahmen hindurch. »Kommen Sie. Wir installieren dieses Ding auf meinen Laptop und sehen, was wir haben.«
  


  
    »Ich komme in einer Sekunde nach«, sagte Flannary.
  


  
    »Sind Sie sicher? Ist ziemlich kalt draußen.«
  


  
    Er nickte und schloss das Fenster hinter ihr.
  


  
    Bereits seit zwei Tage versuchte er, Josh zu erreichen, doch er war bestenfalls dazu aufgefordert worden, eine Nachricht zu hinterlassen. Jedes Mal, wenn er wieder nicht durchkam, zog sich der Knoten in seinem Magen noch ein Stückchen fester zusammen. War dem Jungen etwas zugestoßen? Oder schlimmer noch: Hatte ihn sein Reporterinstinkt getäuscht, und Josh war gar nicht so unschuldig, wie er schien? Wenn das der Fall war - was war dann mit Annika geschehen?
  


  
    Flannary wählte die Nummer von Joshs Satellitentelefon und hörte sich die vertraute Bandansage bis zum Schluss an, bevor er die Verbindung beendete.
  

  
  


  
    DREISSIG
  


  
    Eine Maschinengewehrsalve riss direkt vor ihnen die Zweige von den Bäumen und schleuderte Annika zu Boden. Noch während sie über die Erde schlidderte, gelang es Josh, eine Hand unter ihren Arm zu schieben und sie wieder auf die Beine zu ziehen.
  


  
    Er warf einen Blick zurück und sah, dass Gideon in gut siebzig Metern Entfernung mitten auf dem schmalen Weg hinter ihnen stand. Er bewegte sich nicht und zielte diesmal sorgfältiger. Noch einmal würde er nicht danebenschießen.
  


  
    Josh, der Annika noch immer am Arm gepackt hielt, drehte sich abrupt nach links und rannte, so schnell er konnte, in den Dschungel. Kugeln pulverisierten die Blätter über ihnen und verwandelten die Luft in einen grünen Nebel, während sie nach Deckung suchten.
  


  
    Schwer atmend blieben sie hinter einem dicken Baumstamm stehen, während Annika sich das Blut wegwischte, das ihr Gesicht wie ein Spinnennetz überzog.
  


  
    Josh umfasste ihr Kinn, um ihren Kopf ruhig zu halten, und betrachtete den Schnitt auf ihrem Nasenrücken. Er sah nicht allzu schlimm aus, doch ihr Blick wirkte ein wenig verschwommen. Sie musste härter auf dem Boden aufgeschlagen sein, als er gedacht hatte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sie nickte, während Gideons Rufe das dichte Laubwerk durchdrangen. Er sprach Xhisa, doch eine Übersetzung war nicht notwendig. Der Afrikaner wollte sie in Stücke reißen.
  


  
    »Wir können nicht im Dschungel bleiben«, sagte Josh. »Wir müssen zum Wagen. Kannst du noch rennen?«
  


  
    Sie schloss die Augen für einen kurzen Moment, und als sie sie öffnete, war ihr Blick wieder klar. »Schneller als du.«
  


  
    Sie stürmten zurück auf die Straße, halb geduckt und schwerfällig. Diesmal ertönten keine Schüsse, doch Gideon war bis auf knapp fünfzig Meter herangekommen, während sie angehalten hatten.
  


  
    Vor Hitze und Anstrengung wurde Josh schwindelig. Es war schon lange her, seit er in seiner Highschool-Zeit unter der Sonne Kentuckys Football trainiert hatte. Annika jedoch hatte die letzten sechs Jahre nicht in klimatisierten Bibliotheken verbracht und besaß bereits drei Meter Vorsprung. So hatte er wenigstens etwas, auf das er sich konzentrieren konnte, während er den steilen Weg hinauf in Richtung Land Cruiser stolperte. Doch trotz dieses Ansporns direkt vor seiner Nase wurde der Abstand zu ihr immer größer.
  


  
    »Annika!«
  


  
    Sie sah nach hinten, und er warf ihr die Zündschlüssel zu. Erst als sie sie auffing, wurde ihm klar, dass sie sich bisher zurückgehalten hatte. Es dauerte weniger als eine Minute, dann war sie im Dämmerlicht verschwunden.
  


  
    Gideon wollte sie offensichtlich nicht aus den Augen verlieren. Mehr Schüsse erklangen, doch sie verfehlten ihr Ziel bei Weitem. Anscheinend wollte der Afrikaner nicht stehen bleiben, um genauer zielen zu können, und Josh wusste, dass sie einzig aufgrund dieser Entscheidung noch am Leben waren.
  


  
    Als er um eine scharfe Rechtskurve bog, die Gideon kurz die Sicht auf ihn nahm, rannte er nicht mehr, sondern stolperte nur noch vorwärts, während er darum kämpfte, sich nicht zu erbrechen. Das Adrenalin und das 
     Grauen, die seine Flucht angefeuert hatten, ließen allmählich nach, und er konnte kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen. Es war jetzt so dunkel, dass der Untergrund kaum mehr zu erkennen war, und jeder Kieselstein, auf den er trat, schien es sich zum Ziel gemacht zu haben, ihm die Beine unter dem Leib wegzureißen.
  


  
    Er konnte jetzt das Knirschen von Gideons Stiefeln hören, doch selbst das gab ihm nicht mehr die Kraft schneller zu laufen. Die Düsternis zog sich endlos dahin, und sein Tod schien plötzlich unvermeidlich. Er fragte sich, ob Dan Ordman sich wohl genauso gefühlt und ob Gideon den Mord eigenhändig ausgeführt hatte.
  


  
    Der Gedanke an den Tod ließ seinen Kopf wieder klarer werden, und er überlegte, ob er, wenn er selbst schon nicht entkommen würde, Gideon wenigstens lange genug aufhalten könnte, um Annika zu helfen. Die Frage war allerdings, wie.
  


  
    Plötzlich durchbrachen zwei rote, mitten in der Luft hängende Punkte die Dunkelheit vor ihm. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, worum es sich handelte, doch als es ihm klarwurde, verspürte er einen Adrenalinschub, mit dem er unter keinen Umständen mehr gerechnet hätte. Die Bremslichter des Land Cruisers.
  


  
    Josh senkte den Kopf und zwang sich vorwärts. Die Lichter waren wahrscheinlich nicht mehr als hundert Meter entfernt, doch Gideons Schritte wurden mit jeder Sekunde lauter. Die einhundert Meter hätten genauso gut einhundert Meilen sein können.
  


  
    Die Lichter verschwanden, und stattdessen waren der anspringende Motor und sich drehende Reifen zu hören. Doch anstatt sich zu entfernen, wurden die Geräusche immer lauter. Einen Augenblick später erkannte er die Umrisse des Wagens samt offen stehender Beifahrertür.
  


  
    Er rannte darauf zu und wäre fast unter die Räder geraten, 
     als er seinen rechten Arm durch das offene Fenster schob. Hustend und nach Luft schnappend hing er an der Tür, während Annika den Vorwärtsgang einlegte und das Gaspedal durchdrückte. Durch die Beschleunigung fiel die Tür krachend zu, und er wurde schmerzhaft zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt.
  


  
    Gideon stürzte sich von hinten auf ihn, doch weil der größte Teil von Joshs Körper durch die Tür geschützt wurde, gelang es dem Afrikaner nur, seinen Hemdkragen zu packen. Der Kragen riss sofort ab, Gideon wurde zu Boden geschleudert und rollte unkontrollierbar über die Straße, bis sein Körper schließlich am Rand des Dschungels zum Halten kam.
  


  
    Annika zog Josh mit ihrer freien Hand in den Wagen, wo er quer über den Sitzen liegen blieb und versuchte, genügend Luft in seine Lungen zu saugen, um nicht ohnmächtig zu werden. Er reagierte kaum, als Gideon die Heckscheibe kaputtschoss, sondern schaffte es nur geradeso, zu Annika aufzublicken, die sich über das Steuer beugte.
  


  
    Ein weiterer Schuss verfehlte sie völlig, und Josh wurde fast in den Fußraum geschleudert, als Annika schliddernd eine Kurve nahm. Einen Augenblick später spürte er, wie er tiefer in den Sitz gepresst wurde, als sie aufs Gaspedal trat.
  


  
    Sie würden es schaffen.
  


  
    

  


  
    »Da! Ich sehe ihn.«
  


  
    Josh kniete auf dem Beifahrersitz und deutete auf ein fernes Leuchten, das durch die geborstene Heckscheibe zu sehen war.
  


  
    »Wie weit hinter uns?«, sagte Annika, die selbst nicht hinsehen konnte. Sie hatte die Scheinwerfer des Land Cruisers ausgeschaltet und behalf sich mit dem Licht des drei Viertel vollen Mondes.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ein paar Meilen? Aber er holt rasch auf.«
  


  
    »Ich kann nicht noch schneller fahren.«
  


  
    Sie hatte Recht. Sie konnten sich keinen Platten und keine gebrochene Achse erlauben, doch bei dem Tempo, mit dem Gideon näher kam, würde es nur noch wenige Minuten dauern, bis er sich aus dem Fenster beugen und wieder mit diesem gottverdammten Maschinengewehr auf sie feuern könnte.
  


  
    Wenn sie die Scheinwerfer einschalteten, könnten sie ihm vielleicht entwischen, aber was war, wenn Gideon in dieser Gegend Leute hatte? Die Arroganz, die ihn dazu verleitet hatte, am Rand dieser Lichtung alleine auf sie zu warten, war ihm inzwischen wahrscheinlich vergangen.
  


  
    »Gibt es irgendwo eine Abzweigung?«
  


  
    »Ich habe ein paar Stellen gesehen, wo wir uns reinquetschen könnten«, sagte sie. »Aber sie waren allesamt ziemlich steil und schmal. Ich weiß nicht, ob wir je wieder rauskämen.«
  


  
    Josh legte den Kopf in ihren Schoß und benutzte die kleine Stablampe an seinem Schlüsselbund, um das Sicherungsfach zu durchsuchen. Ihre Beine waren von einem dicken Schweißfilm überzogen, und er hatte Mühe nicht abzurutschen, während er arbeitete.
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    »Die Bremslichter kappen«, sagte er, und zog die entsprechende Sicherung heraus. »Wenn du das nächste Mal eine Stelle siehst, in die wir reinpassen, bieg ab.«
  


  
    Minuten vergingen, während sie mit den Augen jede Lücke im Laubwerk überprüften, doch schließlich fanden sie etwas Brauchbares. Vorsichtig bogen sie ab, doch sie kamen nicht einmal fünf Meter weit, bevor ihnen mehrere Felsbrocken den Weg abschnitten. Sofort sprangen sie 
     aus dem Wagen und zogen große Farnwedel vor die Öffnung, um sie zu verbergen.
  


  
    Ein paar Minuten später zwang sie das immer hellere Leuchten von Gideons Scheinwerfern, in den Land Cruiser zurückzukehren. Zitternd legte Annika ihre Hand auf den Zündschlüssel, bereit, Gideons Wagen zu rammen, falls er anhalten sollte.
  


  
    Doch er hielt nicht an. Er schoss mit kaum mehr kontrollierbarer Geschwindigkeit an ihnen vorbei, und sein Wagen gab ein metallisches Knirschen von sich, das Josh nach den vielen Jahren, die er in Autowerkstätten gearbeitet hatte, nur allzu vertraut war. Der Afrikaner hatte seinem Fahrzeug zu viel abverlangt. In spätestens einer Stunde würde der Wagen liegen bleiben.
  


  
    Gut zehn Minuten lang saßen sie einfach nur schweigend da, bevor Annika den Wagen langsam auf die Straße zurücksetzte und die Richtung einschlug, aus der sie gekommen waren.
  


  
    »Wo fahren wir jetzt hin?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich hatte gehofft, du hättest eine Idee.«
  


  
    »Zurück in mein Dorf?«
  


  
    »Das dürfte wohl der erste Ort sein, an dem sie uns suchen.«
  


  
    »Hast du Geld?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Das meiste habe ich ausgegeben, als wir das letzte Mal getankt haben. Und du?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ihre Lage war auf fast lächerliche Weise absurd: Ein Mangel an Bargeld könnte ihnen zum Todesurteil werden. Wo würden sie etwas zu Essen bekommen? Ein sicheres Dach über dem Kopf? Benzin? Wie sollten sie sich vor Mtitis Soldaten verstecken, wenn ihre weiße 
     Haut einer blinkenden Neonreklame über ihren Köpfen gleichkam?
  


  
    »Das war heute das erste Mal, dass ich Gideon gesehen habe, und ich bin sicher, dass er auch mich heute zum ersten Mal gesehen hat«, sagte Annika. »Woher sollte er wissen, wer ich bin und wo ich lebe?«
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Wie viele blonde, über eins achtzig große Frauen spazieren denn in diesem Land herum? Und du warst vor ein paar Tagen mit mir zusammen in der Siedlung. Er muss nur rumfragen.«
  


  
    »Warum sollte er? Vielleicht haben wir noch Zeit.«
  


  
    Josh dachte kurz darüber nach, doch um ganz ehrlich zu sein, fiel ihm die Entscheidung aufgrund des völligen Mangels an Alternativen nicht schwer.
  


  
    »Na gut.«
  


  
    Er zog das Telefon aus der Tasche, schaltete es ein und deaktivierte die GPS-Funktion, während es nach Satelliten suchte. Er hatte vier neue Nachrichten - alle von JB, wie Josh beim Anhören feststellte.
  


  
    »Josh, ruf mich an.«
  


  
    »Hey, Josh. Du hast dich noch nicht gemeldet. Ruf mich an, sobald du das hier hörst, okay?«
  


  
    »Josh, ich fange an, mir Sorgen zu machen. Wo bist du?«
  


  
    »Verdammt nochmal, Josh. Wenn du für diese Schweine arbeitest und Annika irgendetwas passiert ist, dann schlitze ich dich auf und werfe dich einer Horde wildgewordener Hunde vor. Das schwöre ich.«
  


  
    »Wer war es?«, fragte Annika, die sich auf die dunkle Straße vor ihnen konzentrierte.
  


  
    »JB, JB, JB und noch mal JB.«
  


  
    Josh wählte und hörte, wie der Anschluss am anderen Ende klingelte, wobei er die relative Klarheit der Verbindung genoss, nachdem er sich in den letzten Tagen 
     mit den lokalen Telefonleitungen hatte herumschlagen müssen.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »JB, hier ist Josh.«
  


  
    »Wo zum Teufel hast du gesteckt? Warum hast du nicht zurückgerufen?«
  


  
    »Ich habe getan, was du mir gesagt hast, und das hat unter anderem dazu geführt, dass ich mich vor beschissenen Maschinengewehrsalven in Sicherheit bringen musste.«
  


  
    »Ist mit Annika alles in Ordnung?«
  


  
    »Es geht ihr gut. Mir übrigens auch, danke der Nachfrage.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Wir haben uns das Projekt angeschaut, über das du am meisten Informationen gesammelt hattest, aber es sieht so aus, als wäre es bereits wieder aufgegeben worden, bevor es auch nur halb fertig war.«
  


  
    »Ich wusste es!«
  


  
    »Da ist noch mehr. Sie haben meine Leute abgeholt, um sie zu einem Projekt umzusiedeln, das angeblich bereits fertiggestellt wurde.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie sind alle tot, JB. Gideon und seine Leute haben sie mithilfe eines Bulldozers mitten im Dschungel verscharrt. Dann hat Gideon dort auf uns gewartet. Es ist pures Glück, dass wir noch am Leben sind.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »JB, bist du noch dran?«
  


  
    »Ihr müsst von dort verschwinden, Josh. Sucht euch eine Grenze und fahrt rüber. Nein, warte. Wenn Gideon darin verwickelt ist, dann gilt das auch für Mtiti. Er wird als Erstes die Grenzen und die Konsulate abriegeln.«
  


  
    »Irgendwelche Ideen wären nicht schlecht, JB.«
  


  
    Zum zweiten Mal herrschte lange Stille in der Leitung, bevor Flannary sich wieder meldete. »Ich arbeite an dieser Sache, Josh. Wenn das erstmal an die Öffentlichkeit gelangt, haben Stephen Trent und Mtiti einen verdammt großen Haufen wichtigere Sorgen als euch. Bis dahin allerdings werden sie so ziemlich nichts unversucht lassen, um euch zum Schweigen zu bringen.«
  


  
    Josh lehnte sich in seinem Sitz zurück und betrachtete Annika. Die Lichter vom Armaturenbrett schimmerten auf ihrem Haar, das ihr ums Gesicht wirbelte.
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Ich werde dich nicht anlügen, Josh. Ich habe herausgefunden, dass Stephen Trent ein ehemaliger Anlagebetrüger ist, aber das beweist noch überhaupt nichts. Und Informationen aus Afrika zu besorgen, ist fast unmöglich. Ich versuche jetzt herauszukriegen, wer bei NewAfrica die Fäden zieht, aber die schlagen ihre Interna nicht gerade an Plakatwände an, wenn du verstehst, was ich meine. Und dann ist da noch der Erscheinungstermin des Magazins -«
  


  
    »Der Erscheinungstermin des Magazins? Willst du mich verarschen?«
  


  
    »Beruhige dich, Josh, ich -«
  


  
    »Wir sind mitten in Afrika auf der Flucht, JB. Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll. Sag mir, dass dir etwas eingefallen ist, wie du uns hier raus- und in die Staaten zurückholen kannst.«
  


  
    »Und inwiefern würde das helfen? Der Hauptsitz von NewAfrica ist hier.«
  


  
    Josh schwieg, als er sich plötzlich daran erinnerte, welches Interesse Stephen Trent an Laura gezeigt und wie er darauf bestanden hatte, dass sie sich noch einmal treffen und über seine Schwester unterhalten sollten.
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    »Was?«, fragte Flannary. »Was ist los?«
  


  
    Josh legte ohne zu antworten auf und wählte sofort die Nummer seiner Schwester.
  


  
    »Komm schon«, sagte er, während er nervös mit den Fingern auf seinen Oberschenkel trommelte. »Geh an das verdammte Telefon.«
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Laura!«
  


  
    »Josh! Ich bin so froh, dich zu hören. Es tut mir leid wegen -«
  


  
    »Du musst sofort von zu Hause verschwinden.«
  


  
    »Was ist mit Mom? Ich dachte, du -«
  


  
    »Halt die Klappe, Laura! Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage. Hörst du? Genau das.«
  

  
  


  
    EINUNDDREISSIG
  


  
    JB Flannary betrat mit wackeligen Schritten das Büro. Er spürte kaum den Becher heißen Kaffee, der ihm die Hand verbrannte, und ignorierte die Begrüßungen der Leute um sich herum. Die gute Nachricht war, dass die Hochzeit seines Bruders schließlich ein Ende gefunden hatte. Die schlechte Nachricht war, dass er sie als Vorwand benutzt hatte, sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken beziehungsweise herauszufinden, ob er es noch konnte. Die Antwort lautete nein, und jetzt musste er für den Versuch mit einem Kater bezahlen, der sich möglicherweise als tödlich erweisen würde.
  


  
    »JB!«
  


  
    Er zuckte zusammen und ging weiter, während Tracy im Laufschritt zu ihm aufschloss.
  


  
    »Warum sind Sie nicht ans Telefon gegangen? Ich habe schon den ganzen Vormittag versucht, Sie zu erreichen!«
  


  
    Er sah sie aus den Augenwinkeln an, unfähig, seinen Kopf zur Seite zu drehen, ohne dass es sich anfühlte, als triebe ihm jemand einen Eispickel in den Schädel. Ihre Wangen waren rosig. Wirklich und wahrhaftig rosig.
  


  
    »Du meine Güte. Sie sehen schrecklich aus, JB.«
  


  
    »Was habe ich Ihnen über die Verwendung von ›du meine Güte‹ gesagt?«, brachte er mühsam hervor, als er den durch Stellwände abgetrennten Arbeitsbereich betrat, den Robert Page ihm zur Verfügung gestellt hatte, und sich auf einen Stuhl fallen ließ.
  


  
    »Dass ich es durch ›verdammte Scheiße‹ ersetzen soll. Aber -«
  


  
    Er legte einen Finger auf seine Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Nicht jetzt, okay? Ich muss hier einfach eine Weile in absoluter Stille sitzen bleiben.«
  


  
    In Wahrheit hatte er sich vor der Hochzeitszeremonie seines Bruders komplett gedrückt und war nur so lange auf dem Empfang geblieben, bis die Band die erste Hochzeitsschnulze angestimmt hatte. Obwohl das kaum möglich schien, war es danach Schritt für Schritt weiter bergab gegangen. Er war ins Hotel zurückgekehrt, hatte die Nacht mit einer Flasche Tequila verbracht und wie ein Besessener darüber nachgegrübelt, welchen Anteil er daran trug, dass Josh und Annika in solche Gefahr geraten waren.
  


  
    Er hatte der endlosen Kette von Fehlern, die er in seinem Leben aneinandergereiht hatte, noch einen weiteren hinzugefügt. Wenn er überhaupt eine Begabung hatte, so bestand sie darin, mit heiler Haut aus gefährlichen Situationen zu entkommen, die wertvollere Menschen als ihn das Leben kosteten.
  


  
    »Aber JB, ich muss -«
  


  
    Wieder brachte er sie mit einer Geste zum Schweigen. Dann konzentrierte er sich darauf, den Deckel von seinem Kaffeebecher zu lösen.
  


  
    Obwohl er es nie laut zugegeben hätte, war er ursprünglich aus demselben Grund wie so viele andere vor ihm nach Afrika gegangen: Er wollte den edlen Afrikaner retten. Doch dann hatte er - ebenfalls wie so viele andere vor ihm - entdecken müssen, dass der edle Afrikaner nicht gerettet werden wollte. Die meisten Menschen, die diese spezielle Erleuchtung hatten, gingen nach Hause, erzählten Geschichten über ihre Abenteuer und polierten so lange an ihrer Erinnerung herum, bis sie durch nichts mehr getrübt wurde. Er jedoch nicht. Er war geblieben. Warum? Was hatte er zu erreichen gehofft? Es war eine Frage, die er nie hatte beantworten können und die immer 
     wieder auftauchte, wenn er Alkohol aus der westlichen Welt trank.
  


  
    »Im Ernst«, sagte Tracy. »Wir müssen uns unterhalten.«
  


  
    Er schaffte es schließlich, den Deckel von seinem Kaffee zu lösen und starrte hinab in die dunkle Flüssigkeit. »Keine Sahne. Die haben hundert verschiedene Arten von Kaffee auf der Karte, aber Sahne kriegt man keine. Tracy, würde es Ihnen etwas ausmachen -«
  


  
    »Ich werde Ihnen keine verdammte Sahne besorgen!«, schrie sie.
  


  
    Er schreckte überrascht zurück, die Räder seines Stuhls verhakten sich im Teppich, und er wäre fast hintenübergekippt. Das ganze Büro verstummte.
  


  
    »So, Sie werden jetzt einfach nur dasitzen und mir zuhören, JB.«
  


  
    Er öffnete den Mund, um zu protestieren, doch bevor er auch nur einen Ton herausbringen konnte, erhob sie drohend ihren Zeigefinger. »Klappe halten!«
  


  
    Er gehorchte, und sie klatschte ein zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großes Foto vor ihm auf den Schreibtisch. Es zeigte einen Mann in einem langen Wollmantel, der einen verstohlenen Blick über seine Schulter warf. Der Hintergrund war entfernt worden, wodurch jeglicher Kontext fehlte. Da war nur der Mann.
  


  
    Flannary beugte sich ein wenig näher und musterte die leicht verschwommenen Gesichtszüge. Die leicht schräge Augenstellung deutete auf einen Osteuropäer hin. Seine Haut war bleich und der Gesichtsausdruck wütend, doch sein Ärger schien weniger einem konkreten Ereignis als dem Leben im Allgemeinen zu gelten.
  


  
    »Das stammt aus der Kamera, die wir installiert haben«, sagte Tracy. »Er hat letzte Nacht das NewAfrica-Gebäude betreten.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er ist kein Angestellter.«
  


  
    »Vielleicht ist er ein Spender. Oder ein Bote. Oder er hatte sich verirrt und wollte sich nach dem Weg erkundigen.«
  


  
    »Es war außerhalb der üblichen Geschäftszeiten, und er ist eine ganze Weile im Gebäude geblieben.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«
  


  
    »Ich auch nicht. Also habe ich sein Foto in eines dieser Internet-Foren gestellt, die sich mit Verbrechen beschäftigen.«
  


  
    »Sie haben was getan?«
  


  
    »Keine Sorge. Ich bin so vorgegangen, dass niemand die Sache zu uns zurückverfolgen kann. Und ich habe den Hintergrund gelöscht, damit man die Aufnahme nicht lokalisieren kann.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee war, Tracy. Wir -«
  


  
    »Und ob es eine gute Idee war«, protestierte sie. »Um ehrlich zu sein war es sogar eine fantastische Idee. Wenn zwei Köpfe besser sind als einer, dann sind tausend Köpfe wiederum besser als zwei, richtig?«
  


  
    Das kam wohl darauf an, wie laut es in diesen Köpfen dröhnte. »Und was haben Ihnen diese tausend Köpfe verraten?«
  


  
    Sie grinste und klatschte die Kopie eines Zeitungsartikels auf das Foto. Das dem Artikel beigefügte Bild war eine grobkörnige Kopie eines schlechten Originals, aber es handelte sich zweifellos um denselben Mann. Ein klein wenig jünger vielleicht, aber mit denselben schräg stehenden Augen und demselben verärgerten Gesichtsausdruck. Flannary studierte mit zusammengekniffenen Augen den Text, doch er wurde nicht schlau daraus.
  


  
    »Das ist Tschechisch«, sagte Tracy. »Die Übersetzung steht auf der Rückseite.«
  


  
    Der Text war in ihrer Handschrift, viele Wörter waren durchgestrichen worden und am Rand standen Notizen. Offensichtlich hatte sie die Arbeit selbst erledigt.
  


  
    »Sein Name ist Aleksei Fedorov«, sagte sie und ersparte ihm so, ihre Schrift entziffern zu müssen. »Er ist ein russischer Geschäftsmann. Alle Welt ist davon überzeugt, dass er tief in den internationalen Drogen- und Waffenhandel verwickelt war. Die tschechischen Behörden wollten ihn wegen Steuerhinterziehung festsetzen, doch irgendwie kam er aus der Sache raus. Danach setzten ihm die Europäer erst so richtig zu. Ein Staatsanwalt meinte sogar, er würde es sich zur Lebensaufgabe machen, Fedorov hinter Gitter zu bringen.«
  


  
    »Dieser Artikel ist über zehn Jahre alt. Wie ist es gelaufen?«
  


  
    »Nicht so gut. Der Staatsanwalt hing irgendwann an einem Baum.«
  


  
    »Selbstmord?«, fragte Flannary hoffnungsvoll.
  


  
    »Nur wenn er es außerdem geschafft hat, sich anzuzünden, bevor er starb.«
  


  
    »Na wunderbar.«
  


  
    »Danach ist Fedorov mehr oder weniger verschwunden.«
  


  
    »Aber jetzt haben Sie ihn aufgespürt.«
  


  
    Sie nickte. »Ich denke, Sie dürften das hier interessant finden: Es gibt jede Menge Spekulationen darüber, dass er mithilfe korrupter Regierungen den Kokaintransport durch mehrere afrikanische Staaten organisiert haben soll. Seine Idee war wohl, Polizei und Militär für sich arbeiten zu lassen anstatt gegen sich. Außerdem würden die meisten Menschen in diesen Ländern einen Sack Kokain nicht mal dann erkennen, wenn es vorne draufstünde.«
  


  
    »Da haben wir also unsere Verbindung zu Afrika«, sagte er. Er spürte, wie sein Kater ein wenig nachließ.
  


  
    »Es wird noch besser. Was glauben Sie wohl, wann NewAfrica erstmals seine Geschäfte aufgenommen hat?«
  


  
    »So um die Zeit, als Fedorov verschwunden ist?«
  


  
    »Genau. Plötzlich kannte man überall sein Gesicht, und die Behörden in Europa ließen ihm keine Ruhe mehr. Also setzt er sich nach Amerika ab und nutzt seine afrikanischen Kontakte, um eine kriminelle Hilfsorganisation aufzuziehen.«
  


  
    »Aber er brauchte einen aalglatten Strohmann«, sagte Flannary. »Und da kommt Stephen Trent ins Spiel.«
  


  
    Sie grinste breit und senkte ihre Stimme. »Gratulation, JB. Das ist eine unglaubliche Geschichte - ein bekannter Krimineller, der den Menschen unvorstellbares Leid zufügt. Und jetzt haben Sie die Chance, alles in großem Stil an die Öffentlichkeit zu bringen. Um das Leben der Menschen, die dieser Mann zu Opfern macht, grundlegend zu verändern.«
  


  
    »Wir haben die Chance, Tracy. Wir.«
  

  
  


  
    ZWEIUNDDREISSIG
  


  
    »Was denkst du?«, sagte Annika.
  


  
    Sie standen mit dem Wagen auf einem Hügel, der einen freien Blick auf Annikas Dorf bot. Im Osten hatte die aufgehende Sonne den Himmel in ein orangefarbenes Band verwandelt, das die winzigen Hütten und die weiß getünchte Kirche unter ihnen in ein unwirkliches Licht tauchte.
  


  
    Aus ein paar Ofenrohren, die als Kamine dienten, stieg Rauch auf, und eine einzelne Frau war unterwegs zum Fluss, um Wasser zu holen, doch davon abgesehen lag das Dorf still und ruhig da.
  


  
    »In diesen Hütten könnte eine ganze Armee auf uns warten«, sagte Josh. »Wir sind im Begriff, unser Leben darauf zu verwetten, dass Gideon zu dämlich ist herauszufinden, wer du bist.«
  


  
    »Oder dass er glaubt, wir wären niemals so verrückt hierherzukommen.«
  


  
    »Unsere Chancen sind gering. Sehr, sehr gering.«
  


  
    Die aufsteigende Sonne vertrieb die Schatten, doch zum ersten Mal, seit er in dieses Land gekommen war, beruhigte es ihn nicht, sie verschwinden zu sehen. »Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe, Annika.«
  


  
    »Genau deswegen bin ich doch hierhergekommen, oder etwa nicht? Weil ich versuchen will, Menschen zu helfen.« Sie lächelte, schaffte es aber nicht ganz, ihre Angst zu verbergen. »Außerdem ist das JBs Schuld. Ich werde ihm einen wirklich heftigen Tritt versetzen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«
  


  
    Josh ließ den Motor des Land Cruisers an und fuhr langsam den Hügel hinab. Vor der Kirche hielten sie an und stiegen aus.
  


  
    Sie sprachen nicht, als sie durch das Tor schlichen, das Annikas Garten schützte, und das Zimmer betraten, das seit ihrer Ankunft in Afrika ihr Zuhause gewesen war. Es war noch karger, als er es sich vorgestellt hatte: ein ordentlich gemachtes Doppelbett mit fadenscheinigen Decken, ein alter Schrank und ein Schreibtisch, über dem ein Kreuz hing.
  


  
    »Du musst mir ein bisschen helfen«, sagte sie, während sie sich neben den Schrank kniete. Sie zogen ihn ein kleines Stück von der Wand weg, und dann begann Annika, die losen Bodenbretter darunter aufzuhebeln.
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte Josh, der einen Blick auf ein Stück graues Metall erhaschen konnte. »Das kann unmöglich dein Ernst sein. Ein Safe?«
  


  
    »Mein Vater hatte Angst um mich, als ich hierherkam. Er hat ihn mir geschickt.«
  


  
    »Hat er dir auch den Beton geschickt, in den er eingefasst ist?«
  


  
    Sie schüttelte ernst den Kopf und betätigte das Kombinationsschloss. »Ich glaube, dass man auf Gott vertrauen muss. Aber ein wenig Zement kann auch nicht schaden.«
  


  
    Einen Augenblick später hielt sie einen kleinen Beutel in der Hand, der ihren Ausweis und einen etwa zweieinhalb Zentimeter dicken Stapel Banknoten enthielt.
  


  
    »Du hast da nicht zufällig auch noch’ne Kanone drin, oder?«
  


  
    »Keine Kanonen«, sagte sie, hängte sich den Beutel um den Hals und schob ihn unter ihr T-Shirt. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck resignierter Melancholie an, als sie sich im Zimmer umsah. »Ich werde nie wieder hierher zurückkommen.«
  


  
    Da Josh in Gedanken vollkommen damit beschäftigt war, Gideon immer einen Schritt voraus zu sein, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, wie sich all das für sie anfühlen musste. Das Dorf war ihr Zuhause. Und nicht nur das. Es war der Ort, dem sie ihr Leben gewidmet hatte. Die Menschen hier waren genauso sehr ihre Familie wie diejenigen, die sie in Europa zurückgelassen hatte.
  


  
    Und jetzt war alles zu Ende. Sie konnte nicht einmal Abschied nehmen. Nicht zurücktreten und darüber nachdenken, was sie erreicht hatte. Es würde keine Feier zu Ehren der strahlenden Zukunft des Dorfes geben. Sie würde einfach so für immer verschwinden.
  


  
    »Es tut mir so leid, Annika. Ich …«
  


  
    Er verstummte, als das Geräusch eines Motors hörbar wurde. Es war so nah, als wäre es schon die ganze Zeit über da gewesen und sie hätten es nur nicht bemerkt.
  


  
    »Los!«, sagte er, packte ihren Arm und zog sie zur Tür, die in den Garten führte. Er öffnete sie, doch anstatt auf den Dschungel zuzurennen, zerrte er Annika zu Boden. Sie schlugen hart auf, doch er schaffte es gerade noch, die Tür mit einem Fußtritt wieder zu schließen, als auch schon das Stakkato mehrerer Maschinengewehre erklang. Annika riss einen Arm hoch, um ihr Gesicht vor den Holzsplittern zu schützen, während die Kugeln ins Zimmer eindrangen. Einen Augenblick später verstummten die Waffen, und stattdessen erklang Gelächter.
  


  
    Josh verbarrikadierte die Hintertür mit dem Schrank, während Annika auf die Tür zukroch, die in den Mittelteil der Kirche führte. Sie spähte hindurch und gab Josh ein Zeichen, dass er ihr folgen sollte. Dann rannte sie geduckt zwischen den eng stehenden Kirchenbänken nach vorn. Wütende Rufe und angsterfüllte Schreie drangen durch die Ritzen in den Wänden und hallten auf schaurige Weise im Inneren des Gebäudes wider.
  


  
    Josh hielt ein paar Sekunden mit ihr Schritt, wurde dann jedoch langsamer, als er begriff, dass die Männer, die auf sie geschossen hatten, genau das beabsichtigten: Sie wollten sie durch das Haupttor der Kirche auf den Vorplatz nach draußen treiben, wo ihre Kameraden auf sie warteten.
  


  
    Vor ihm schlich sich Annika vorsichtig an den Rand eines Fensters heran und sah hinaus. Ihr Gesicht schimmerte in der Morgensonne, und er musste sich wegdrehen, als er das Grauen in ihren Zügen sah. Das hier war seine Schuld. Er hatte sie beide auf dem Gewissen.
  


  
    Auf dem kleinen Platz machten sich Männer in schmutzigen Kampfuniformen einen Spaß daraus, verängstigte, nicht einmal richtig angezogene Dorfbewohner aus ihren Hütten zu treiben. Kinder jammerten, Mütter wehrten sich und Männer wurden beim geringsten Anzeichen von Widerstand mit Gewehrkolben niedergeknüppelt.
  


  
    Josh zählte sechs Soldaten, allesamt Teenager und trotz ihres zarten Alters so betrunken, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. Der einzige Erwachsene stand im Schatten des festmontierten Maschinengewehrs auf der Ladefläche des rostigen Pick-ups, mit dem er und seine Truppe hierhergelangt waren. Auch er wirkte ein wenig wacklig auf den Beinen, aber nicht so volltrunken wie die anderen. Seine Uniform, die aus einer grauen Hose mit Tarnmuster und einer offenen, olivfarbenen Jacke bestand, war sauber und wies keinerlei Risse auf. Jedes Mal, wenn die Jacke aufglitt, konnte man einen Blick auf etwas Gelb- und Rosafarbenes erhaschen, das Josh merkwürdig vertraut vorkam. Wie gebannt starrte er hin.
  


  
    Er schob sich näher an das Fenster, seinen Blick auf den Mann geheftet. Ohne das zuvor allgegenwärtige Grinsen und die unterwürfige Haltung war er wie verwandelt. 
     Doch sein Hawaiihemd und das pausbäckige Gesicht machten ihn unverwechselbar. Luganda.
  


  
    Der Verrat des Barkeepers machte Josh zu schaffen, so dass er das leise Wimmern überhörte, das Annika ausstieß, als die Soldaten einen heulenden Jungen zu Boden schleuderten, um ihn zum Schweigen zu bringen. Doch er war nicht so abgelenkt, dass er nicht bemerkt hätte, wie Annika plötzlich auf den Vordereingang der Kirche zustürmte. Er holte sie ein, bevor sie die Tür erreichte, packte sie um die Taille und presste ihr die Hand auf den Mund, als sie sich loszureißen versuchte.
  


  
    »Was willst du tun?«, flüsterte er. »Steine werfen?«
  


  
    Sie bekam einen Arm frei und zog seine Hand von ihrem Mund. »Das hier betrifft uns, Josh. Nicht sie.«
  


  
    Er wusste, dass sie Recht hatte, und musste mit Erschrecken feststellen, wie leicht es war, diese Erkenntnis zu umgehen. Alles in diesem Land kam ihm irgendwie wie ein Film vor - so real, dass man es sich ansehen und auf einer oberflächlichen Ebene vielleicht sogar einen Bezug zu sich selbst herstellen konnte, und gleichzeitig doch kein Teil der eigenen Realität.
  


  
    Als er sicher war, dass sie sich nicht von der Stelle rühren würde, ließ er sie los und ging wieder zum Fenster. Trotz des Mangels an militärischer Disziplin gingen Lugandas Soldaten mit beeindruckender Effizienz vor. Sämtliche Hütten waren inzwischen leer, und die gesamte Dorfbevölkerung kniete auf dem Platz. Es war kein Film. Das hier waren echte Menschen. Und echte Waffen.
  


  
    »Gibt es noch einen anderen Weg hier raus?«
  


  
    Sie schien ihn nicht zu hören.
  


  
    »Annika!«
  


  
    Sie blinzelte ein paarmal. »Nein. Nur die Tür hier vorne und die hinten.«
  


  
    Vor dem Gebäude hatte Luganda eine Hand auf die 
     Schulter seines anscheinend jüngsten Soldaten gelegt, während er mit der anderen auf die Kirche deutete. Der Junge, der kaum älter als dreizehn Jahre sein konnte, nickte zögerlich, bevor er sich in ihre Richtung in Bewegung setzte. Die anderen Jungs feuerten ihn betrunken an, als er das Maschinengewehr, das ihm um den Hals hing, vorwärtsstreckte.
  


  
    Josh warf einen Blick auf die leere Kirche hinter sich und versuchte, die in ihm aufsteigende Panik im Zaum zu halten. Die behelfsmäßige Barrikade an der Hintertür schien bisher standgehalten zu haben, doch nach dem Mangel an Geräuschen zu urteilen, die aus diesem Teil des Gebäudes drangen, lag das eher am mangelnden Interesse der Soldaten als an der Größe des Hindernisses. Die Männer dort hinten sollten nur dafür sorgen, dass sie beide im Gebäude eingeschlossen blieben.
  


  
    »Können wir irgendwohin? Gibt es irgendein Versteck?«
  


  
    Er erlaubte sich einen kleinen Funken Hoffnung, als sie seine Hand nahm und ihn durch den Gang nach hinten führte. Sie hatte einen Safe installiert; vielleicht hatte sie ja auch irgendeine Art Fluchtluke eingebaut. Oder vielleicht besaß sie ja doch irgendwelche Waffen, auf die sie aber erst zurückgreifen wollte, wenn es absolut unumgänglich wäre.
  


  
    Als sie wieder in ihrem Zimmer waren, kniete sie vor ihrem Schreibtisch nieder und sah zum Kreuz hinauf.
  


  
    »Annika, was zum Teufel machst du da?«
  


  
    »Ich bete. Ich weiß, du hast gesagt, dass du nicht religiös bist, aber ich denke, du solltest mit mir zusammen beten. Vielleicht -«
  


  
    »Scheiße nochmal, willst du mich verarschen? Es gibt sicher einen Ort und eine Zeit, wenn es angebracht ist, zu beten, aber nicht jetzt, verdammt.«
  


  
    »Nicht? Wann dann?«
  


  
    Sie hörten, wie die Vordertüre der Kirche sich öffnete, gefolgt vom Widerhallen näher kommender Schritte. Er griff nach einem der Bodenbretter, die Annika gelöst hatte, um den Safe freizulegen, während sie nur tatenlos zusah.
  


  
    »Was willst du denn damit, Josh? Es sind zu viele. Und sie sind mit mehr als nur ein paar Stöcken bewaffnet.«
  


  
    »Ich kann hier nicht sterben, Annika. Ich habe zu Hause eine Schwester, die mich braucht. Es gibt Dinge, die ich noch tun möchte …«
  


  
    »Manchmal liegen die Dinge nicht in unserer Hand.« Plötzlich wurde er sich des Satellitentelefons in seiner Tasche bewusst. Er fischte es heraus und ließ das Bodenbrett fallen.
  


  
    »Wen rufst du an?«
  


  
    »Trent. Ich werde ihm sagen, dass all das hier nicht das Geringste mit uns zu tun hat. Dass wir verdammt nochmal einfach nur weg wollen von diesem Kontinent.«
  


  
    Die Schritte auf der anderen Seite der geschlossenen Tür wurden langsamer, vorsichtiger.
  


  
    »Ich werde ihm sagen, dass wir mit niemandem über die ganze Sache reden werden, wenn er diese Jungs hier abzieht.«
  


  
    Trents Bürotelefon begann zu klingeln, und Josh dachte an Laura. Daran, wie sie die Nachricht aufnehmen würde, dass man ihn in Afrika mitten im Nirgendwo erschossen hatte. Daran, was mit ihr geschehen würde, wenn sie niemanden mehr hatte, an den sie sich wenden konnte. Niemanden, der sie aus dem Leben herausholen würde, in das sie hineingeboren worden war.
  


  
    Das Telefon klingelte noch immer, als der Junge die klapprige Tür auftrat. Er fing an, etwas auf Xhisa zu schreien, und riss den Gewehrlauf ruckartig hin und her, 
     so dass er in einer Sekunde auf Josh und in der nächsten auf Annika gerichtet war.
  


  
    Josh schob das Telefon wieder in die Tasche und wich mit ausgestreckten Händen ein paar Schritte zurück. »Ganz ruhig, mein Junge, okay?«
  


  
    Annika sah sich mit wehmütig-nostalgischer Miene im Zimmer um. Sie schien den schreienden und mit der Waffe herumfuchtelnden Jungen kaum wahrzunehmen.
  


  
    »Rede mit ihm«, forderte Josh sie auf. »Sag irgendwas!«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Sie schicken keine Kinder, um zu verhandeln. Sie schicken sie, um zu töten. Wir sind für ihn das Ritual, durch das er zum Mann wird.«
  


  
    »Ich werde hier nicht einfach nur rumstehen und zulassen, dass uns dieser kleine Bastard abknallt.«
  


  
    »Das passiert hier jeden Tag. Es passiert Menschen, die unschuldiger sind als wir.«
  


  
    Der Junge zitterte heftig. Offenbar versuchte er, genug Wut in sich heraufzubeschwören, um zu tun, womit man ihn beauftragt hatte. Der Ausdruck um seine Augen herum verriet jedoch, wie weit fort von zu Hause er war. Und wie gerne er einfach wieder dort gewesen wäre.
  


  
    Wieder richtete er das Gewehr auf Annika, doch diesmal hatte sich etwas in ihm verändert. Er war bereit.
  


  
    Josh warf sich nach vorn, doch es war zu spät. Der Knall der Waffe war ohrenbetäubend, Annika stürzte nach hinten, warmes Blut spritzte.
  


  
    Sein Schwung schleuderte ihn gegen den Jungen, der hart gegen die Wand krachte. Das Gewehr fiel aus seinen Händen, und Josh griff danach. Er stellte sich bereits vor, wie er mit dem Kolben den Schädel des Jungen einschlug und feuernd zur Vordertür hinaustrat. Vielleicht würde er dieses Dorf nie wieder lebend verlassen, doch er würde dafür sorgen, dass das ebenso für Luganda galt.
  


  
    Die Wut, die ihn geblendet hatte, ließ nach, als er bemerkte, 
     dass der Junge sich nicht wehrte. Erst jetzt sah er, dass dem Kind ein Teil des Kopfes weggerissen worden war. Josh ließ den Jungen los und sah zu, wie er zu Boden glitt. Erst jetzt begriff er, was passiert war. Die verrostete russische Waffe war ihm ins Gesicht explodiert.
  


  
    Josh drehte sich um und fiel neben Annikas leblosem Körper auf die Knie. Er riss ihr T-Shirt hoch, fand jedoch nichts als glatte, unverletzte Haut. Das einzige Blut an ihr befand sich in ihrem Haar, ein münzgroßer klebriger Fleck oberhalb ihrer linken Schläfe. Er legte ihr eine Hand auf die Brust und spürte, wie sie sich atmend hob und senkte. Sie war nicht angeschossen worden. Sie war nur mit dem Kopf gegen den Bettpfosten gekracht, als sie gestürzt war.
  


  
    Von draußen erklangen wieder Rufe, und er schloss die Tür, die zur Kirche führte, bevor er den Schrank öffnete und die Kleider, die darin hingen, unter das Bett schob.
  


  
    Er zog die Leiche des Jungen über den Boden und versuchte, nicht an den zerschmetterten Kopf zu denken, der dem Kind auf die Brust gesunken war. Als er den Körper schließlich in den Schrank gezwängt und die Schranktür geschlossen hatte, war sein Hemd blutgetränkt.
  


  
    Nachdem der Drang sich zu erbrechen abgeebbt war, zog er Annika in die karmesinrote Pfütze, die der Junge neben der Tür hinterlassen hatte, und arrangierte sorgfältig ihre Arme und Beine, bevor er sich neben sie legte.
  


  
    Weniger als eine Minute verging, dann wurde die Tür aufgerissen. Er rührte sich nicht und beobachtete durch seine fast geschlossenen Augenlider, wie Stiefel an ihm vorbeischritten. Annikas rechte Hand lag unter seinem Bein, und er versuchte sich nicht zu verkrampfen, als sie zuckte. Er hatte nicht mehr gebetet, seit er ein Kind gewesen war, aber sie hatte Recht. Wann, wenn nicht jetzt?
  


  
    Okay, Gott. Ich kann verstehen, warum du mir vielleicht nicht
     helfen willst. Aber Annika hat ihr ganzes Leben für dich gelebt. Bitte lass sie jetzt nicht zu sich kommen.
  


  
    Soweit er das auf dem Boden liegend erkennen konnte, befanden sich drei Soldaten im Zimmer. Einer von ihnen war Luganda. Obwohl er Xhisa sprach, erkannte Josh klar und deutlich, dass er lallte.
  


  
    »Agabezi!«, schrie Luganda.
  


  
    Wahrscheinlich handelte es sich um den Namen des Jungen, dessen Blut sich gerade im Schrank ausbreitete. Aus offensichtlichen Gründen kam keine Antwort, und der Mann sagte etwas, das bei den anderen Soldaten im Zimmer höhnisches Gelächter auslöste. Vielleicht dachten sie, dass der Junge nach der Tat davongerannt war und sich versteckt hatte. In dem Fall fanden sie es offensichtlich überaus erheiternd, dass eine so triviale Handlung wie ein kaltblütiger Mord einem Jugendlichen Probleme bereiten könnte.
  


  
    Josh konzentrierte sich darauf, vollkommen entspannt zu bleiben und seine Atmung zu kontrollieren, doch wie groß war schon die Wahrscheinlichkeit, dass niemand den Schrank öffnen oder sicherstellen würde, dass sie wirklich tot waren? Wenn es so weit wäre, würde er allerdings darauf vorbereitet sein. Das Brett, das er zuvor hatte fallen lassen, befand sich in seiner Reichweite, und wenn er das Überraschungsmoment richtig nutzte, hätte er vielleicht noch die Chance, Lugandas verlogenen, hinterhältigen Schädel einzuschlagen, bevor sie ihn erschossen. Gewiss würde Annikas Gott ihm das nicht verweigern.
  


  
    Lugandas staubiger Stiefel tippte gegen Joshs Schulter, bevor er ihm einen heftigen Tritt in den Magen versetzte. Josh hatte es kommen sehen und er hatte es geschafft, keine Reaktion zu zeigen. Seine Muskeln blieben schlaff, während der Schmerz aufflammte und Luganda das anbrüllte, was er für eine Leiche hielt.
  


  
    Wieder einmal verfluchte Josh die Tatsache, dass er die Worte nicht verstand. Er dachte an das entspannte Desinteresse, mit dem JB Luganda behandelt hatte, und daran, wie er selbst in diese Falle getappt war. Ihm wurde klar, dass er überhaupt nichts wusste über diesen Mann - wie alt er war, ob er Familie hatte, wie er an den Job in der Siedlung gekommen war. Der Afrikaner war mit dem Hintergrund verschmolzen. Er war einfach nur derjenige, der die Drinks brachte und alles organisierte.
  


  
    Luganda trat noch einmal zu, und diesmal riss ihm der Schwung fast die Füße weg. Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, lallte er einige Befehle, und Josh wurde vom Boden hochgehoben.
  


  
    

  


  
    Die Soldaten schwangen ihn ein paar Mal hin und her, dann spürte Josh, wie er für einen Augenblick durch die Luft flog, bevor er auf die Ladefläche des Pick-ups krachte. Irgendetwas Metallenes bohrte sich in seinen Rücken, doch es gelang ihm, das Gesicht nicht zu verziehen - auch wenn es unwahrscheinlich war, dass die Soldaten das bemerkt hätten. Sie hatten ihn beim Verlassen der Kirche dreimal zu Boden fallen lassen, um einen Krug afrikanischen Selbstgebrannten zu leeren, und waren auf dem besten Weg, nicht einmal mehr aufrecht stehen zu können.
  


  
    Er hörte, wie Luganda noch immer den Namen des toten Jungen rief, als Annika auf ihn geworfen wurde. Josh wartete ein paar Sekunden, bevor er es wagte, eines seiner Augen ein kleines Stück weit zu öffnen. Von seiner Position aus konnte er niemanden sehen, und er riskierte einen Blick auf den Ladestreifen des Maschinengewehrs über sich.
  


  
    Es war eine fast unerträgliche Versuchung. Er hatte noch nie mit so einer Waffe geschossen, doch es sah ziemlich 
     einfach aus. Hochspringen, den Schlagbolzenmechanismus lösen, und schon eine Sekunde später säbelte man Leute entzwei. Das Problem war: Welche Leute? Das Ding sah nicht gerade wie ein chirurgisches Präzisionsinstrument aus, und obwohl er - auch wenn er sich dafür schämte - keine allzu großen Probleme damit hatte, die Menschen in Annikas Dorf ihrem Schicksal zu überlassen, war es etwas völlig anderes, wahllos auf sie zu schießen, nur um seine eigene Haut zu retten.
  


  
    Vorsichtig drehte er seinen Kopf, um über die hintere Begrenzung der Ladefläche zu spähen, als plötzlich gedämpfte Rufe aus dem Innern der Kirche erklangen.
  


  
    »Agabezi! Agabezi!«
  


  
    Der Text war immer noch der gleiche, doch zwei entscheidende Dinge hatten sich geändert. Die Stimme kam Josh nicht bekannt vor, und sie war von Panik erfüllt.
  


  
    Sie hatten ihn gefunden.
  


  
    Josh schob Annikas schlaffen Körper von sich herunter, sprang über die Seitenbegrenzung der Ladefläche und sah, wie zwei Soldaten aus der Kirche stürmten, während andere auf die beiden zurannten. Niemand blickte in seine Richtung, als er auf den Fahrersitz glitt und nach dem Schlüssel griff, der im Zündschloss steckte. Das änderte sich, als sich der schwächliche Anlasser zu drehen begann. Die ersten Schüsse erklangen genau in dem Augenblick, als der Motor ansprang. Er drückte das Pedal durch, spürte, wie der Pick-up schleppend anzog, und sah, wie die jungen Soldaten im Rückspiegel immer größer wurden.
  


  
    Er wartete darauf, dass die Kugel, die ihn umbringen würde, die Rückseite des heruntergekommenen Führerhauses durchschlug, und stellte sich vor, wie das Geschoss seine Lunge durchbohren und er in seinem eigenen Blut ertrinken würde, während die Soldaten Annika von der 
     Ladefläche zögen und totprügelten. Wenn nicht Schlimmeres.
  


  
    Doch die Kugel kam nicht. Zwar fielen Schüsse - tausende, wie es schien -, doch die Soldaten waren zu jung und zu betrunken, um irgendetwas zu treffen.
  


  
    Unmittelbar bevor Josh um die Ecke bog und hinter einem Hügel verschwand, streckte er den rechten Arm aus dem Fenster und zeigte ihnen den Mittelfinger.
  

  
  


  
    DREIUNDDREISSIG
  


  
    Stephen Trent erhob sich nicht von seinem Schreibtisch, als Gideon eintrat, doch er sprang auf, als Umboto Mtiti ihm folgte. Er sah, wie die Soldaten im Flur in Position gingen, bevor Mtiti die Tür hinter sich zuschlug.
  


  
    »Mr President«, stammelte Trent. Er spürte, wie ihm am Haaransatz der kalte Schweiß ausbrach. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie kommen würden? Wir sind nicht vorbereitet -«
  


  
    »Ja, das ist allerdings offensichtlich, würde ich sagen.«
  


  
    Gideons allgegenwärtige Sonnenbrille war verschwunden, so dass man seine gelbschwarzen Augen sehen konnte. Ebenso verschwunden war die lässige Arroganz, die sonst sein Auftreten charakterisierte. Sie war der unbehaglichen Haltung eines Menschen gewichen, der sich mit aller Kraft darum bemüht, nichts Falsches zu tun oder zu sagen.
  


  
    »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre, Exzellenz?«
  


  
    Mtiti setzte sich in einen der Sessel vor Trents Schreibtisch. Die Orden auf seiner Uniformbrust klirrten unheildrohend. Gideon blieb in gebührendem Abstand hinter ihm stehen, zum Teil aus Unterwürfigkeit und zum Teil in dem Versuch, sich unsichtbar zu machen.
  


  
    »Ihr neuer Mann hat die Leichen der Leute gefunden, die wir umgesiedelt haben«, sagte Mtiti.
  


  
    Trent antwortete nicht sofort. Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er gerade gehört hatte, und nicht darauf, wie verwundbar und fern seiner Heimat 
     er war. »Ich verstehe nicht, Sir. Wie sollte das möglich sein?«
  


  
    »Soweit ich weiß, hat er das Telefon, das Sie ihm gegeben haben, unter den Habseligkeiten von irgendeinem alten Weib versteckt. Offensichtlich befindet sich ein GPS in diesem Telefon.«
  


  
    Fast wären Trent die Beine weggeknickt. Er sank in seinen Sessel und sah an Mtiti vorbei auf Gideon. »Wieso haben Sie und Ihre Leute das nicht bemerkt?«
  


  
    Gideon hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Trent für schwach und erbärmlich hielt. In seinen Augen taugte er zwar dazu, Mtitis Willen geschickt auszuführen, war ansonsten jedoch zu kaum etwas zu gebrauchen. Trent wusste, dass er in einer Welt, in der nur physische Kraft, Mut und die Bereitschaft zur Gewalt zählten, eine höchst bescheidene Position einnahm.
  


  
    »Der Fehler liegt bei Ihnen«, sagte Gideon. »Sie hätten ihm das Telefon niemals geben dürfen.«
  


  
    Das veranlasste Trent dazu, seinen leicht gesenkten Blick wieder auf den Präsidenten zu richten. Wie üblich war Mtitis Gesicht eine undurchdringliche Maske, und es war gleichermaßen möglich, dass er jeden Augenblick entweder in irres Gelächter oder mörderische Wut verfallen würde.
  


  
    »Wir haben ihm das Telefon gegeben, damit Gideon immer nachverfolgen konnte, wo er sich aufhielt. Wie bei Dan. Wie bei jedem.«
  


  
    Mtiti reagierte nicht, doch aus den Augenwinkeln nahm Trent Gideons trotzig-wütenden Blick wahr. Es machte Gideon rasend, sich in Gegenwart dieses schlaffen, bleichen Mannes erklären zu müssen - und zu wissen, dass Trents Geschäftsbeziehung zum Präsidenten seine eigene Blutsverwandtschaft mit Mtiti möglicherweise in den Schatten stellen würde. Er begriff nur allzu 
     gut, wo er stand, und war klug genug, Vorsicht walten zu lassen.
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte«, fuhr Trent fort. »Woher wollen Sie wissen, dass er das Telefon benutzt hat, um diese Leute aufzuspüren? Haben Sie ihn bei den Gräbern gesehen? Haben Sie dort einfach so herumgestanden?«
  


  
    »Wenn ich nicht wäre, hätten wir nichts von alldem herausgefunden«, sagte Gideon. Seine Stimme nahm an Lautstärke zu, erreichte jedoch nicht den Pegel seines üblichen Brüllens. »Er wäre unterwegs nach Amerika und wüsste alles.«
  


  
    Trent wollte mit einer scharfen Bemerkung antworten, doch er beherrschte sich. Wahrscheinlich hatte Gideon über das Telefon Bescheid gewusst und es ganz gezielt an Ort und Stelle belassen. Bei der Vorstellung, wie er diese Gelegenheit nutzen könnte, um persönlich an Josh Hagarty Rache zu üben, war ihm bestimmt der Sabber aus dem Mund gelaufen. Und dann hatte er ihn entkommen lassen.
  


  
    Diese Anschuldigung allerdings noch deutlicher auszusprechen, könnte Trent gefährlich werden. Genau wie Gideon gezwungen war, die Macht geschäftlicher Verbindungen anzuerkennen, musste Trent akzeptieren, dass Verwandtschaftsbeziehungen ein so starkes und komplexes Band bildeten, dass man sie als Außenseiter keinesfalls zu leicht nehmen durfte.
  


  
    »Es reicht«, sagte Mtiti. »Wo sind sie jetzt?«
  


  
    »Sie?«, fragte Trent.
  


  
    »Er ist mit einer Weißen zusammen«, erwiderte Gideon. »Sie sind in das Dorf gefahren, in dem sie arbeitet. Ich habe einige Soldaten hingeschickt, doch sie sind entkommen.«
  


  
    »Sie sind entkommen?«, sagte Trent ungläubig. »Zwei 
     unbewaffnete Weiße - von denen einer eine Frau ist - sind Ihren Soldaten entkommen?«
  


  
    Gideon starrte ihn schweigend an.
  


  
    »Wer hat das Telefon? Sie oder die beiden?«, fragte Trent.
  


  
    »Die beiden«, sagte Mtiti. »Finden Sie sie. Sofort.«
  


  
    Trent griff nach seinem Laptop und rief die Website auf, mithilfe derer man die Position des Satellitentelefons feststellen konnte. Er gab seinen Benutzernamen und das Passwort ein und wartete auf Antwort.
  


  
    Ungültige Log-in-Daten.
  


  
    Sorgfältig tippte er alles noch einmal ein, doch er wusste, dass es keinen Sinn haben würde. Josh Hagarty war vieles, aber er war kein Idiot.
  


  
    »Sie haben das Passwort geändert.«
  


  
    »Dann machen Sie’s rückgängig«, sagte Mtiti.
  


  
    »Das ist nicht so einfach, Exzellenz.«
  


  
    »Warum ist das nicht so einfach? Ist das Ihr Telefon oder nicht? Haben Sie es nicht bezahlt? Haben Sie es nicht irgendeiner Firma in Ihrem Land abgekauft? Vielleicht wollen Sie es ja gar nicht rückgängig machen. Vielleicht arbeiten Sie ja für diese Telefongesellschaft? Vielleicht wollen die die Kommunikationstechnik in meinem Land übernehmen und sie den Yvimbo überlassen.«
  


  
    »Exzellenz«, sagte Trent, wobei er Mühe hatte, einen beruhigenden Tonfall beizubehalten, »es ist dasselbe Sicherheitssystem, das überall auf der Welt benutzt wird. Ich kann dafür sorgen, dass das Telefon gesperrt wird, aber es ist sehr kompliziert, wenn man -«
  


  
    »Also bin wieder einmal ich es, der sich darum kümmern muss. Ich muss die Probleme beseitigen, die Sie hinterlassen. Wie schon bei Ihrem letzten Mann.«
  


  
    »Wir können diese Sache schnell und problemlos aus der Welt schaffen, Exzellenz. Sie müssen nur dafür sorgen, dass Ihre Leute die Flughäfen überwachen und -«
  


  
    »Wollen Sie mir erklären, wie ich in meinem eigenen Land zwei Weiße finde?«
  


  
    »Nein. Ich sage nur, dass wir koordinieren sollten, wie -«
  


  
    »Was gibt es da zu koordinieren? Wozu sollte ich Sie benötigen? Sie und Ihre Leute sind doch verantwortlich für diese Probleme! Und jetzt wollen Sie mir sagen, wie ich sie lösen soll? Sie geben mir Anweisungen?«
  


  
    »Ich würde mir nie anmaßen -«
  


  
    »Aber genau das haben Sie bereits getan. Genauso verhalten sich Leute wie Sie immer. Sie maßen sich Dinge an.«
  


  
    

  


  
    Stephen Trent schenkte sich einen Drink ein und sah sich in seinem leeren Büro um. Fast fünfzehn Minuten waren bereits vergangen, seit Mtiti und seine Leute abgezogen waren, doch die Anspannung war immer noch spürbar. Er konnte die Hausangestellten hören, die sich draußen nervös miteinander unterhielten und sich in die Arbeit stürzten, als hinge ihr Leben davon ab. Als sei Mtiti gerade mit der Entscheidung beschäftigt, ob die Beiträge, die sie für sein Land leisteten, das Essen und die Luft wert waren, die er auf sie verschwendete.
  


  
    Trent nahm an, dass ein Pakt mit dem Teufel am Anfang immer gut aussah. Er hatte nicht nur Jahre im Gefängnis und ein langes Vorstrafenregister vermeiden können, sondern auch einen gut bezahlten Job in New York bekommen, der darin bestand, Aleksei Fedorovs neues Projekt zu leiten. Doch als offensichtlich wurde, dass die möglichen Profite und der Mangel an Kontrolle sogar Fedorovs günstigste Annahmen übertrafen, begann die Freiheit, für die Trent so dankbar gewesen war, immer mehr wie Sklaverei auszusehen.
  


  
    Zunächst war Mtiti nicht besonders begeistert von 
     Fedorovs Vorschlag gewesen, doch es hatte nicht lange gedauert, bis NewAfrica eine Chance bekam, sich zu beweisen. Bei allen Unternehmungen, an denen die Firma beteiligt war, schien es, als sei die Welt vollkommen geblendet von der fundamentalen Annahme, dass hinter alledem nichts als gute Absichten steckten und dass sich die Hilfsorganisation selbst um möglicherweise auftretende Schwierigkeiten kümmern würde. Sogar als Berichte über ernstzunehmende Probleme auftauchten, wurden sie im Allgemeinen heruntergespielt zugunsten dessen, was man in der Hilfsindustrie als das übergeordnete Wohl ansah.
  


  
    Schon bald war Gier an Stelle der Vorsicht getreten. Die Umlenkung und der Verkauf gespendeter Güter wurden mit dem Drogenhandel kombiniert. Und als sich das als Erfolg herausstellte, kam noch der Waffenhandel hinzu und schließlich der Völkermord, dessen Zeuge Josh Hagarty geworden war.
  


  
    Jetzt erwartete Mtiti nicht nur, dass er seine Feinde in aller Öffentlichkeit abschlachten konnte - nein, er erwartete darüber hinaus, dass NewAfrica ihm dafür auch noch einen Menschenrechtspreis einbrachte. Und für Aleksei gab es auf der ganzen Welt nicht genügend Geld.
  


  
    So kam es, dass sie zu einem Zeitpunkt rücksichtslos expandierten, als immer mehr Anzeichen darauf hinwiesen, dass sie sich zurückziehen und weniger Risiken eingehen sollten. Und genau dieser blinde Ehrgeiz hatte zu den Problemen mit Dan und Josh geführt.
  


  
    Trent gab eine Nummer in das Telefon auf seinem Schreibtisch ein und klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter. Seine Hand zitterte nicht, als er das Glas an die Lippen führte. Das Gefühl der Unausweichlichkeit ließ jegliche Angst immer sinnloser erscheinen.
  


  
    »Was?«, sagte Fedorov anstelle einer Begrüßung.
  


  
    »Josh Hagarty hat das neue Projekt gesehen, Aleksei. Er hat die Gräber gesehen.«
  


  
    Einen Augenblick war es still, dann folgte der große Knall. »Wovon zum Teufel reden Sie da? Wie konnte er den Entsorgungsplatz finden? Wie zur Hölle ist es möglich, dass er überhaupt irgendetwas davon mitbekommen hat?«
  


  
    »Ich -«
  


  
    »Wo ist er jetzt? Sie haben ihn doch, oder?«
  


  
    »Nein. Er ist abgehauen. Er-«
  


  
    »Weiß Mtiti davon?«
  


  
    »Ja. Er war gerade bei mir im Büro.«
  


  
    »Sie haben es ihm gesagt? Sie haben es diesem blöden Stück Scheiße gesagt, ohne mich vorher anzurufen? Verflucht nochmal, sind Sie völlig durchgeknallt? Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, was durch Ihr Verhalten auf dem Spiel steht, Stephen? Ist Ihnen das klar?«
  


  
    Es war sinnlos, zu protestieren oder die Dinge richtigzustellen. Fedorov wusste verdammt genau, dass Trent sich ohne seine Zustimmung nicht an Mtiti wenden würde. Doch er glaubte immer das, was seine Wut am meisten anfeuerte, diese Wut, die ihn vorantrieb. »Ja, es ist mir vollkommen klar, Aleksei. Ich bin derjenige, der hier vor Ort ist. Ich bin derjenige, den Mtiti zur Rechenschaft ziehen wird, sollte etwas schiefgehen.«
  


  
    »Sie wollen mir also damit sagen, dass es überhaupt keine Auswirkungen auf mich haben wird, wenn Sie alles niederreißen, was ich aufgebaut habe? Alles -«
  


  
    »Wir können diese Angelegenheit regeln, Aleksei. Außerdem ist es vollkommen unmöglich, dass Josh Hagarty irgendetwas über Sie weiß.«
  


  
    »Wären Sie bereit, Ihr Leben darauf zu verwetten?«
  


  
    Trent wusste, dass er das in Wahrheit längst getan hatte. Vielleicht dauerte es nur noch ein paar Wochen, 
     vielleicht auch ein paar Jahre, doch er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er einen gewalttätigen, qualvollen Tod sterben würde. Ob er auf brutale und primitive Weise durch Mtitis Hand umkommen oder mit der kalten, grausamen Präzision, auf die Fedorov sich verstand, getötet werden würde, spielte keine Rolle.
  


  
    »Wir haben noch ein Problem, Aleksei. Eines, über das Mtiti nichts weiß. JB Flannary ist wieder in den Vereinigten Staaten.«
  


  
    »Der Reporter? Na und?«
  


  
    »Ich finde es verdächtig, dass Josh sich bereits nach ein paar Wochen so verhält, wie das bei Dan erst nach über einem Jahr der Fall war.«
  


  
    »Sie glauben, dass Flannary dahintersteckt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber er hat nicht immer fröhliche Geschichten über die Verdienste ausländischer Hilfeleistung geschrieben. Seinerzeit hat er ein paar Organisationen mächtig zugesetzt.«
  


  
    »Und Sie lassen zu, dass er Afrika verlässt, wo ein beschissenes Fingerschnippen genügt hätte, um mit ihm fertigzuwerden.«
  


  
    »Ich kann nicht jeden Einzelnen im Auge behalten, Aleksei. Ich habe nicht die Leute dazu.«
  


  
    »Und deshalb sitzen Sie einfach nur umgeben von einem Haufen Diener in Ihrer Villa herum und rufen mich an, wenn Sie alles vollkommen vermasselt haben.«
  


  
    Es bestand kein Zweifel daran, dass Fedorov von dieser Auslegung der Situation voll und ganz überzeugt war. »Tut mir leid, Aleksei. Ich tue mein Bestes, aber Sie müssen verstehen, dass hier ein kaum kontrollierbares Chaos herrscht. Ich -«
  


  
    »Halten Sie Ihr verdammtes Maul! Halten Sie einfach Ihr Maul.«
  


  
    »Aleksei, bitte. Josh besitzt immer noch das Telefon, 
     das wir ihm gegeben haben. Ich kann nicht mehr feststellen, wo er ist, aber ich kann darüber Kontakt zu ihm aufnehmen. Sie müssen Leute zu seiner Schwester schicken. Sobald wir sie haben, haben wir auch die Situation wieder unter Kontrolle.«
  


  
    Fedorov stieß eine lange Reihe von Flüchen in seiner Muttersprache aus, während Trent seinen Scotch leerte. Joshs enges Verhältnis zu seiner Schwester und die Tatsache, dass man relativ leicht an sie herankommen konnte, gehörten zu den Gründen, warum sie sich für ihn entschieden hatten. Auf diese Option hatte Fedorov nach den Problemen mit Dan Ordman bestanden. Trent hatte allerdings niemals damit gerechnet, diese Karte ausspielen zu müssen. Sie war eine unschuldige Siebzehnjährige, doch wie ihr Bruder würde sie wohl niemals die Chance bekommen, ihr noch so junges Leben zu leben.
  


  
    »Wo ist Flannary?«, fragte Fedorov schließlich.
  


  
    »Ich weiß nicht genau. Er hat Familie in New York und Beziehungen zu einer Zeitschrift dort.«
  


  
    »Darum soll ich mich also auch noch kümmern - das erwarten Sie doch, nicht wahr, Stephen?«
  

  
  


  
    VIERUNDDREISSIG
  


  
    »Mom!«, schrie Josh in das Satellitentelefon. »Es ist wichtig. Wann hast du Laura das letzte Mal gesehen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Gestern vielleicht?« Sie klang relativ klar. Er musste sie in jener kritischen Phase erwischt haben, in der ihr Kater abklang und sie noch nicht wieder vollkommen betrunken war.
  


  
    Josh rutschte ein paar Zentimeter zurück, zog Annika aus der sich ausbreitenden Sonne und bettete ihren Kopf wieder in seinen Schoß. Etwa eine Stunde, nachdem sie aus dem Dorf entkommen waren, hatte sie das Bewusstsein wiedererlangt, war jedoch sofort wieder ohnmächtig geworden. Sie war heftiger mit dem Kopf aufgeschlagen, als er zunächst vermutet hatte, doch er wusste nicht, was er tun sollte. Und es war ganz eindeutig keine Hilfe unterwegs.
  


  
    »Was ist mit gestern Abend, Mom? Hast du sie da gesehen?«
  


  
    »Wo bist du, Josh?«
  


  
    »Ich bin in Afrika, erinnerst du dich? Und jetzt konzentriere dich. Hast du sie gestern Abend gesehen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie hier war. Ich weiß nicht, wo sie ist. Soll ich ihr sagen, dass sie dich anrufen soll?«
  


  
    Annika bewegte sich. Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und versuchte, sie durch bloße Willenskraft dazu zu bringen, die Augen zu öffnen. Es funktionierte nicht.
  


  
    »Mom, hör mir genau zu. Du darfst nicht zulassen, dass Ernie Bruce … Mom? Bist du noch dran?«
  


  
    Die Verbindung war tot.
  


  
    Ein rascher Blick auf die Ladeanzeige verriet ihm, dass der Akku noch halb voll war. Er wählte erneut, doch jetzt teilte ihm eine Stimme vom Band mit, dass der Service abgeschaltet worden war.
  


  
    Trent.
  


  
    Er sackte gegen den Baum hinter sich und starrte hinauf in den endlosen blauen Himmel. Wie zum Teufel war das alles nur geschehen? Vor ein paar Monaten hatte er noch mit seinen Studienkollegen zusammen Nachos gegessen und sich Sorgen darüber gemacht, dass er im Fach »Quantitative Methoden« nur eine zwei plus bekommen hatte.
  


  
    »Josh?«
  


  
    Annika sah mit halbwegs klarem Blick zu ihm auf. Ihre Gesichtszüge zeigten keine asymmetrische Verzerrung, die auf einen Hirnschaden hingewiesen hätte. Er atmete erleichtert aus. »Himmel, Annika. So langsam habe ich mir wirklich Sorgen gemacht. Geht es dir gut? Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Ich verstehe nicht. Was ist passiert?«
  


  
    Angesichts dessen, was sie zuletzt gesehen hatte, bevor sie bewusstlos geworden war, hatte sie wahrscheinlich erwartet, vor der Himmelstür zu erwachen und nicht auf dem Boden neben einem gestohlenen Pick-up.
  


  
    »Wir sind entwischt.«
  


  
    Er half ihr, sich aufzusetzen, und stützte sie, bis ihr nicht mehr schwindelig war.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »Was ist mit dem Dorf?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Er versuchte, sie davon abzuhalten aufzustehen, doch sie schüttelte ihn ab und entfernte sich mit unsicheren Schritten. Nach ein paar Metern blieb sie stehen, um die 
     Landschaft zu betrachten, die sich unterhalb von ihnen erstreckte. Sie waren gute sieben Stunden von ihrem Dorf entfernt, und der Wagen stand auf einem steilen Hügel mitten im Rebellengebiet. Josh ging davon aus, dass Mtitis Männer es sich zweimal überlegen würden, so weit in das von den Yvimbo kontrollierte Land vorzudringen, doch wenn nicht, würde er von diesem erhöhten Standpunkt aus wenigstens sehen können, was auf sie zukam.
  


  
    »War irgendeiner der Soldaten verletzt, als wir entkommen sind?« Ihre Stimme gewann an Kraft, doch er war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war.
  


  
    »Der Junge, der versucht hat, dich zu erschießen, ist tot. Seine Waffe ist explodiert.«
  


  
    Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, und einen Augenblick lang dachte er, sie würde stürzen.
  


  
    »Ich hatte nichts damit zu tun, Annika. Es ist einfach passiert.«
  


  
    »Wir hätten nicht entkommen dürfen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, sagte er, obwohl er es genau wusste.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. »Ich spreche davon, wie wütend unsere Flucht die Soldaten gemacht haben muss. Ich spreche von dem, was sie meinen Freunden aus dieser Wut heraus wahrscheinlich angetan haben.«
  


  
    »Ich habe diese Chance gesehen, und ich habe sie genutzt, Annika. Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Zusehen, wie dich die ganze Truppe nacheinander vergewaltigt und dich dann mit einer Machete in Stücke hackt, bevor sie mich an einen Pfahl binden und anzünden?«
  


  
    »Ja!«, sagte sie. »Wir sind nur zu zweit, Josh. Aber im Dorf leben sechzig Menschen. Sechzig Menschen, die mit all dem nichts zu tun haben.«
  


  
    »Mit all dem nichts zu tun haben?«, sagte er und sprang 
     auf. »Willst du mich verarschen? Das ist ihr Land, Mtiti ist ihr Präsident. Diese Soldaten sind ihre Kinder. Nicht deine. Und verdammt nochmal nicht meine.«
  


  
    »Sie haben keine Kontrolle -«
  


  
    »Bullshit! Das ist alles, was man von diesen ganzen Hilfsorganisationen immer zu hören bekommt. Alle sind die heiligen Opfer von ein paar schwarzen Schafen. Was würde passieren, wenn die Yvimbo den Laden übernähmen? Würden sie die erste aufrichtige afrikanische Regierung in Kraft setzen? Oder würden sie einen Rassenkrieg gegen die Xhisa starten? Es gibt hier keine Opfer, Annika. Sondern einfach nur Leute, die nicht gut genug bewaffnet sind.«
  


  
    »Einfach nur ein weiterer Haufen Afrikaner«, antwortete sie, und jetzt waren Tränen auf ihren Wangen zu sehen. »Das ist es doch, was du sagen willst, oder? Es spielt keine Rolle, ob sie leben oder sterben, stimmt’s?«
  


  
    »Das meine ich doch nicht -«
  


  
    »Aber es ist nicht deine Schuld«, sagte sie, und ihre Worte schienen sich nicht mehr an ihn zu richten. »Du bist gerade erst angekommen. Du hast niemanden aus dem Dorf gekannt. Warum habe ich in der Kirche nur aus dem Fenster gesehen? Ich wusste doch, was draußen ablief. Warum bin ich nicht einfach durch die Vordertür gegangen? Diese Menschen waren für die längste Zeit meines Erwachsenenlebens meine Familie. Das war mein Zuhause.«
  


  
    »Um Himmels willen, Annika. Sie hätten dich einfach mit ihren Maschinengewehren abgeknallt. Du konntest nicht mehr klar denken. Du hattest Angst. Und das ist absolut verständlich.«
  


  
    Sie drehte sich um, ging noch ein Stück weiter und verschwand einen steilen Abhang hinab, bevor ihm etwas einfiel, was er noch hätte sagen können.
  


  
    Er verstand überhaupt nichts - weder dieses Land noch die Menschen, die darin lebten. Nicht einmal seine eigenen Beweggründe. Hätte er dasselbe getan, wenn das Dorf voller amerikanischer Frauen und Kinder gewesen wäre? Und wenn ja, wäre es dann genauso leicht gewesen?
  


  
    

  


  
    Sie kam eine halbe Stunde später zurück, gerade als seine Sorge so groß wurde, dass er ihr nachgehen wollte.
  


  
    »Annika, es tut mir leid. Das alles war meine Schuld. Ich habe dich aufgehalten, als du versucht hast, nach draußen zu gehen und diesen Leuten zu helfen. Und als ich eine Chance für uns sah, habe ich sie ergriffen, ohne an die Konsequenzen zu denken.«
  


  
    »Es ist erledigt«, sagte sie, doch ihr Ton war zweideutig. Keine Wut, aber auch keine Vergebung. Für keinen von ihnen. »Sind wir im Rebellengebiet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie nickte in Richtung des Pick-ups. »Was haben wir?«
  


  
    »Nicht viel«, sagte er, dankbar für den Themenwechsel. »Etwa fünfzig Schuss Munition für das Gewehr. Ein paar Werkzeuge, knapp zwanzig Liter Wasser und eine Tasche mit halb geschmolzenen Schokoriegeln, die ich beim Tanken gekauft habe.«
  


  
    »Wie viel Geld haben wir noch?«
  


  
    »Wir hatten von Anfang an nicht besonders viel«, sagte er, streifte sich ihren kleinen Lederbeutel mit dem Bargeld vom Hals und reichte ihn ihr. »Etwa dreihundert Euro.«
  


  
    »Als ich darüber nachdachte, wie viel ich in den Safe legen sollte, hatte ich nicht gerade eine Situation wie diese im Kopf.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Was denkst du? Was sollen wir tun?«
  


  
    Sie dachte einen Augenblick nach, ohne ihn anzusehen. »Ich denke, wir sollten mein Dorf retten, wenn es 
     nicht schon zu spät ist. Ich denke, wir sollten Umboto Mtiti zum Teufel jagen. Und ich denke, dein Freund Stephen Trent sollte ihn begleiten.«
  


  
    Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war es ihr vollkommen ernst damit.
  


  
    »Ich hatte eigentlich eher an einen etwas bescheideneren Rahmen gedacht.«
  


  
    »Hier können wir auf jeden Fall nicht bleiben. Das Essen und das Wasser, das wir dabeihaben, werden nur ein paar Tage reichen.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Wir haben keine Ahnung, wann JB seine Story veröffentlichen wird, stimmt’s? Wir wissen nicht einmal, ob sie überhaupt jemals erscheint. Und wegen unserer Hautfarbe können wir uns nur sehr schwer verstecken.«
  


  
    »Wie wär’s mit einem Rebellendorf? Sie hassen die Regierung. Vielleicht würden sie uns helfen.«
  


  
    »Mtiti kontrolliert diese Gegend zwar nicht, aber er hat überall Spitzel.«
  


  
    »Was meinst du, wie unsere Chancen stehen?«
  


  
    »Nicht sehr gut.«
  


  
    »In Zahlen?«
  


  
    »Vielleicht zehn Prozent?«
  


  
    Er atmete tief aus. »Himmel, ich hätte erwartet, dass du wenigstens fifty-fifty sagst. Okay. Wie wär’s, wenn wir uns trennen?«
  


  
    »Uns trennen? Warum?«
  


  
    »Wenn sie uns beide schnappen, sind wir tot. Aber was ist, wenn sie nur einen von uns erwischen? Wahrscheinlich würden sie versuchen, uns gegeneinander auszuspielen. Das könnte uns die Zeit verschaffen, die wir brauchen, bis JB seine Story veröffentlicht.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das irgendeinen Sinn macht.«
  


  
    »Du kommst hier zurecht, Annika. Du sprichst die 
     Sprache, du kennst die Kultur. Vielleicht würdest du jemanden finden, der in der Lage wäre, den Leuten in deinem Dorf zu helfen - oder der wenigstens herausfinden könnte, was passiert ist.«
  


  
    Offensichtlich hatte sie daran noch gar nicht gedacht. Ihre Miene wurde nachdenklich. »Was ist mit dir?«
  


  
    »Ich wäre dir nur im Weg.«
  


  
    »Und wo wärst du mir nicht im Weg?«
  


  
    »In der Zivilisation. Ich kann versuchen, zum amerikanischen Konsulat Kontakt aufzunehmen, und vielleicht dafür sorgen, dass das Satellitentelefon wieder eingeschaltet wird. Vielleicht könnte ich mich auch mit JB in Verbindung setzen und herausfinden, wie genau sein Zeitrahmen aussieht. Möglicherweise kennt er sogar jemanden, der uns helfen kann.«
  


  
    »Deiner Schwester. Das meinst du doch, oder? Du musst wissen, was mit ihr passiert ist.«
  


  
    Er sah zu Boden und wusste nicht, was er sagen sollte. Annika war in derselben Lage wie er, doch statt einer einzigen jungen Frau gab es ein ganzes Dorf, über das sie sich Sorgen machte. Es sah immer mehr so aus, als läge jeder einzelnen seiner Handlungen nichts als Egoismus zugrunde.
  


  
    »Ich muss sie erreichen«, gab er schließlich zu. »Ich muss wissen, ob es ihr gutgeht.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Ich bin kein schlechter Mensch, Annika.«
  


  
    »Ich weiß. Das ist keiner von uns. Ich bin mir nur nicht sicher, ob wir gute Menschen sind.«
  

  
  


  
    FÜNFUNDDREISSIG
  


  
    JB Flannary spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Kühlschrank, wo sein Blick auf einem einsamen Glas Oliven zum Ruhen kam. Robert Pages Landhaus war typisch für einen erfolgreichen New Yorker: Es lag weder auf dem Land, noch war es besonders heimelig. Es war nichts weiter als eine teure, aber alles in allem nutzlose Spielerei, die in den Kreisen, in denen er sich bewegte, erwartet wurde.
  


  
    »Da ist nichts drin«, sagte Page, der seinen Kopf durch die Tür der spärlich beleuchteten Küche gestreckt hatte.
  


  
    »Du bist der Meister des Offensichtlichen.«
  


  
    »Auf deine Sprüche kann ich verzichten, JB. Mach dir einen schönen Drink, und noch bevor du einen ordentlichen Schwips hast, dürften bereits die Pizzas eingetroffen sein, die ich bestellt habe.«
  


  
    Die Bar war besser bestückt als der Kühlschrank, und während Page wieder im Wohnzimmer verschwand, schenkte Flannary sich einen großen Scotch ein. Der Schneeball, den er über die Hügelkante geschoben hatte, war dabei, immer schneller und größer zu werden. Er bewegte sich jetzt außerhalb seiner Kontrolle und drohte alles auf seinem Weg niederzuwalzen. Die Nachrichten über Fedorov, die Flannary auf Joshs Telefon hinterlassen hatten, waren unbeantwortet geblieben, und jetzt war das Gerät außer Betrieb. Ein Anruf bei Katie bestätigte, dass Josh schon seit Tagen nicht mehr in der Siedlung gesehen und sein Projekt eingestellt worden war.
  


  
    Jetzt saßen sie alle in der Falle. Wenn er einen Rückzieher machte und den Artikel nicht veröffentlichte, würde Mtiti Josh und Annika letzten Endes finden, und das würde ihren sicheren Tod bedeuten. Wenn er den Artikel jedoch veröffentlichte, war unmöglich vorherzusehen, was mit Mtiti und seinem Land geschehen würde. Angesichts der Geschichte jener Gegend schien es ihm am wahrscheinlichsten, dass ein blutiger Stammeskrieg ausbrechen würde, der Zehntausende das Leben kosten und zu einem Flüchtlingsproblem führen würde, das die Nachbarländer mit in den Konflikt hineinziehen könnte. Und das wiederum würde zu … gar nichts führen.
  


  
    Er trank den Scotch, wobei er mit geradem Rücken dastand und sein Gesicht im dunklen Fenster über der Spüle musterte. Seine Haut hatte unter der Sonne gelitten, wodurch er älter aussah, als seine Geburtsurkunde angab. Wenn es nach ihm ging, hatte die Geburtsurkunde Unrecht - er hatte die übliche Lebensspanne eines Menschen schon dreimal hinter sich. Oder zumindest hatte er so viele grauenhafte Dinge gesehen, die Menschen einander antun konnten, dass es für drei Leben reichte.
  


  
    Wie erhofft nahm der Scotch den Dingen ein wenig von ihrer Schärfe, und JB ging ins Wohnzimmer zurück. Tracy saß an einem Tisch und tippte auf ihrem Laptop, während Page auf dem Boden Papierstapel sortierte.
  


  
    »Hast du dir diese Zahlen angeschaut?«, fragte Page. »NewAfrica verwaltet mehr als fünfundsiebzig Millionen Dollar, die aus USAID- und UN-Programmen stammen. Was meinst du, wie viel davon haben sie wohl in ihre eigenen Taschen umgeleitet? Die Prüfberichte, die wir haben, geben ihnen ausgezeichnete Bewertungen.«
  


  
    Flannary zuckte mit den Schultern. »Die Aufsichtskommission richtet ihr Augenmerk auf Kompetenz und Effizienz. Wenn das Hauptziel einer Organisation darin 
     besteht, genau diese Illusion zu erzeugen, dann dürfte es nicht schwierig sein, sie hinters Licht zu führen.«
  


  
    Tracy sah von ihrem Laptop auf. »Wenn die Inspektoren annehmen, dass es sich bei NewAfrica um eine ehrliche Hilfsorganisation mit guten Absichten handelt, bekommen sie von deren wirklichem Vorgehen überhaupt nichts mit. So krank und pervers Fedorov auch ist, man muss ihn fast für seine Idee bewundern.«
  


  
    Sie wirkte vor Aufregung ganz hibbelig. Das war die Story, von der sie ihr ganzes Leben lang geträumt hatte - also etwas mehr als zwanzig Jahre lang. Sie stellte sich vor, dass sie zu jener Art Heldin werden würde, die jede Journalistikstudentin unbedingt sein wollte. Sie würde einen hinterhältigen Akteur des organisierten Verbrechens zu Fall bringen und Millionen hilfloser Afrikaner aus den Klauen einer bösen und korrupten Regierung befreien. JB versuchte sich zu erinnern, ob er jemals jung genug gewesen war, um die Welt in so simple Konzepte aufzuteilen.
  


  
    »Hat dein Junge Fotos von dem Massengrab gemacht?«, fragte Page.
  


  
    »Mein Junge? Er ist nicht mein Junge.«
  


  
    »Du hast ihn doch hingeschickt, oder etwa nicht?«
  


  
    »Nein, verdammt nochmal! Ich habe ihn nicht hingeschickt! Ich habe ihn aufgefordert, sich doch mal eines der älteren Projekte von NewAfrica anzusehen. Mehr nicht.«
  


  
    Sein Ton ließ Tracy von ihrem Laptop aufblicken, und Page hob abwehrend die Hände. »Nur die Ruhe, JB. Ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf. Ich will einfach nur wissen, ob wir irgendwelche Beweisfotos haben.«
  


  
    »Ich glaube, die beiden waren eher damit beschäftigt, den Kugeln auszuweichen, die man auf sie abgefeuert hat.«
  


  
    »Besteht irgendwie die Möglichkeit, dass sie noch einmal zurückkehren und uns ein paar Bilder besorgen könnten? Scheiße, wenn wir Fotos davon hätten, wie die Typen diese Leichen umlagern, dann könnten wir -«
  


  
    »Drehst du jetzt völlig durch, Bob? Sie sind wahrscheinlich schon tot, und wenn sie’s nicht sind -«
  


  
    »Schrei mich nicht an, JB. Ich bin auf deiner Seite, oder hast du das vergessen? Ich möchte nur, dass diese Story so wirkungsvoll wie möglich wird. Ich will, dass das Ganze in Washington wie eine Bombe hochgeht. Und du willst das auch. Ich bin quasi bereit, dir so viel Platz zu geben, wie du brauchst, und vielleicht noch ein paar zusätzliche Seiten, auf denen du dich über das Versagen von Hilfsorganisationen im Allgemeinen auslassen kannst. Aber wir brauchen die Reaktionen von USAID und der UN. Wir müssen mit Mtitis Opposition innerhalb des Landes sprechen, und wir müssen herausfinden, wohin das ganze Geld verschwunden ist. Wenn wir genügend Zeit investieren, könnte ich mir die Sache auf dem Titel vorstellen. Was hältst du davon, JB? Eine Titelstory.«
  


  
    Sein Lächeln erstarb, als Flannary ihn nur sprachlos anstarrte.
  


  
    »Hast du mir eigentlich überhaupt nicht zugehört, Bob?«
  


  
    »Wir könnten in zwei Monaten damit rauskommen. Ich wäre bereit, dafür auf -«
  


  
    »Josh und Annika sind vielleicht schon nächste Woche nicht mehr am Leben! Wir stellen so viel zusammen, wie wir bis zum Redaktionsschluss für diese Ausgabe in der Hand haben, und dann bringen wir es. Oder ich gehe zur Times.«
  


  
    »Zur Times?«, sagte Page. »Womit denn? Mit einem Foto von Aleksei Fedorov, der irgendein Gebäude betritt, und einem Anruf von einem Jungen, zu dem du keinen Kontakt 
     mehr hast? Ja, ich bin sicher, dass sie sich geradezu darauf stürzen werden.«
  


  
    »Wenn ich dieses Material zu meinem Bruder bringe -«
  


  
    »Dann wird er dir genau das sagen, was ich dir auch sage. Die Times ist nicht irgendein Sensationsblatt, und wir auch nicht.«
  


  
    Es klingelte an der Tür, und Tracy stand auf. Sie war eindeutig froh darüber, dass sie einen Grund hatte, das Zimmer zu verlassen. »Das ist die Pizza. Ich kümmer mich darum.«
  


  
    Flannary ignorierte sie, als sie durch den Flur eilte. »Dann sollte ich vielleicht zum Enquirer oder so gehen. Vielleicht haben die ja genügend Mumm.«
  


  
    »Mumm? Meinst du damit den Mut, den man braucht, um irgendwelche beschissenen Spekulationen zu veröffentlichen, während du eigentlich etwas schreiben könntest, das dir den Pulitzerpreis einbringen und wirklich etwas Gutes bewirken könnte? Welchen Effekt hätte wohl …« Er brach ab und sah mit starrem Blick über Flannarys Schulter.
  


  
    »Lassen Sie sich von uns nicht stören.«
  


  
    Der Akzent der Stimme war zwar nur schwach erkennbar, jedoch eindeutig osteuropäischer Herkunft. Flannary drehte sich langsam um, wobei er sorgfältig darauf achtete, keine bedrohlich wirkenden Bewegungen zu machen.
  


  
    Tracy wurde von einem Mann festgehalten, der ihr mit der einen Hand fast die Haare vom Kopf riss, während er mit der anderen ihren Mund bedeckte. Ein zweiter Mann ließ die Jalousien herunter, durchquerte dann das Zimmer und blieb neben Robert Page stehen, dem er den Lauf seiner Pistole so nah an die Schläfe hielt, dass er sie fast berührte.
  


  
    Der Mann, der im Mittelpunkt des ganzen Geschehens 
     stand, war von dem Video her, das sie aufgezeichnet hatten, leicht zu erkennen. Der Gesichtsausdruck war der gleiche, und er trug, soweit Flannary sich erinnern konnte, sogar dieselben Kleider.
  


  
    »Clever«, sagte Aleksei Fedorov und hielt die Webcam hoch, die Tracy gegenüber dem Büro von NewAfrica installiert hatte. Flannary hatte kaum mehr Zeit, schützend den Arm hochzureißen, als Fedorov plötzlich die Kamera nach ihm warf. Sie krachte gegen seinen Ellbogen und brachte ihn einen Moment aus dem Gleichgewicht, so dass Fedorov sich auf ihn stürzen und ihn rücklings gegen die Wand rammen konnte.
  


  
    Doch Fedorov hatte sich verrechnet, denn was er nicht bedacht hatte, war, dass er es hier nicht mit einem typischen amerikanischen Reporter mittleren Alters zu tun hatte. Flannary hatte sein Leben an einigen der gewalttätigsten Orte auf dieser Erde verbracht, und ohne nachzudenken holte er aus und verpasste dem Kopf des Europäers einen Hieb mit der Faust. Die Wucht des Schlages schleuderte Fedorov auf die Knie, und Flannary begriff, dass er mit einem einzigen gut platzierten Tritt den Kopf vom Körper dieses Scheißkerls trennen konnte. Um all die hilflosen Menschen zu rächen, deren kärgliche Leben er zerstört hatte.
  


  
    Flannary holte mit aller Kraft mit dem Fuß aus und spannte jeden Muskel seines Körpers an, während er sein Ziel fixierte. Er war nur noch fünfzehn Zentimeter davon entfernt, Fedorov den stumpfen Ausdruck aus dem Gesicht zu schmettern, als sich der Mann auf ihn warf, der Page in Schach gehalten hatte.
  


  
    Als sie zu Boden stürzten, erfüllte der vertraute Klang eines Schusses den Raum, begleitet von einem weniger vertrauten Schmerz in seinem Bauch. Einen Augenblick lang schienen die Lichter über ihm auszugehen, dann 
     erstrahlten sie viel zu grell. Flannary blinzelte zu ihnen hinauf und nahm nur am Rande wahr, dass Tracy schrie und Fedorov den Mann von ihm herunterzerrte.
  


  
    Einen Augenblick später war Tracy neben ihm, drückte ihm die Hand auf den Bauch und weinte lautlos. Er sah auf das Blut, das zwischen ihren Fingern hindurchquoll, und dann wieder zu Fedorov, der mit dem Pistolengriff wiederholt auf den Kopf des Mannes einschlug, der auf ihn geschossen hatte.
  

  
  


  
    SECHSUNDDREISSIG
  


  
    Ein großer Teil der Hauptstadt lag im Dunkeln, denn die Stromausfälle, zu denen es überall im Land gelegentlich kam, waren während der letzten Tage zu einem chronischen Problem geworden. Josh stand am Rand einer kleinen Gasse in einem der wenigen Viertel, in denen es noch Strom gab. Nackte Glühbirnen hingen an Kabeln zwischen den einzelnen Gebäuden und beleuchteten die schwer bewaffneten Soldaten, die in den Straßen patrouillierten. Sie wirkten ungewöhnlich wachsam. Wahrscheinlich fürchteten sie, dass der Mangel an Elektrizität die Rebellen ermutigen könnte, deren Angriffe zunehmend aggressiver wurden.
  


  
    Josh hatte sein Möglichstes getan, um nicht in die Hauptstadt kommen zu müssen. Auf der Suche nach einer funktionierenden Telefon- oder Internetverbindung hatte er in nicht weniger als zehn Dörfern und Kleinstädten angehalten, ohne Erfolg. Alle waren sich einig - und äußerten dies mit jenem unerschütterlichen afrikanischen Fatalismus -, dass sich in absehbarer Zeit nichts an den Problemen ändern würde.
  


  
    Somit war ihm nichts anderes übriggeblieben, als seinen gestohlenen Pick-up direkt in Trents und Mtitis Hinterhof - das noch immer mit Elektrizität versorgte Geschäftsviertel - zu steuern, bevor er ihn stehen ließ und die letzte halbe Meile zu Fuß zurücklegte. Mit Jeans, einem Kapuzensweatshirt und den Händen in den Taschen wirkte er anonym genug, um es bis zu einer winzigen Ladenfront zu schaffen, auf deren hell beleuchtetes Fenster 
     die Worte »Hier Telefon und Internet« gesprüht worden waren.
  


  
    Es gab in Joshs Leben viele Dinge, die er bereute, aber nur wenige Augenblicke, von denen er wirklich sagen konnte, dass sie ihn immer wieder heimsuchten. Der Moment, als Laura bei seiner Verurteilung geweint hatte, war einer davon. Und jetzt konnte er das Bild Annikas hinzufügen, die, am Rand einer leeren Straße stehend, in seinem Rückspiegel immer kleiner wurde. Nach ein paar Meilen hatte er anhalten müssen, so überwältigend war das Bedürfnis gewesen, zu ihr zurückzukehren, auch wenn ihm vollkommen klar war, dass das zu nichts führen konnte. Es war sinnlos zusammenzubleiben. Sie war sicherer dort, wo sie war. Sicherer ohne ihn.
  


  
    Es gab nur sehr wenige Menschen in seinem Leben, die ihm wirklich etwas bedeuteten, und jetzt hatte er es geschafft, zwei von ihnen in Lebensgefahr zu bringen. Es wurde Zeit, dass er aufhörte, den hilflosen Ausländer zu spielen, und dafür sorgte, dass sie in Sicherheit waren. Was mit ihm geschehen würde, war nicht mehr wichtig.
  


  
    Eine Gewehrsalve erklang. Es war mindestens die zehnte, die er innerhalb der letzten Stunde gehört hatte, und die Soldaten, die schräg gegenüber von Josh mitten auf einer Kreuzung tranken, setzten sich halbherzig in die entsprechende Richtung in Bewegung. Als sie außer Sichtweite waren, ging er nervös über die Straße und betrat den Laden, den er zuvor schon eine Weile beobachtet hatte.
  


  
    Das Geschäft war mit den verschiedensten Dingen vollgestopft. Es gab ein wenig von allem - westliche und afrikanische Medikamente, gebrauchte Kleidung, Videokassetten, Konservendosen. Im hinteren Bereich befand sich ein schmutziger Computer, und als Josh darauf deutete, nickte der Mann hinter der Theke.
  


  
    Josh setzte sich auf einen hochkant stehenden Holzstumpf, der als Stuhl diente, und musterte skeptisch den Bildschirm. So unwahrscheinlich es auch schien, die Internetverbindung funktionierte. Und, was noch unwahrscheinlicher schien, sie war sogar relativ schnell. Alle paar Sekunden sah er über seine Schulter, doch das Geschäft blieb leer, und der Mann hinter der Theke schien völlig gefesselt von dem Bild Umboto Mtitis, das auf einem winzigen Schwarzweißfernseher zu erkennen war. Der verzerrte, wütende Klang seiner Stimme erfüllte den Laden und weckte dasselbe Unbehagen, wie das Summen eines nicht allzu weit entfernten Hornissennests es getan hätte.
  


  
    Josh war klar, dass er so schnell wie möglich von hier verschwinden musste, doch es gab eine lange Liste von Aufgaben, die er zuerst abzuarbeiten hatte. Er musste versuchen, das amerikanische Konsulat zu erreichen, denn seine Versuche, in die Botschaft zu gelangen, waren durch die Straßensperren des Militärs zunichtegemacht worden. Außerdem musste er versuchen, das Satellitentelefon, das er bei Annika zurückgelassen hatte, wieder in Betrieb zu setzen. Doch das Wichtigste zuerst. E-Mails.
  


  
    Er spürte, wie eine Welle der Panik ihn zu erfassen drohte, als er keine Nachricht von Laura vorfand, doch es gelang ihm, das Gefühl abzuschütteln. Das musste überhaupt nichts bedeuten. Eigentlich war es sogar genau das, was er hätte erwarten sollen. Oder?
  


  
    Auch nichts von JB, doch es gab eine Nachricht von jemandem namens Tracy Collins mit der Betreffzeile: Wichtige Info von JB Flannary!!
  


  
    Er klickte die verlinkten Dateien an und wartete, bis der überlastete Prozessor es schaffte, ihm einen eingescannten alten Zeitungsartikel zu präsentieren. Er war in einer fremden Sprache abgefasst, also konzentrierte sich Josh vorerst auf das Foto. Der Mann mit dem gewellten 
     Haar wirkte osteuropäisch, mager und eindringlich. Alles in allem sah er aus wie jemand, dem man am besten nicht in die Quere kam. Unglücklicherweise hatte Josh das bange Gefühl, dass er das bereits getan hatte.
  


  
    Er scrollte hinab zu einer handschriftlichen Übersetzung des Artikels und fing an zu lesen. Nach ein paar Zeilen war er so vertieft, dass er die leisen Schritte, die sich ihm von hinten näherten, erst bemerkte, als ihm jemand die schmutzige Klinge einer Machete gegen den Hals drückte. Er wurde nach hinten gerissen und zu Boden geschleudert, wobei die Position der Machete jede Gegenwehr unmöglich machte. Jemand zog ihm die Kapuze vom Kopf, und der Druck der Klinge wurde immer stärker, bis sie seine Haut durchdrang und sich Blut und Schweiß auf seinem Hals vermischten. Josh blieb vollkommen regungslos, atmete schnell und flach und betrachtete sein Spiegelbild in Gideons Sonnenbrille.
  


  
    Einen Augenblick später erschien Stephen Trent, richtete den umgekippten Holzstumpf wieder auf und setzte sich. Er machte eine Bewegung in Richtung der Tür, und ein junger Afrikaner erschien. Einen Augenblick später kniete der Mann vor dem Computer und tippte auf die Tastatur ein.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie sich dabei gedacht haben«, sagte Trent.
  


  
    Josh antwortete nicht, denn er fürchtete, bei jeder noch so kleinen Bewegung würde sich die Machete tiefer in seine Halsmuskeln graben. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie der Ladenbesitzer die Tür abschloss und die fadenscheinigen Vorhänge zuzog.
  


  
    »Wissen Sie überhaupt, wie viele Schwierigkeiten Sie uns gemacht haben?«, sagte Trent und nickte Gideon zu, der widerwillig den Druck der Klinge verringerte.
  


  
    »Jede Menge, hoffe ich.«
  


  
    Trent schüttelte betrübt den Kopf. »Nicht so viele, wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen. Aber Sie waren ein echtes Ärgernis, das muss ich Ihnen zugestehen. Wissen Sie, dass Mtiti überall Telefon, Stromversorgung oder beides abstellen musste - ein paar Blocks in der Hauptstadt ausgenommen? Er musste Soldaten von anderen Aufgaben abziehen, um Sie Ihnen bei Ihrem Eintreffen in der Hauptstadt auf die Fersen zu hetzen. Schließlich musste er dafür sorgen, dass Sie nirgendwo mehr hingelangten, wo Sie weiteren Schaden hätten anrichten können. Und ich kann Ihnen hier und jetzt versichern, dass er uns jeden Cent für diese Operation in Rechnung stellen wird.«
  


  
    »Vielleicht könnten Sie im Fernsehen einen Spendenmarathon starten.«
  


  
    Trent grinste. »Ich mag Sie, Josh. Eigentlich hatte ich gehofft, Sie nach und nach in alles einzuführen, Sie einzuweihen in das, was wir hier machen. Doch Sie haben mich gar nicht gebraucht. Kein Wort musste ich sagen, nicht wahr? Sie haben alles selbst herausgefunden.«
  


  
    Der Mann am Computer stand auf und drehte sich zu ihnen um. »Erledigt.«
  


  
    »Haben Sie alles?«
  


  
    Er nickte, und Trent wandte seine Aufmerksamkeit wieder Josh zu. »Wir wollen doch nicht, dass Ihnen irgendetwas zustößt, solange sich noch ein Haufen Informationen über Aleksei in Ihrem Posteingang befinden, nicht wahr?«
  


  
    »Leckt mich.«
  


  
    »Seien Sie nicht so streitsüchtig. Ihnen musste doch klar sein, dass das passieren würde. Warum haben Sie den Ärger denn herausgefordert? Warum haben Sie sich eingemischt? Sie schulden diesen Leuten gar nichts. Denen ist es doch scheißegal, ob Sie leben oder sterben. Für die sind Sie nur ein weiterer Weißer mit einem Haufen Geld, das 
     sie sich gerne unter den Nagel reißen würden.« Er redete sich immer mehr in Rage; Josh war sich allerdings nicht sicher, warum. »Wenn Sie sich einfach nur aus allem rausgehalten hätten, dann hätten Sie in ein paar Jahren in einer klimatisierten Villa gewohnt und mehr Geld verdient, als Sie sich vorstellen können. Und Ihre Schwester wäre im Mercedes nach Harvard gefahren.«
  


  
    Josh verkrampfte sich, als Trent Laura erwähnte, und Trent bemerkte es. »Es tut mir leid«, sagte er, zog ein Telefon aus der Tasche und begann eine Nummer einzugeben. »Sie müssen ja geradezu krank sein vor Sorge. Möchten Sie mit ihr sprechen?«
  


  
    Trent hielt sich das Telefon ans Ohr und wartete, bis sich die Person am anderen Ende der Leitung meldete. »Wir haben ihn. Hmm. Er hat seine Mails gelesen, als wir eingetroffen sind. Es wurde alles gelöscht. Ja, er ist direkt neben mir.«
  


  
    Trent streckte ihm das Telefon hin, und Josh bemühte sich, keinerlei Reaktion zu zeigen, als eine dünne Stimme aus dem Apparat drang. »Josh? Wer sind diese Leute? Du musst mir helfen! Sie sagen, sie werden -«
  


  
    Ihre Stimme brach plötzlich ab, und Josh ließ den Kopf zurück auf den Boden sinken. Sein Herz raste.
  


  
    Gideon riss ihn hoch und schob ihn hinaus in die schwüle Nacht. Trent folgte den beiden, während er immer noch ins Telefon sprach.
  


  
    »Das wissen wir noch nicht, Aleksei. Ja. Das ist kein Problem. Wir werden es herausfinden.«
  


  
    Gideon öffnete die Heckklappe von Trents Land Cruiser und schob Josh in den Wagen. Es war noch jemand darin; er saß gegen die Rückseite der Hinterbank gelehnt am Boden, und sein Gesicht lag im Schatten. Seine absolute Regungslosigkeit ließ keinen Zweifel daran, dass er tot war. Doch erst als der Wagen sich in Bewegung setzte, 
     konnte Josh einen Blick auf das blutverschmierte Hawaiihemd unter der grünen Uniformjacke erhaschen.
  


  
    Luganda hatte dafür bezahlt, dass er Umboto Mtitis und NewAfricas Missfallen erregt hatte. Jetzt sah es so aus, als sei Josh an der Reihe.
  

  
  


  
    SIEBENUNDDREISSIG
  


  
    Aleksei Fedorov klatschte das Klebeband zurück auf den Mund des Mädchens und fing wieder an, in sein Telefon zu schreien. »Wo ist Annika Gritdal? Sie tragen dafür die Verantwortung! Haben Sie mich verstanden? Sie, gottverdammt.«
  


  
    Flannary beobachtete ihn. Er musste heftig blinzeln, um einen klaren Blick zu behalten.
  


  
    Sie hatten Annika nicht.
  


  
    Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, doch dieser Sieg war so bescheiden, dass er nicht über die vielen Niederlagen hinwegtäuschen konnte. Oder darüber, dass das Leben so vieler Menschen zerstört werden würde, nur weil er so dumm gewesen war.
  


  
    Er lag in einem Lagerhaus voller unmarkierter Kisten auf dem Betonboden, und nur die immer größer werdende Pfütze Blut, das aus seinem Bauch rann, spendete ein wenig Wärme. Page und Tracy saßen sechs Meter entfernt auf Stühle gefesselt neben dem blonden Mädchen mit den weit aufgerissenen Augen, das Fedorov gerade zum Schweigen gebracht hatte.
  


  
    Flannary drehte sich erschöpft auf seine rechte Seite, bis sein Körper an den der Frau neben ihm gepresst war. Ihre toten Augen starrten hinauf zu den Lampen, die über ihnen hingen, und er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. Sie hatte ihnen gesagt, wie sie hieß, als sie ihnen erlaubte, die Kamera auf ihrem Balkon zu installieren. Doch die Erinnerung war wie weggewischt, und so lag er einfach nur da und stahl ihr die Hitze, die nach und 
     nach aus ihrem Körper wich. Es war seine Schuld, dass sie sie selbst nicht mehr benötigte.
  


  
    »Bist du drin?«, fragte Fedorov und beugte sich über die Schulter eines jungen Mannes, der dadurch hervorstach, dass er als Einziger in diesem Lagerhaus ohne eine Rolle Klebeband um den Leib auf einem Stuhl saß. Auf seinen Beinen befand sich ein Laptop, und seine Augen zuckten immer wieder nervös hin und her - zwischen dem Blut, das unter Flannarys gefühllosen Fingern hervorquoll, der toten Frau, an die sich dieser schmiegte, und den drei Menschen, die sich panisch bemühten freizukommen.
  


  
    »Mit dem Passwort des Herausgebers habe ich Zugang zu ihrem ganzen System. Ich habe alle offensichtlichen Hinweise auf NewAfrica beseitigt, und jetzt führe ich einen Suchlauf nach zahllosen Schlüsselwörtern durch, um sicherzustellen, dass ich alles erwischt habe. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts übersehen wurde.«
  


  
    Mit einem Grunzen zerrte Page an seinen Fesseln, und Flannary drehte seinen Kopf in Richtung des Herausgebers. Er war praktisch unverletzt - lediglich auf einer seiner Wangen prangte ein roter Abdruck, dessen Umrisse denen von Fedorovs Hand ähnelten. Mehr war nicht nötig gewesen, um in einem atemlosen Strom von Worten alles aus ihm hervorsprudeln zu lassen, was er wusste, wobei er sich nur gelegentlich mit Gebettel um Gnade und dem Versprechen, den Mund zu halten, unterbrach. Tracy war zäher gewesen, doch was konnte man von einer jungen Frau schon erwarten, wenn ein osteuropäischer Psychopath ihr damit drohte, sie bei lebendigem Leib zu häuten?
  


  
    Fedorov wandte sich lächelnd an Flannary. »Das wär’s dann, nicht wahr, JB? Alle Ihre Notizen waren in diesem Haus, und jetzt sind sie ein Haufen Asche. Alle Informationen im Archiv des Magazins, alle telefonischen Nachrichten 
     und praktisch alle E-Mails wurden gelöscht. Sogar die Ihres Freundes Josh. Er war in seinen Account eingeloggt, als meine Leute ihn fanden.«
  


  
    Flannary starrte ihn an, doch was er sah, verschwamm vor seinen Augen. Wahrscheinlich ein weiterer Meilenstein auf seinem langen Weg in den Tod durch Verbluten. Zum jetzigen Zeitpunkt wäre früher sicherlich besser als später.
  


  
    »Denken Sie an Ihren schwedischen Jesus-Freak, JB? Nur zu. Denn ich garantiere Ihnen, morgen wird sie tot sein.« Er deutete mit dem Daumen auf das blonde Mädchen hinter sich. »Sie haben Laura Hagarty nie getroffen, nicht wahr? Soweit ich weiß, sorgt Ihr Freund Josh bereits für sie, seit sie ein Baby war. Wenn er die Wahl zwischen ihr und Annika hat, für wen, glauben Sie wohl, wird er sich entscheiden?«
  


  
    Flannary konzentrierte sich einen Augenblick lang auf das blonde Mädchen. Laura Hagarty. Natürlich. Er verlor allmählich sein Denkvermögen.
  


  
    »Genau«, fuhr Fedorov fort. »Innerhalb einer Sekunde wird er Ihre kleine schwedische Schlampe opfern.«
  


  
    »Norwegerin«, brachte Flannary mühsam heraus.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie ist Norwegerin, Sie soziopathisches osteuropäisches Stück Scheiße.« Nachdem er diese lange Beleidigung hervorgepresst hatte, war er so erschöpft, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich.
  


  
    »Für die Afrikaner, denen ich sie überlassen werde, dürfte ihre Nationalität keine große Rolle spielen, oder?«, sagte Fedorov, trat hinter Page und warf ein Seil über einen Dachbalken über ihm. Während er weitersprach, begann er lässig, einen Henkersknoten zu schnüren. »Jetzt müssen wir nur noch eins erledigen, nicht wahr, JB? Ich brauche das Passwort für Ihren E-Mail-Account.«
  


  
    Page warf sich auf seinem Stuhl hin und her und versuchte erfolglos der Schlinge auszuweichen, die ihm um den Hals gelegt wurde. Flannary konnte nicht hinsehen und richtete seinen Blick auf Laura Hagarty, doch das Entsetzen, das ihr ins Gesicht geschrieben stand, war genauso schlimm.
  


  
    Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er über die Jahre hinweg abgestumpft war. Wie leicht es ihm fiel, sich innerlich von der Gewalt und dem Elend um ihn herum zu lösen. Doch vielleicht hatte Annika Recht, und es gab tatsächlich einen Gott. Und jetzt hatte Er beschlossen, Flannary den Unterschied zwischen einem Zuschauer und einem Beteiligten zu demonstrieren.
  


  
    Die Geräusche, die Page machte, als er versuchte, durch das Klebeband hindurch zu schreien, rissen Flannary schließlich in die Gegenwart zurück, und er sah wieder zu seinem alten Freund. Fedorov hatte eine Hand an das Seil und die andere auf Pages Schulter gelegt. »Das Passwort, JB. Geben Sie mir das Passwort.«
  


  
    »Was ist dabei für mich drin?«, fragte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    »Was für Sie drin ist?« Fedorov runzelte die Stirn. »Sie machen mich neugierig. Was wollen Sie?«
  


  
    Es war sinnlos, um irgendetwas Unrealistisches zu bitten. Seine Verhandlungsposition war nicht stark genug, und seine Fähigkeit, irgendeine Art Vereinbarung zwischen ihnen zu erzwingen, nicht existent. »Töten Sie sie schnell.«
  


  
    Tracys Kopf sackte nach vorn. Ihr junger Körper zuckte, als sie schließlich zu schluchzen begann. Obwohl schon so viel geschehen war, hatte sie noch immer geglaubt, dass er sie retten würde. Dass er am Ende ihr strahlender Held wäre.
  


  
    »Lassen Sie mich darüber nachdenken«, sagte Fedorov 
     und warf sein Gewicht gegen das Seil, so dass Page am Hals in die Höhe gezogen wurde.
  


  
    Überall hingen Flaschenzüge von der Decke des Lagerhauses, doch Fedorov benutzte keinen davon, sondern rang stattdessen eigenhändig mit dem Seil, während er versuchte, den Stuhl vollständig vom Boden abheben zu lassen.
  


  
    Pages Augen traten aus den Höhlen, und sein Gesicht wurde rot, als er versuchte, dagegen anzukämpfen, doch viel mehr, als die Schultern hin und her zu reißen, konnte er nicht ausrichten. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sein Körper erschlaffte, doch Aleksei hielt ihn noch eine ganze Weile länger oben. Seine Fingerknöchel um das Seil wurden weiß, und seine Augen funkelten vor sadistischer Freude.
  


  
    Schließlich ließ er los. Die Stuhlbeine schlugen krachend auf dem Boden auf, und Pages Körper sackte nach vorn gegen seine Fesseln.
  


  
    Fedorov löste die Schlinge und legte sie Tracy um den Hals. Sie machte sich nicht die Mühe, Widerstand zu leisten, sondern fixierte Flannary mit festem Blick, während er darum kämpfte, sich in eine sitzende Position hochzudrücken.
  


  
    »Wenn Sie das mit ihr machen, bekommen Sie mein Passwort nie. Haben Sie mich verstanden, Aleksei? Nie.«
  


  
    »Ich habe immer noch Hagartys Schwester.«
  


  
    »Sie können sie erst umbringen, wenn er Annika aufgibt. Und …« Seine Stimme wurde schwächer, und einen Augenblick lang dachte er, sie würde ihm ganz versagen. »… und so lange werde ich nicht mehr durchhalten.«
  


  
    Fedorov zog eine Pistole aus seinem Gürtel und richtete sie auf Tracys Kopf. Flannary erwartete irgendeine Art Diskussion, Verhandlungen darüber, wer den Anfang machen würde, ein paar Drohungen. Aber es lief anders 
     ab. Tracy sah ihm immer noch direkt in die Augen, als die Kugel in ihren Schädel eindrang.
  


  
    Das Atmen wurde ihm schwer, und er ließ den Kopf zurück auf den Boden sinken. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren wollte er weinen. Doch dazu war es zu spät.
  


  
    »Wir haben eine Abmachung«, sagte Fedorov.
  


  
    Und eine Abmachung war eine Abmachung.
  


  
    »Mtiti«, sagte Flannary. Die Leiche der Frau neben ihm war so weit ausgekühlt, dass sie nicht mehr genug Wärme für ihn abgab. Gott, wie sehr er diese Kälte hasste.
  


  
    »Das war’s«, hörte er den Mann mit dem Laptop sagen. »Ich bin drin.«
  


  
    Einen Augenblick später schwebte Fedorovs Gesicht über ihm, eine dunkle Silhouette vor den Lampen an der Decke. Er drückte den Lauf der Waffe gegen Flannarys Stirn. »Wie fühlt sich das an, JB? Wie fühlt es sich an dabei zuzusehen, wie jeder Freund, den Sie jemals hatten, sterben muss, nur weil Sie beschlossen haben, einen Haufen Nigger zu retten, die überhaupt nicht gerettet werden wollen? Glauben Sie wirklich, dass Sie irgendetwas hätten ändern können?«
  


  
    Fedorovs Stimme wurde immer leiser, doch seine Frage drang noch bis zu Flannary durch. So würde er auf seinem Weg in die Hölle etwas haben, worüber er nachdenken konnte.
  

  
  


  
    ACHTUNDDREISSIG
  


  
    Josh Hagarty war überrascht, als sie vor Stephen Trents von Bougainvillea umranktem Tor anhielten, auch wenn er nicht wusste, warum. In Amerika würde man wohl kaum mit einer Leiche und einem Entführungsopfer durch ein Nobelviertel fahren, doch hier war das etwas vollkommen Normales. Wer hätte sie aufhalten und etwas dagegen einwenden sollen? Polizisten? Soldaten? Ein besorgter Bürger? Unwahrscheinlich.
  


  
    Er hatte kurz darüber nachgedacht, ob er nicht versuchen sollte, die Heckklappe zu öffnen und zu fliehen, hatte die Idee dann aber schnell wieder fallen lassen. Er war gefangen in einem Universum, das der allmächtige Umboto Mtiti geschaffen hatte und in dem einzig und allein er die Macht besaß. Es gab keinen Ort, an dem man sich verstecken konnte.
  


  
    Gideon parkte, ging um den Wagen herum nach hinten, riss die Tür auf und zerrte Josh an den Haaren nach draußen. Aller Widerstand, den er noch in sich hatte, erlahmte, als er den flaggengeschmückten schwarzen Mercedes neben dem Eingang von Trents Villa bemerkte. Er hatte ihn schon oft auf den unscharfen Schwarzweißfernsehgeräten gesehen, die überall im Land zu finden waren, und er wusste genau, wem das Fahrzeug gehörte. Jeder wusste das.
  


  
    Gideon gab ihm einen Stoß, der ihn vorwärtsstolpern ließ und seine Bemühungen zunichte machte, die Angst, die ihm das Denken erschwerte, unter Kontrolle zu bekommen. Unvertraute Gefahr - Gefahr, die normalerweise 
     nicht zu der Welt gehörte, in der man lebte - übte eine so viel mächtigere Wirkung aus. In Amerika waren betrunkene Autofahrer und fettes Essen die wahrscheinlichste Todesursache, doch jeder machte sich Sorgen über Terroristen und Haie. Hier jedoch schien Mtiti alles Dunkle zu verkörpern, das sich jemals in Joshs Schrank versteckt hatte, als er ein kleines Kind gewesen war.
  


  
    Dennoch lächelte das Hausmädchen höflich, als sie ihnen die Tür öffnete, der makellose Eingangsbereich war mit frischen Blumen geschmückt und die beruhigenden Klänge klassischer Musik hingen in der klimatisierten Luft.
  


  
    Mtiti erhob sich nicht aus seinem Sessel, als sie Trents Büro betraten. Josh sah ihn nur einen kurzen Augenblick an, bevor er sich abwandte. Auch wenn er sicher war, dass Gideon die unmittelbare Verantwortung für die Morde trug, sah er in Mtitis Gesicht nur die von Erde bedeckten Augen jener alten Frau im Dschungel. Ihre Augen und die Tausender anderer Menschen.
  


  
    »Bitte setzen Sie sich«, sagte Trent und deutete auf einen Sessel.
  


  
    Josh tat wie geheißen und versuchte zu ignorieren, dass der Präsident des Landes ihm anscheinend mithilfe seines starren Blicks ein Loch in den Schädel bohren wollte.
  


  
    »Ich möchte Ihnen einige Dinge erklären«, begann Trent. »Mir ist klar, dass Sie nicht sehr viele Erfahrungen mit Afrika haben, aber ich sehr wohl. Und ich darf Ihnen verraten, dass dies eines der am besten geführten und friedlichsten Länder auf dem ganzen Kontinent ist. Ist es perfekt nach europäischen oder amerikanischen Maßstäben? Nein. Aber andererseits ist es auch nicht Somalia. Oder Ruanda oder Liberia oder der Sudan. Sie haben keine Ahnung, womit Präsident Mtiti fertigwerden muss: Stammesanfeindungen, die eintausend Jahre zurückreichen, 
     massiver Analphabetismus, praktisch unüberwindbare kulturelle Barrieren gegenüber dem Fortschritt, eine AIDS-Rate von dreißig Prozent … Begreifen Sie, was ich Ihnen sage, Josh?«
  


  
    Ehrlich gesagt verstand er nicht einmal, warum sie sich überhaupt unterhielten - und dann auch noch über die generellen sozialen Probleme Afrikas. Wahrscheinlich wäre es klug, einfach Ja zu sagen, doch er wusste inzwischen, dass sein Schicksal ohnehin besiegelt war.
  


  
    »Und wie passt jenes Massengrab zu Ihrer Philosophie, Stephen? Kam es durch Analphabetismus oder durch kulturelle Barrieren gegenüber dem Fortschritt zustande?«
  


  
    Mtiti fing an zu lachen. Es war ein tiefes Grollen, dem scheinbar echter Humor zugrunde lag, nur leicht befleckt von einem Hauch mörderischen Wahnsinns.
  


  
    »Sie sind wie all die anderen, oder? Nichts weiter als noch ein verwöhnter kleiner Junge, der in mein Land kommt - an den Ort, wo bereits meine Vorfahren zur Welt gekommen sind - und der uns sagt, wie wir leben sollen.«
  


  
    Josh konzentrierte sich auch weiterhin auf Trent, doch er hörte, wie der Sessel knirschte, als Mtiti sich vorbeugte. »Wir wollen nicht leben wie Sie. Wir wollen uns nicht aus Angst vor allem Möglichen in unseren Häusern verstecken und tun, was andere uns sagen. Ich bin der Grund dafür, dass mein Land und mein Volk frei sind. Sie haben, was sie brauchen.«
  


  
    Merkwürdigerweise verstand er Mtitis Sichtweise. In gewisser Hinsicht hatte Orwell Recht gehabt. Freiheit konnte wirklich Sklaverei sein. In den Vereinigten Staaten stellten die meisten Menschen die Tausenden von Regeln nicht infrage, die die komplizierte westliche Maschinerie am Laufen hielten. Wenn sie sich über einen Nachbarn ärgerten, konnten sie ihm nicht den Kopf abhacken und 
     ihn auf einen Pfahl ihres Gartenzauns stecken. Sie mussten gute Miene zum bösen Spiel machen oder vielleicht einen Anwalt einschalten. Für die Afrikaner gab es derlei Beschränkungen nicht. Solange man das Sagen hatte, war man in einer Weise frei, die der Durchschnittsamerikaner nie und nimmer verstehen würde.
  


  
    »Mr President …«, sagte Trent besänftigend, und Mtiti ließ sich wieder in seinen Sessel zurücksinken. Offensichtlich hatten sie vereinbart, dass sich Trent der Sache annehmen würde - was immer das auch genau bedeuten mochte.
  


  
    »Josh, es gibt hier gewisse Realitäten. Sie haben sie gesehen. Die Rebellen der Yvimbo müssen in Schach gehalten werden. Täte man das nicht, würde das Land in einen völkermörderischen Bürgerkrieg abgleiten, der die nächsten zwanzig Jahre andauern könnte. Unglücklicherweise hat es immer auch eine unangenehme Seite, wenn man die Dinge unter Kontrolle halten will.«
  


  
    »Eine unangenehme Seite? Machen Sie Witze?«
  


  
    »Es hat keinen Sinn, sich darüber zu empören, Josh. Sie sind nicht dumm. Was wäre, wenn der Präsident die Guerillas im Süden so stark werden ließe, dass sie einen Aufstand anzetteln könnten? Was würde geschehen? Was glauben Sie?«
  


  
    »Diese Menschen waren keine Rebellen, Stephen. Sie waren Bauern. Kommen Sie runter von Ihrem hohen Ross. Wir beide wissen, dass es hier nicht darum geht, den Menschen vor Ort zu helfen.«
  


  
    »Sie alle sind Rebellen«, knurrte Mtiti. »Alle.«
  


  
    »Er hat Recht, Josh. Die Stammesanfeindungen führen zu nichts. Irgendein Stamm muss das Kommando übernehmen. Glauben Sie, alles wäre besser, wenn es sich dabei um die Yvimbo handeln würde? Glauben Sie, dass sich die Yvimbo als aufgeklärte Herrscher erweisen würden?«
  


  
    Die Tatsache, dass Annika und er sich erst zwei Tage zuvor über genau dasselbe gestritten hatten, machte das Thema besonders unangenehm. Bei dieser Diskussion hatte er, wie er sich nur allzu gut erinnerte, Trents Position eingenommen.
  


  
    »Deshalb haben wir dieses Arrangement getroffen«, fuhr Trent fort und deutete mit respektvoller Geste auf Mtiti. »Das Land bleibt stabil, wir fördern sein Bild gegenüber der Weltöffentlichkeit, und finanziell profitieren alle davon. In welcher Hinsicht sollte das schlechter sein als das, was die anderen Hilfsorganisationen machen? Glauben Sie etwa, dass die sich nicht bereichern? Wer wohnt denn Ihrer Meinung nach in den Villen in diesem Viertel? Die Direktoren der verschiedenen Hilfsorganisationen. Menschen, die afrikanische Länder mit ausländischen Ideen und ausländischem Geld destabilisieren, während sie wie die Könige leben.«
  


  
    »Es gibt einen Unterschied«, begann Josh, doch Mtiti sprang auf.
  


  
    »Es gibt keinen Unterschied«, schrie er. »Es geht euch allen doch gar nicht darum, anderen Menschen zu helfen. Es geht darum, den Wilden zu sagen, wie sie leben sollen. Es geht um Ihre europäische Vorherrschaft. Es geht darum, unsere natürlichen Ressourcen auszubeuten, um von dem Geld Waffen herzustellen, die Ihnen dann noch mehr Geld einbringen, indem Sie sie an uns verkaufen!«
  


  
    »Exzellenz«, sagte Trent und machte eine beschwichtigende Geste, »bitte …«
  


  
    Josh hatte das Gefühl, als hätte sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper völlig verkrampft, und erst als Mtiti sich wieder setzte, fiel die Anspannung allmählich von ihm ab.
  


  
    »Josh, wir haben Sie deshalb eingestellt, weil wir glauben, dass Sie das, was Sie heute Nacht gehört haben, verstehen 
     können. Weil Sie ein wertvoller Teil dieser Organisation sein können.«
  


  
    »Sie bieten mir einen Job an?«
  


  
    »Sie haben den Job bereits«, betonte Trent. »Ich biete Ihnen eine Beförderung an.«
  


  
    Als Josh das hörte, musste er tatsächlich lächeln. »Eine Beförderung?«
  


  
    »Erinnern Sie sich noch an das, was ich vorhin gesagt habe? Über Ihre Schwester, die mit dem Mercedes nach Harvard fährt? Wir können immer noch dafür sorgen, dass das geschehen wird.«
  


  
    »Meine Schwester.«
  


  
    »Wir wollen ihr nicht wehtun, Josh. Und offen gesagt wollen wir Sie nicht verlieren. Ich biete Ihnen eine Situation an, in der alle nur gewinnen können. Ich hoffe, Sie sehen das auch so.«
  


  
    Es hörte sich absolut unwahrscheinlich an. Sie wollten etwas von ihm, und sobald sie es hatten, würden sie jeden umbringen, der auch nur von ferne eine Bedrohung für sie darstellte. Es war absolut unmöglich, dass Mtiti und der Mann in dem Artikel, der ihm zugeschickt worden war, ein Multimillionen-Dollar-Unternehmen für einen überqualifizierten, sechsundzwanzig Jahre alten Exsträfling gefährden würden.
  


  
    »Kann ich etwas Zeit bekommen, um darüber nachzudenken?«
  


  
    Trent schüttelte betrübt den Kopf. »Und darauf warten, dass der Artikel erscheint?«
  


  
    Josh spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoss, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »JB Flannary ist tot, Josh. Ebenso sein Herausgeber und seine Assistentin. All ihre Unterlagen wurden zerstört.«
  


  
    Josh musste sich den Schweiß von der Stirn wischen, 
     bevor er ihm in die Augen rinnen und ihm die Sicht rauben würde.
  


  
    »Wir haben alle Trümpfe in der Hand, Josh. Es gibt keinen Grund, warum die ganze Angelegenheit kompliziert werden sollte. Nehmen Sie mein Angebot an, oder -«
  


  
    »Warum reden wir immer noch?«, unterbrach ihn Mtiti, dessen Geduld offensichtlich erschöpft war. »Was können Ihnen die Leute, die bei Ihrem Projekt mitgearbeitet haben, schon bedeutet haben? Sie haben sie nicht gekannt. Sie waren niemand. Aber Ihre Familie. Ihre Schwester. Ist sie Ihnen nicht wichtig?«
  


  
    Er erwartete eindeutig eine Antwort, und Josh räusperte sich, um zu verhindern, dass seine Stimme zitterte. »Doch, sie ist mir wichtig.«
  


  
    »Sie wollen, dass sie lebt. Ist das richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann wäre ja alles geklärt.«
  


  
    Mtiti stand auf und ging durch das Büro in den Flur.
  


  
    »Ich danke Ihnen, Mr President«, rief Trent ihm nach, doch Mtiti gab durch nichts zu erkennen, dass er ihn gehört hatte, während Gideon ihm hinterherrannte.
  


  
    Trent wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie verschwunden waren, bevor er erneut etwas sagte. »Sie haben mir ziemlich viel Ärger gemacht, Josh.«
  


  
    »Mehr als Dan?«
  


  
    »Seien Sie nicht so undankbar. Ich kann Ihnen verraten, dass Mtiti keine freundliche Unterhaltung in meinem Büro geplant hatte. Wäre ich nicht eingeschritten, hätte man Sie an den Eiern aufgehängt, und seine Leute hätten Ihnen mit Schneidbrennern zugesetzt.«
  


  
    »Dann sollte ich mich vermutlich bei Ihnen bedanken.«
  


  
    »Es wird Zeit, dass Sie an sich und Ihre Schwester denken, Josh. Sie sollten mir lieber glauben, wenn ich Ihnen 
     sage, dass Sie sie gewiss nicht dem überlassen wollen, was Aleksei mit ihr vorhat. Niemand sollte so sterben müssen. Besonders kein junges Mädchen.«
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Ich gibt da noch ein letztes offenes Problem zu lösen.«
  


  
    »Annika.«
  


  
    Trent nickte. »Wo ist sie?«
  


  
    Josh antwortete nicht.
  


  
    »Ich weiß, dass das schwierig ist, Josh. Aber der Präsident wird alles tun, was nötig ist, damit sie dieses Land nie wieder verlässt. Es ist besser für alle - sie eingeschlossen -, wenn wir das jetzt zu Ende bringen.«
  


  
    »Ich habe wohl kaum eine Wahl, oder?«
  


  
    »Sie haben überhaupt keine Wahl. Und jetzt beantworten Sie meine Frage.«
  


  
    Wieder hatte sich an seinem Haaransatz Schweiß gebildet, und er wischte ihn mit dem Ärmel weg. »Ich weiß es nicht genau. Ich habe sie am Straßenrand abgesetzt, und sie meinte, sie würde einen Ort suchen, an dem sie unter Mtitis Radar bleiben könnte. Möglicherweise ist sie inzwischen hundert Meilen von dieser Stelle entfernt.«
  


  
    Die Maske heiterer Gelassenheit, die Trent aufgesetzt hatte, bekam einen winzigen Riss. »Haben Sie eine Möglichkeit, Kontakt zu ihr aufzunehmen?«
  


  
    »Sie hat mein Telefon. Ich wollte versuchen, es wieder in Betrieb zu setzen.«
  


  
    »Wenn wir das tun - wenn wir es reaktivieren -, würden Sie sie dann anrufen? Um ein Treffen zu vereinbaren?«
  


  
    Josh starrte das Fenster hinter Trent an und versuchte, in die Dunkelheit hinauszusehen. »Wie ich schon sagte: Ich habe wohl kaum eine Wahl.«
  

  
  


  
    NEUNUNDDREISSIG
  


  
    Je weiter sie nach Süden kamen, umso enger wuchsen die dicht belaubten Zweige zu beiden Seiten der von Schlaglöchern übersäten Straße über ihren Köpfen zusammen. Sie hielten zwar die Sonne ab, doch gleichzeitig schlossen sie die schwüle Luft ein und schufen so ein Gefühl des Eingeschlossenseins, das Stephen Trent unerträglich fand.
  


  
    Er sollte nicht hier sein. Schon seit zwei Stunden bewegten sie sich durch das Territorium der Yvimbo-Rebellen, einem Gebiet, das durch seine steilen, vom Dschungel bedeckten Berge und seine schroffen Täler unkontrollierbar war. Mtiti konnte nicht mehr tun, als die Gegend abzuriegeln und dafür zu sorgen, dass ihre Bewohner so hungrig und so unzureichend bewaffnet blieben, dass es zu keinem Aufstand kommen würde.
  


  
    Gideon fuhr, und ein junger Mann mit einem Maschinengewehr lümmelte auf dem Beifahrersitz. Trent saß hinten und starrte auf der Suche nach einem Anzeichen für Gefahr aus dem offenen Fenster, während Josh zwischen ihm und einem anderen jungen Mann eingeklemmt war. Der Schweißgeruch im Wagen war überwältigend, doch Trent wusste, dass er zu einem großen Teil selbst dafür verantwortlich war.
  


  
    Er warf einen Blick über die Schulter und sah den ebenfalls weißen Land Cruiser, der ihnen in wenigen Metern Entfernung folgte. Fünf von Mtitis Leuten saßen darin, verkleidet als Mitarbeiter einer Hilfsorganisation. Sie hielten ihre Waffen knapp außer Sichtweite. Ihnen 
     einen richtigen gepanzerten Geleitschutz mitzugeben hatte außer Frage gestanden. Die Nachricht hätte sich in dieser Region wie ein Steppenbrand ausgebreitet, so dass die Warnung wahrscheinlich bis zu Annika Gritdal durchgedrungen und, was noch wahrscheinlicher war, sie Opfer eines Hinterhalts geworden wären. Das Beste, was sie erreichen konnten, war ein prekäres Gleichgewicht zwischen Tarnung und Feuerkraft.
  


  
    »Das ist nahe genug«, sagte Trent. »Das Dorf, in dem sie sich versteckt, ist nur noch ein paar Meilen entfernt.«
  


  
    Er klammerte sich am Vordersitz fest, als Gideon den Wagen am Rand der unbefestigten Straße zum Stehen brachte. Das Fahrzeug hinter ihnen hielt ebenfalls, und die Männer sprangen ins Freie, um mit vorgehaltenen Maschinengewehren den Rand des Dschungels zu inspizieren. So viel zum Thema Unauffälligkeit.
  


  
    Trent packte Joshs Arm und zog ihn aus dem Wagen. Gideon stand bereits auf der Straße, eine Hand auf der Pistole, die er achtlos in seinen Hosenbund geschoben hatte.
  


  
    »Geben Sie ihm die Schlüssel«, wies Trent ihn an.
  


  
    Gideon hielt Josh die Schlüssel hin, doch als dieser danach greifen wollte, schloss er die Faust. »Wenn Sie wegrennen, werden wir Sie finden. Und wir werden die Frau finden. Was ich mit Dan gemacht habe, ist nichts im Vergleich -«
  


  
    »Das reicht, Gideon!«, sagte Trent. »Geben Sie ihm einfach die gottverdammten Schlüssel, damit wir’s hinter uns bringen können.«
  


  
    Josh nahm die Schlüssel. Seine Miene war undurchdringlich. »Sie gehen nicht mit mir?«
  


  
    Trent legte ihm einen Arm um die Schultern und führte ihn außer Hörweite der anderen Männer.
  


  
    »Wenn Annika mich oder Gideon sieht, wird sie wissen, 
     was hier abläuft, und es ist schwierig vorauszusehen, was die Dorfbewohner tun werden. Niemand von den Menschen, die hier leben, muss zu Schaden kommen. Sie gehen einfach rein, holen sie und bringen sie zu uns. Dann können wir alle in unser Leben zurückkehren. Unser gutes Leben.«
  


  
    Josh nickte stumm.
  


  
    »Sie haben den Artikel über Aleksei gelesen, stimmt’s?«
  


  
    Noch ein fast unmerkliches Nicken.
  


  
    »Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, dass dieser Artikel nicht einmal ansatzweise einen Eindruck davon vermittelt, wozu er fähig ist. Er ist das böseste, sadistischste Arschloch, dem ich jemals das Unglück hatte zu begegnen. Ich will nicht einmal daran denken, was er Ihrer Schwester antun wird, wenn das hier nicht genauso läuft wie geplant. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    »Was ist mit Annika?«
  


  
    Es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Trent nicht intuitiv wusste, was er erwidern sollte. Für einen Augenblick sah er hoch in Richtung der Sonne, dann sagte er: »Wir können sie nicht einfach rumlaufen lassen mit dem, was sie weiß, Josh. Sie sind nicht dumm. Ich muss Ihnen das nicht sagen.«
  


  
    »Sie kann nichts beweisen, Stephen. Ich werde alles ableugnen, was sie behauptet. Wir -«
  


  
    »Josh, bitte. Machen Sie es nicht schwerer, als es unbedingt sein muss. Ich will ihr keine Angst einjagen, und ich will nicht, dass sie leidet. Wir werden das schnell und sanft erledigen. Morgen ist alles nur noch eine schlechte Erinnerung, und Ihre Schwester sitzt zu Hause und füllt ihre Bewerbungen für die ganzen Eliteuniversitäten aus.«
  


  
    »Schnell und sanft«, murmelte Josh.
  


  
    »Ich will einfach nur, dass diese Situation vorüber ist. Ich bin nicht Aleksei.«
  


  
    »Nicht? Wer sind Sie dann?«
  


  
    Das entlockte Trent tatsächlich ein Lächeln. »Ich bin niemand. Ich bin ein beschissener kleiner Betrüger aus Ohio. Komisch, nicht wahr? Wie das Leben so spielt.«
  


  
    »Ja. Wirklich komisch.«
  


  
    Sie gingen zum Land Cruiser hinüber, und als Josh auf dem Fahrersitz saß, knallte Trent die Tür hinter ihm zu.
  


  
    »Denken Sie an Ihre Schwester, Josh. Sie hat niemanden außer Ihnen.«
  


  
    Er trat einen Schritt zurück, und Josh lenkte den Land Cruiser zurück auf die Straße. Er fuhr sehr langsam und erweckte so den Eindruck, als würde er sein Ziel am liebsten nie erreichen.
  


  
    Unterdessen hatte Gideon seine Pistole gezogen und versuchte, seine Männer zur Wachsamkeit anzuhalten. Während Trents Hautfarbe ihm möglicherweise einen gewissen Schutz vor den Rebellen verschaffen könnte, bestand diese Hoffnung bei Gideon und seinen Xhisa-Soldaten nicht. Die Yvimbo würden gegenüber ihren jahrhundertealten Feinden nicht allzu viel Gnade walten lassen.
  


  
    Trent tippte eine Nummer in sein Satellitentelefon. Dann zog er sich zum zweiten Land Cruiser zurück, setzte sich auf die Rückbank und ließ seine Füße aus der offenen Tür baumeln.
  


  
    »Haben Sie sie?«, sagte Fedorov anstelle einer Begrüßung.
  


  
    »Josh bringt sie zurück.«
  


  
    »Sie haben ihn alleine losgeschickt?«
  


  
    Trent ließ sich von dieser Frage nicht ködern. Fedorov hatte dem Plan zugestimmt, doch jetzt distanzierte er sich davon, um anderen leichter die Verantwortung zuschieben 
     zu können, falls etwas schiefginge. Es war die altbekannte Taktik, die Trent schon zur Genüge kannte.
  


  
    »Ihm ist klar, wie es um seine Schwester steht, Aleksei. Wir haben ihm keine Wahl gelassen. Er wird zurückkommen, und er wird Annika dabeihaben.«
  


  
    »Wenn die beiden zurückkommen, überlassen Sie sie den Afrikanern.«
  


  
    Trent hatte diesen Befehl erwartet, doch er war nicht sicher, wie er damit umgehen sollte. Zuzusehen, wie Annika Gritdal von Gideon und seinen Männern vergewaltigt wurde, bevor die Soldaten sie und Josh zu Tode prügelten, war nichts, worauf er sich freute.
  


  
    »Wir müssen von hier verschwinden, Aleksei. Die Gegend ist nicht sicher. Wir haben einfach nicht die Zeit -«
  


  
    »Halten Sie verdammt nochmal die Schnauze! Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage. Das alles ist Ihre Schuld, und Sie werden dort sitzen bleiben und sich die Konsequenzen ansehen. Ich werde die ganze Zeit über am Telefon sein, Stephen. Die ganze Zeit. Ich werde die Schreie der beiden hören, während Sie mir das Ganze in allen Einzelheiten beschreiben. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Trent wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Ja, ich habe Sie verstanden. Und was ist mit Joshs Schwester?«
  


  
    »Oh, ich werde es genießen, sie zu erledigen. Vielleicht sollte ich ein Video drehen und es Ihnen schicken. Würde Ihnen das gefallen?«
  


  
    »Mein Telefon hat kaum noch Saft«, log Trent. »Ich werde Sie zurückrufen, wenn wir die beiden haben.«
  


  
    Er stützte die Ellbogen auf seine Knie, starrte auf den sandigen Boden und dachte an seine Heimat. An den kalten Wind, der durch die Straßen New Yorks pfiff, an den winzigen offenen Kamin, den er bei der Renovierung 
     seiner Wohnung gerettet hatte. Doch diese Bilder hatten ihre Kraft, ihn zu beruhigen, eingebüßt. Sie wirkten nicht länger real.
  

  
  


  
    VIERZIG
  


  
    Stephen Trent ging auf den Straßenrand zu und blieb in dem schmalen Schattenstreifen stehen, der noch nicht von der unbewegten schwülen Luft des Dschungels durchdrungen war. Hier war es zweifellos kühler, doch es dauerte nicht lange, bis die Insekten ihn wieder hinaus in die mörderische Sonne trieben. Gideons Männer schienen die Viecher gar nicht zu bemerken, die sie wie blutgierige Rauchfahnen umgaben. Sie saßen schweigend im Schatten, ihre Waffen lagen neben ihnen im Staub.
  


  
    Es waren fast zwei Stunden vergangen, seit Josh weggefahren war, und der ursprüngliche Eifer seiner Wachtruppe hatte sich in schläfrige Langeweile verwandelt. Sogar die bellenden Befehle, die Gideon gelegentlich ausstieß, sorgten in der lähmenden Nachmittagshitze Afrikas nur für sehr kurze Regsamkeit.
  


  
    Trent ging in der Mitte der Straße auf und ab und versuchte, seinem schweißüberströmten Gesicht eine künstliche Brise zu verschaffen. Seine Haut nahm in der brennenden Sonne allmählich eine tiefrote Färbung an, doch er spürte es kaum. Zwei Stunden waren zu lang. Das Dorf lag nur ein paar Meilen entfernt, und es war ja nicht so, als müsste Annika noch einen Haufen Habseligkeiten zusammenpacken. Wie lange konnte es dauern, sich von ein paar Leuten zu verabschieden, die sie gerade erst kennengelernt hatte? Er musste allmählich die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie geflohen waren.
  


  
    Nein. Wo sollten sie denn hin?
  


  
    Auch wenn Josh das nicht wusste, blockierte ein Wagen 
     voll mit Mtitis Soldaten die einzige andere Straße, die aus dieser Region hinausführte. Ganz abgesehen davon würde er mit absoluter Sicherheit nichts tun, was das Leben seiner Schwester gefährden könnte. Annika war eine schöne Frau, aber nicht schön genug, dass er sein eigenes Fleisch und Blut zu einem langsamen, grauenvollen Tod durch Aleksei Fedorovs Hand verurteilt hätte.
  


  
    Er sah zum wahrscheinlich hundertsten Mal auf die Uhr und leckte sich das Salz von den Lippen. Alles würde klappen. Josh saß in einer Falle, aus der er sich unmöglich befreien konnte. Wahrscheinlich hatten die Dorfbewohner darauf bestanden, dass er und Annika so lange blieben, bis das gemeinsame Essen oder irgendeine Zeremonie vorüber waren. Die Afrikaner hatten für alles ebenso endlose wie sinnlose Zeremonien.
  


  
    In der Ferne wurde eine Staubwolke sichtbar, die sich in ihre Richtung bewegte. Trent trat neben Gideon und beobachtete, wie sie näher kam. Die Anspannung in seinem Hals und seinen Schultern ließ ein wenig nach. Sie waren es. Gott sei Dank.
  


  
    »Wenn die beiden hier sind, können Sie mit ihnen machen, was Sie wollen«, sagte er. Ihm fiel auf, dass seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass ihn die anderen Männer hörten. Als könnten sie sich sonst ein Urteil über ihn erlauben. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen von hier verschwinden, bevor es dunkel wird.«
  


  
    Gideon sah hinter seiner allgegenwärtigen Sonnenbrille auf ihn herab, und die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. Trent konnte sich nicht daran erinnern, dass er diesen Mann schon jemals zuvor mit einem Lächeln im Gesicht gesehen hatte, und er wünschte sich offen gesagt, es nie wieder sehen zu müssen. Kein Humor lag darin, nur ein sadistisches Vergnügen, das nicht mehr 
     in Schach gehalten wurde durch die Konventionen jener Welt, in der Trent aufgewachsen war. Einer Welt, in die er eines Tages zurückzukehren hoffte.
  


  
    Das Fahrzeug war jetzt so nahe, dass man zwei vorne sitzende Gestalten erkennen konnte, und Trent machte einige zögernde Schritte darauf zu. Der Wagen steuerte weiter in ihre Richtung, schlingerte jetzt allerdings hin und her.
  


  
    Annika hatte sie gesehen.
  


  
    Durch die schmutzige Windschutzscheibe konnte Trent erkennen, dass Josh sie bei den Haaren hielt und versuchte, nicht die Gewalt über das Steuer zu verlieren, während sie verzweifelt auf ihn einschlug.
  


  
    Jetzt waren die Soldaten auf den Beinen, und Gideon sagte etwas, das ihre Mattigkeit in Aufregung verwandelte. Vielleicht beschrieb er ihnen die Rolle, die sie in der letzten Stunde von Joshs und Annikas Leben spielen würden.
  


  
    In fünfzig Metern Entfernung wurde der Land Cruiser abrupt langsamer. Der Wagen landete fast im Straßengraben, als es Annika gelang, das Steuer zu packen. Die Wachen lachten und rissen Witze, während Josh darum kämpfte, die Kontrolle zurückzugewinnen. Das Drama, das sich vor ihnen abspielte, steigerte ihre Vorfreude.
  


  
    Plötzlich stieß ein junger Mann, der am Rand des Dschungels stand, einen Schrei aus und griff panisch nach der über seiner Schulter hängenden Waffe. Sie rutschte ihm bis zum Ellbogen, und er versuchte immer noch, sie freizubekommen, als die linke Seite seines Halses explodierte und in der schwülen Luft eine karmesinrote Wolke hinterließ, während er zu Boden sank.
  


  
    Trent erstarrte. Er war nicht in der Lage voll und ganz zu begreifen, was sich vor seinen Augen abspielte, als nicht weniger als dreißig mit Maschinengewehren, Macheten 
     und Speeren bewaffnete Männer aus dem Dschungel glitten. Schreie und Schüsse erfüllten die Luft, während seine Wachen diesen Waffen entweder erlagen oder ihre eigenen Gewehre fallen ließen und die Hände hoben. Ein Soldat versuchte zu fliehen, doch er kam nur ein paar Meter weit, bevor ihn ein Speer unmittelbar unter dem rechten Schulterblatt erwischte und vornüberstürzen ließ. Die Speerspitze, die aus seiner Brust ragte, traf zuerst auf dem Boden auf, so dass sein zuckender Körper dreißig Zentimeter über der Erde in der Luft hängen blieb.
  


  
    Jetzt waren sie überall um ihn herum. Trent wurde von hinten ein Hieb versetzt, und durch die Wucht des Schlags drehte sich die Landschaft um ihn herum im Kreis, während er auf die Knie sank. Er sah den sich nähernden Land Cruiser und erkannte, dass der Wagen jetzt völlig gerade fuhr. Er rollte langsam auf sie zu, während ihm jemand den heißen Lauf eines Maschinengewehrs gegen den Hinterkopf drückte.
  


  
    Gideon hatte sich zwar nicht ergeben, aber er war auch nicht einfach umgebracht worden wie die anderen, die Widerstand geleistet hatten. Er wehrte den Schlag eines Mannes ab, der einen Stock von der Größe eines Baseballschlägers in der Hand hielt, und rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Ein zweiter Mann sprang Gideon von hinten an, landete jedoch gleich darauf benommen auf seinem Stammesgenossen, als Gideon ihn über seine Schulter schleuderte.
  


  
    Doch es war sinnlos. Es waren zu viele, und Gideon wurde durch das schiere Gewicht seiner Angreifer zu Boden gerissen, wobei er Schläge mit bloßen Fäusten, Steinen und Pistolengriffen einstecken musste, während er fiel.
  


  
    Der Rest von Trents Männern lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße und hatte die Hände im Nacken verschränkt. 
     Jeder Einzelne wurde von nicht weniger als drei Kämpfern der Yvimbo bewacht, die so ziemlich alles Mögliche, von westlicher Straßenkleidung bis hin zu traditionellen Kriegskostümen, am Leib trugen.
  


  
    Der Land Cruiser rollte bis auf wenige Meter heran und blieb dann stehen. Trent wurde von dem Mann, der hinter ihm stand, auf die Füße gezogen. Aus dieser Entfernung konnte er erkennen, dass drei Menschen im Wagen saßen: Josh und Annika vorne und ein Afrikaner hinten. Er erkannte ihn nicht sofort, doch als der Mann ausstieg, sah Trent, dass es sich um Tfmena Llengambi handelte. Auch Gideon sah ihn, und er schlug noch einmal heftiger um sich. Er hörte erst damit auf, als ihm jemand ein Messer gegen die Kehle drückte.
  


  
    »Was machen Sie denn da?«, hörte Trent sich selbst stammeln, als Josh ausstieg. »Wir … wir haben Ihre Schwester.«
  


  
    

  


  
    Josh warf die Tür hinter sich zu und betrachtete die Szene. Tfmenas Leute hatten alles unter Kontrolle. Gideon lag auf dem Boden und blutete stark aus einer Kopfwunde, während die anderen Männer entweder tot waren oder sich ergeben hatten. Trent starrte ihn mit verständlicher Verwirrung an.
  


  
    Annika hatte sich noch besser geschlagen, als er zu hoffen gewagt hatte. Offensichtlich hatte sich die Nachricht von einer Weißen, die vor Mtiti auf der Flucht war, rasch in der Region verbreitet, und kurz darauf hatte Tfmena davon erfahren und sie bei sich aufgenommen. Auch wenn er zweifellos den Respekt der Menschen genossen hatte, die an NewAfricas Landwirtschaftsprojekt beteiligt gewesen waren, so war er hier, weit entfernt von Mtitis alles dominierenden Xhisa, ein Mann, der wirkliche Macht besaß.
  


  
    »Wenn sie nichts von mir hören, werden sie Ihre Schwester umbringen«, sagte Trent, der offensichtlich immer noch nicht begriff, was vor sich ging.
  


  
    »Sie haben meine Schwester nicht«, sagte Josh, während Annika neben ihn trat.
  


  
    »Was?«, sagte Trent.
  


  
    »Sie haben eine Frau namens Fawn Mardsen entführt. Genau genommen ist sie nicht einmal mit mir verwandt.«
  


  
    »Aber sie war dort«, wimmerte Trent. »Sie haben uns doch von ihr erzählt …« Er verstummte, als Tfmena anfing, mit lauter Stimme Befehle zu erteilen, und Gideon zu Seite gezerrt wurde, wo er neben seinen Männern am Rand des Dschungels zu liegen kam.
  


  
    Es war vielleicht der glücklichste Moment in Joshs Leben gewesen, als er gehört hatte, wie Fawns Stimme aus Trents Telefon kam. Sein Plan war scheinbar aussichtslos und so hastig zusammengestückelt gewesen, dass er eigentlich nie wirklich geglaubt hatte, er würde funktionieren.
  


  
    Er hatte Laura angewiesen, Fawns Brieftasche zu nehmen und ihre eigene gut sichtbar voller Bargeld und sämtlicher Kreditkarten, die sie besaß, auf dem Tisch liegen zu lassen, bevor sie ins Baumhaus floh, das sie als Kinder gebaut hatten.
  


  
    Wie erwartet hatte Fawn Lauras Brieftasche an sich genommen, und weil sie Laura so ähnlich sah, gab es für Fedorovs Männer keinen Grund daran zu zweifeln, dass sie das Mädchen gefunden hatten, das sie suchten. Natürlich hätten tausend Dinge schiefgehen können, doch zum ersten Mal in seinem Leben hatte alles geklappt. Vielleicht musste er sich dafür bei Annika bedanken. Vielleicht hatte er auf seinem Weg, mit Gott ins Reine zu kommen, endlich die ersten unsicheren Schritte hinter sich gebracht.
  


  
    Trents Blick war ein wenig klarer geworden, während 
     er das Gehörte verarbeitete und die Aussichtslosigkeit seiner Lage begriff. »Was werden Sie mit uns machen?«
  


  
    »Ich werde überhaupt nichts machen, Stephen. Annika und ich gehen.«
  


  
    »Warten Sie! Sie können mich nicht so zurücklassen. Sie können mich doch nicht einfach dem überlassen, was diese Leute mit mir machen werden.«
  


  
    Josh wollte gehen, doch er konnte sich nicht einfach so aus dem Staub machen. Auf Annikas Gesicht lag eine merkwürdige Mischung aus Panik und Resignation. Die Erkenntnis, dass es keinen Ausweg gab, war nur schwer zu akzeptieren. Selbst nach all den Jahren in Afrika konnte sie die europäische Vorstellung nicht abschütteln, dass man immer eine Wahl hatte.
  


  
    »Josh«, beschwor ihn Trent und warf einen Blick auf die ekstatischen Männer, in deren Obhut man ihn übergeben wollte. »Erinnern Sie sich daran, was ich über Annika gesagt habe? Erinnern Sie sich, dass ich gesagt habe, es würde schnell für sie gehen?«
  


  
    »Aber war das auch die Wahrheit, Stephen? Hätte ihr jemand wirklich eine Kugel zwischen die Augen verpasst? Hätte ich wirklich einen Viertelmillion-Dollar-im-Jahr-Job bekommen und eine Schwester, die in Harvard studiert?«
  


  
    Trents glatte Fassade war völlig in sich zusammengebrochen. »Damit hatte ich nichts zu tun. Das schwöre ich.«
  


  
    Josh sah hinab auf die leuchtenden Federn, die den Speer schmückten, der einen von Gideons Leuten durchbohrt hatte, und dann auf die anderen Männer, die nebeneinander im Staub lagen. Er selbst war Teil dieser Szene - kein Außenstehender, kein bloßer Zuschauer. Diese Leute würden sterben, und er war der Grund dafür. Die Frage war nur, wie feige und heuchlerisch er mit dieser Tatsache umgehen würde.
  


  
    Er warf Annika einen Blick zu, doch von ihr hatte er keine Hilfe zu erwaten. Er war ganz auf sich gestellt.
  


  
    Gideons Pistole lag immer noch an der Stelle, an der er zu Boden gestürzt war, und Josh hob sie auf, wobei er versuchte, das Gewicht von Tfmenas Blick zu ignorieren, der auf ihm ruhte. Er hatte gehofft, dass irgendjemand ihn aufhalten würde, doch niemand rührte sich.
  


  
    Trent schien sich nur mit Mühe auf den Beinen halten zu können, als Josh die Waffe auf ihn richtete. Der Mann, der ihn bewachte, zog sich in sichere Entfernung zurück, doch Josh war nicht sicher, ob das überhaupt nötig war. Er wäre ohnehin nicht in der Lage, es zu tun. Er würde es nicht schaffen, kaltblütig einen Unbewaffneten zu erschießen.
  


  
    Trent spürte sein Zögern und lächelte. Ein klarer Tropfen rann über seine rechte Wange, doch es war unmöglich zu sagen, ob es sich um eine Träne handelte oder nur um Schweiß.
  


  
    »Ich habe immer gewusst, dass ich einmal so enden würde«, sagte er. »Aber trotzdem habe ich irgendwie Angst.«
  


  
    Der Klang seiner Stimme war merkwürdig beruhigend. »Ich auch«, sagte Josh. Und dann drückte er den Abzug.
  

  
  


  
    EINUNDVIERZIG
  


  
    Die Außenbezirke der Stadt waren ruhig, was gut zu dem Schweigen passte, das während der letzten fünf Stunden im Wagen geherrscht hatte. Annika hatte zwar versucht, ein Gespräch anzufangen, doch nur einsilbige Antworten erhalten. Jetzt saß sie regungslos auf dem Beifahrersitz und starrte hinaus auf das Licht der Herdfeuer, das aus den Hütten am Rand der Straße sickerte.
  


  
    Was gab es schon zu sagen? Er hatte einen Menschen umgebracht. Der Beweis dafür war überall um ihn herum zu finden: das ledergepolsterte Innere des Land Cruisers, das Telefon und die Brieftasche, die auf dem Armaturenbrett lagen, der Diamantring, der im Becherhalter klapperte. Alles von Stephen Trent gestohlen. Oder genauer gesagt, der Leiche des Menschen abgenommen, dessen Leben er beendet hatte. Joshs Blick wanderte zu Gideons Pistole, die auf der dunklen Ablage schimmerte, und er fragte sich, ob der Afrikaner inzwischen tot war. Und wenn nicht, was er und seine Männer dann gerade durchmachten.
  


  
    »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang im Wageninneren unglaublich laut.
  


  
    Annika wandte sich vom Fenster ab. »Ich verstehe nicht, was diese Frage soll.«
  


  
    »Diese Leute hätten Stephen umgebracht. Ich … ich habe ihm das erspart. Das verstehst du doch, oder?«
  


  
    »Verstehen?« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Nach allem, was er getan hat, nachdem er die schutzlosesten 
     Menschen auf der Welt ausgebeutet hat, die Frauen und Kinder … hätte ich ihn den Yvimbo überlassen.«
  


  
    Sie war zu Gideon gegangen, als er weggeschleift wurde, und hatte ihn gefragt, was mit ihrem Dorf geschehen war. Die Antwort bestand aus einem Schwall Drohungen, doch es war eindeutig daraus hervorgegangen, dass bisher noch niemand etwas unternommen hatte. Man musste sich erst um das öffentliche Image und die Logistik kümmern, bevor man Völkermord begehen konnte.
  


  
    »Annika …«
  


  
    »Ich meine das so, Josh. Ist das nicht seltsam? Ich habe nicht gewusst, dass ich in der Lage bin, so zu fühlen. Würde Mtiti in diesem Augenblick vor mir stehen, ich würde ihn umbringen. Und ich würde es nicht bereuen. Ich glaube sogar, ich würde es genießen.«
  


  
    Die Erinnerung an den Rückschlag der Waffe und das Geräusch von Trents letzten Atemzügen drehten ihm den Magen um. »Es zu tun ist etwas anderes, als darüber zu reden.«
  


  
    »Ach, tatsächlich? Wie würde es sich anfühlen, Mtiti zu töten? Wie würde es sich anfühlen zu wissen, dass ich die Menschen gerettet habe, die für den größten Teil meines Erwachsenenlebens meine Familie waren?«
  


  
    Er starrte einige Augenblicke lang angestrengt durch die Windschutzscheibe, um die dunklen Umrisse der Hauptstadt zu erkennen, die vor ihnen lag. »Ich möchte dir gerne helfen, Annika. Und ich möchte auch den Menschen hier helfen. Aber oberste Priorität hat für mich, am Leben zu bleiben und dafür zu sorgen, dass es meiner Schwester gutgeht. Ich kann Afrika nicht retten. Das können nur die Afrikaner.«
  


  
    Annika wandte sich ab und sah wieder zum Fenster hinaus. Gut fünf Minuten vergingen, bevor sie wieder sprach. »Früher habe ich Gott überall gesehen. Doch ich 
     frage mich mehr und mehr, ob er diesen Ort vergessen hat.«
  


  
    Durch die Dunkelheit und den Rauch hindurch wurde vor ihnen ein gepanzerter Truppentransporter sichtbar, der mitten auf der Straße stand, so dass Josh in eine Seitenstraße einbiegen musste, um nicht entdeckt zu werden.
  


  
    »Scheiße, das ist schon der dritte!«
  


  
    Er hatte gehofft, dass Mtiti die Männer abgezogen hätte, die den Zugang zu den Konsulaten blockierten, so dass sie hineingelangen und dort Hilfe finden könnten. Doch durch Nachlässigkeit wird niemand zum Präsidenten eines afrikanischen Landes. Elektrizität, Telefon und Internet funktionierten immer noch nicht, was jede Kommunikation mit der restlichen Welt unmöglich machte. Trents Satellitentelefon lag aufgeladen und verlockend da, doch man konnte nie wissen, wer mithörte und vielleicht in der Lage wäre, ihren Standort ausfindig zu machen.
  


  
    In einer ungewöhnlich stillen Seitenstraße ließ Josh den Wagen ausrollen und schaltete die Scheinwerfer aus. »Mtiti und Fedorov können sich wahrscheinlich schon denken, dass etwas schiefgegangen ist.«
  


  
    Annika lehnte sich zurück und atmete langsam aus. »Sie werden keine Ruhe geben, bis sie uns finden, Josh. Sie werden alles tun, was dazu notwendig ist.«
  


  
    »Daheim in den Staaten sagen wir immer: Angriff ist die beste Verteidigung.«
  


  
    Er konnte nur ihre Silhouette erkennen, als sie sich zu ihm umdrehte. »Hattest du da etwas Bestimmtes im Kopf?«
  

  
  


  
    ZWEIUNDVIERZIG
  


  
    Der sorgfältig instand gehaltene Asphalt fühlte sich merkwürdig exotisch an unter Joshs Füßen, als er die steile Straße hinaufeilte. Um ihn herum reflektierten die von Bougainvillea bewachsenen und mit Stacheldraht gekrönten Mauern das Licht vereinzelter elektrischer Lampen.
  


  
    Er ging weiter bis zum Ende der Sackgasse, wobei er von dem Mann beobachtet wurde, der das Tor zu Stephen Trents Villa bewachte. Es war derselbe Wachposten, der bei Joshs erstem Besuch hier gewesen war, und obwohl man seinen Augen ansah, dass er Josh wiedererkannte, hatte sich Annikas Prophezeiung, dass er anfangen würde zu schießen, bislang nicht erfüllt.
  


  
    »Hi. Ich bin Josh Hagarty. Ich bin hier mit Mr Trent verabredet.«
  


  
    »Davon mir niemand was gesagt«, erwiderte der Mann, dessen Englisch einen so starken Akzent hatte, dass er kaum zu verstehen war.
  


  
    Josh zuckte scheinbar desinteressiert mit den Schultern und versuchte, das Auftreten der reichen Weißen nachzuahmen, das er hier in Afrika beobachtet hatte.
  


  
    »Er nicht da.«
  


  
    »Ich weiß, dass er nicht hier ist«, sagte Josh gespielt verärgert, um so die Angst zu verbergen, die sich durch seine Eingeweide fraß. »Er hat mich von unterwegs aus angerufen. Er wird bald hier sein.«
  


  
    Josh setzte auf die Tatsache, dass der Wachmann weder wirkliche Autorität noch genaue Kenntnisse über die Arbeit von NewAfrica besaß. Seine Aufgabe bestand darin, 
     den örtlichen Abschaum daran zu hindern, die Villa zu plündern. Nicht mehr, nicht weniger.
  


  
    Offensichtlich sah er das genauso, denn einen Augenblick später schlenderte Josh durch das offene Tor, wobei er versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass er gerade in ein Gefängnis einbrach anstatt daraus zu fliehen.
  


  
    Das Hausmädchen stellte noch weniger Fragen und glaubte Josh aufs Wort, dass Trent bereits unterwegs war und ihn gebeten hatte, im Büro auf ihn zu warten. Nachdem sie ihm Kaffee angeboten und er abgelehnt hatte, zog sie sich zurück. Als er ihre Schritte nicht mehr hören konnte, schloss Josh die Tür zum Büro und eilte hinüber zu den Aktenschränken, die an der Wand entlang aufgereiht waren. Er ignorierte die normalen Schränke und ging direkt auf die safeartigen in der Ecke zu. Der lasergeschnittene Schlüssel, den er Trents Leiche abgenommen hatte, glitt mühelos ins Schloss, und Josh versuchte ihn umzudrehen. Nichts. Er versuchte es noch einmal mit demselben Ergebnis.
  


  
    Gerade als er in Panik auszubrechen drohte, bemerkte er das Blut, das in einigen Vertiefungen des Schlüssels getrocknet war. Sorgfältig kratzte er mit einer Büroklammer den Schlüssel sauber und versuchte nicht daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, als er in den von Blut und Schweiß feuchten Taschen der Leiche herumgetastet hatte.
  


  
    Als er den Schlüssel jetzt herumdrehte, leuchtete ein grünes Lämpchen auf und die Schublade glitt ihm entgegen.
  


  
    Nach einer kurzen Durchsicht der Akten war ihm klar, dass es sich hier um die Unterlagen handelte, von denen Flannary gesprochen hatte - die, die niemals in die Vereinigten Staaten gelangten. Es gab Zahlungen von Mtiti für sehr unklar definierte Leistungen, Profite aus dem 
     Verkauf gespendeter Lebensmittel, Kontobelege ausländischer Banken und Dokumente über zahllose Offshore-Unternehmungen und -Partnerschaften.
  


  
    Er begann, die belastendsten Dokumente auszusortieren und säuberlich auf dem Boden zu stapeln.
  


  
    Gelegentlich näherten sich Schritte im Flur, und dann musste er den Aktenschrank blitzschnell schließen und sich in einen Sessel vor Trents Schreibtisch setzen. Doch außer dem Hausmädchen, das sich offenbar sehr um seine Flüssigkeitsaufnahme sorgte, schien niemand auch nur zu wissen, dass er hier war.
  


  
    Josh war schon fast zwanzig Minuten lang beschäftigt, als das Geräusch eines gewaltigen Motors vom Eingang der Villa zu ihm herüberdrang. Er erstarrte, lauschte darauf, wie es an Lautstärke zunahm, und verfiel in panische Betriebsamkeit, als es vom Lärm quietschender Reifen übertönt wurde.
  


  
    In der Eingangshalle waren bereits Schreie und laute Schritte zu hören, als er den fast dreißig Zentimeter hohen Stapel packte und sich verzweifelt im Zimmer umsah. Er konnte nirgendwohin fliehen. Er warf die Dokumente in den Papierkorb neben Trents Schreibtisch, während jemand im Flur etwas zu rufen begann, was sich wie eine Reihe von Befehlen anhörte. Es dauerte einige Sekunden, bis er die Stimme einordnen konnte, doch als es so weit war, wurden seine Bewegungen noch hektischer.
  


  
    Mtiti.
  


  
    Josh schob die Schublade zu, verschloss den Aktenschrank und ließ sich genau in dem Augenblick hinter dem Schreibtisch zu Boden fallen, als die Bürotür aufflog. Er schob sich am Schreibtischsessel vorbei und quetschte sich in den kleinen Freiraum, der einmal von Stephen Trents Beinen beansprucht worden war, während er hörte, wie Mtitis Männer im Zimmer ausschwärmten. Seine 
     eigenen unregelmäßigen Atemzüge drangen an sein Ohr. Sie klangen in dem beengten Raum, in dem er sich zusammenkauerte, viel zu laut. Das Adrenalin ließ ihn zittern, und er gab sich Mühe, nicht mit lautem Krachen gegen das polierte Holz zu stoßen, das ihn umgab. Der Schreibtischsessel wurde zurückgezogen und verschwand hinter der unteren Körperhälfte eines Soldaten in Kampfuniform. Josh hielt den Atem an, als der Mann sich vorbeugte, doch kein Gesicht tauchte auf. Stattdessen begannen zwei Hände, die Schubladen herauszuziehen und auf Trents Schreibunterlage zu stapeln.
  


  
    Die mittlere Schublade war verschlossen, und nach einer kurzen Diskussion wurde eine Pistole sichtbar. Josh schaffte es gerade noch, sein Gesicht zu bedecken, als die Kugel das Schloss durchbohrte und hölzernes Schrapnell in seinen schweißbedeckten Unterarm jagte. Nach ein paar Tritten mit einem Militärstiefel sprang die Schublade auf.
  


  
    Das knirschende Geräusch, mit dem Metall über Fliesen schabte, als die Aktenschränke in den Flur hinausgezogen wurden, übertönte Mtitis Befehle teilweise. Josh blieb völlig regungslos und konzentrierte sich darauf, so ruhig wie möglich zu atmen. Mehr konnte er nicht tun, um seine Panik einzudämmen, ein nie zuvor empfundenes Klaustrophobiegefühl abzuwehren und dem Drang zu widerstehen, auf der Stelle loszurennen.
  


  
    Dann war es vorbei. Die Stimmen und das Geräusch der Möbel, die über den Boden schabten, wurden immer leiser, während Mtiti und seine Männer in Richtung Eingangstür gingen. Fünf Minuten später sprang der Motor des Fahrzeugs vor der Villa mit einem Dröhnen an und entfernte sich kurz darauf.
  


  
    Er bewegte sich nicht und war froh, den Kaffee abgelehnt zu haben, den das Hausmädchen ihm angeboten 
     hatte. Koffein und eine volle Blase wären ihm in dieser Situation wirklich keine Hilfe gewesen. Als die Stille anhielt, wagte er es schließlich, einen Blick auf seine Uhr zu werfen.
  


  
    Acht Uhr zweiunddreißig.
  


  
    Er beugte sich vor und sah sich über den Schreibtisch hinweg verstohlen im Zimmer um. Es war fast vollständig leer geräumt worden. Aktenschränke, Bücherregale, Schreibtischschubladen und sogar der Inhalt der Bar sowie die Ablagekörbe mit der ein- und ausgehenden Post waren verschwunden.
  


  
    Die Tür war offen, aber es befand sich niemand mehr im Flur, also stand Josh auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er versuchte, seine Fassung zurückzuerlangen, um die Villa ruhigen Schrittes verlassen zu können, als er plötzlich erstarrte. Verblüfft sah er nach unten.
  


  
    Der Papierkorb war noch da. Und darin befanden sich immer noch die Unterlagen, die er hineingeworfen hatte.
  

  
  


  
    DREIUNDVIERZIG
  


  
    Aleksei Fedorovs Telefon klingelte, und er zog es hektisch aus der Tasche.
  


  
    »Stephen! Wo waren Sie?«
  


  
    »Hier ist nicht Stephen.«
  


  
    Fedorov, der auf und ab geschritten war, blieb abrupt stehen, als er Umboto Mtitis Stimme hörte. Um ihn herum im Lagerhaus war alles still. Das Blut war aus JBs Körper in einen Abfluss im Boden geflossen, und seit einer halben Stunde waren die leise fallenden Tropfen das Einzige, was sich in der kalten Luft bewegte. Josh Hagartys Schwester hatte es aufgegeben, sich gegen ihre Fesseln zu wehren, seit sie gesehen hatte, was mit den anderen geschehen war. Sie starrte nur noch mit leerem Blick auf die Leichen von Robert Page und Flannarys junger Assistentin, die noch immer zusammengesunken auf ihren Stühlen hingen.
  


  
    Es war eine Atmosphäre, die Fedorov immer als beruhigend empfand. Leichen bedeuteten, dass man Probleme dauerhaft aus der Welt geschafft hatte; sie bestätigten die Fortdauer seiner eigenen Macht und dienten jedem als Warnung, der möglicherweise darüber nachdachte, ihm in die Quere zu kommen. Aber im Moment gab es immer noch Leute, über deren Verbleib er im Unklaren war, und Mtitis Stimme am anderen Ende der Leitung war nicht diejenige, die er zu hören gehofft hatte.
  


  
    »Exzellenz, ich fühle mich geehrt durch Ihren Anruf.«
  


  
    »Aber mir scheint, Sie haben ihn nicht erwartet. Muss ich davon ausgehen, dass Sie Stephen Trent verloren haben?«
  


  
    Fedorov dachte darüber nach, wie er die Situation im günstigsten Licht erscheinen lassen könnte, doch er konnte unmöglich sicher sein, was Mtiti wusste. Er war ein Tier, aber man durfte ihn nicht unterschätzen, wenn man ihm auf seinem Territorium begegnete.
  


  
    »Meines Wissens wollten sie Annika Gritdal in Gewahrsam nehmen, damit wir dieses … Problem lösen können.«
  


  
    »Das war vor zwanzig Stunden, Aleksei. Vor zwanzig Stunden. Ich will wissen, wo sie sind, und zwar sofort.«
  


  
    »Sie haben einige Ihrer Leute dabei, nicht wahr, Exzellenz? Haben Sie Kontakt zu ihnen aufgenommen?«
  


  
    Mtitis Antwort war so laut, dass seine Stimme aufgrund der bescheidenen Verbindung ganz verzerrt klang. »Wenn ich Kontakt zu meinen Männern aufnehmen könnte, würde ich dann Sie anrufen?«
  


  
    »Nein«, sagte Fedorov. Obwohl er nicht daran gewöhnt war, dass man ihn anschrie, gelang es ihm, den Ärger in seiner Stimme zu unterdrücken. »Nein, ich schätze, das würden Sie nicht.«
  


  
    Das Gebiet, das Annika als Versteck ausgesucht hatte, lag außerhalb Mtitis Reichweite. Es war für seine Regierung eine Art Schwarzes Loch, das von Rebellen kontrolliert wurde. Im Augenblick schien es wahrscheinlich, dass Trents Konvoi angegriffen worden war. Aber mit welchem Ausgang? Mtitis Männer waren zweifellos tot, aber würden die Rebellen auch Trent und Hagarty umbringen? Für zwei Weiße sollte sich doch eigentlich bessere Verwendung finden.
  


  
    »Also, was ist passiert?«, fragte Mtiti herrisch.
  


  
    »Man kann nicht von mir erwarten, dass ich zu jeder Stunde darüber Bescheid weiß, was in Ihrem Land vorgeht, Mr President. Ich bin Tausende von Meilen entfernt.«
  


  
    »Wollen Sie damit andeuten, dass ich die Dinge nicht unter Kontrolle habe? Dass ich schwach -«
  


  
    »Ich will überhaupt nichts andeuten«, unterbrach Fedorov ihn, wobei er diesmal ein wenig von seinem Ärger und seiner Frustration in seinen Ton einfließen ließ. »Bis auf die Möglichkeit, dass unseren Leuten etwas zugestoßen ist und -«
  


  
    »Ich frage mich.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich muss mich doch inzwischen ein wenig über Ihr Engagement für unsere gemeinsamen Hilfsaktivitäten wundern, Aleksei. Plötzlich ist jeder Angestellte, den Sie uns schicken, inkompetenter als sein Vorgänger. Und der Einzige von Ihren Männern, der sich als halbwegs zuverlässig erwiesen hat, ist plötzlich verschwunden. Da muss ich mich doch fragen, ob sich Ihre Prioritäten verschoben haben.«
  


  
    Mtiti hatte seine Worte sorgfältig gewählt, wohl weil er glaubte, dass das Gespräch möglicherweise abgehört wurde - dass der wahre Zweck von NewAfrica aufgedeckt worden war und Fedorov jetzt mit den amerikanischen Behörden zusammenarbeitete.
  


  
    »Die Situation war bisher für uns beide äußerst profitabel, Mr President. Ich würde nichts tun, um das zu gefährden.«
  


  
    Ein kurzes Schweigen trat ein. »Im Interesse meines Volkes beende ich alle Projekte von NewAfrica und verstaatliche alle Vermögensanteile, die Sie an meinem Land -«
  


  
    »Das können Sie nicht tun!«, schrie Fedorov.»Wir haben Jahre gebraucht, um diese Unternehmung aufzubauen. Ich habe -«
  


  
    »Wären Sie dann vielleicht gewillt, mir zu zeigen, dass Sie unsere Beziehung ernst nehmen?«
  


  
    Fedorov zog seine Pistole und zielte auf Hagartys Schwester, das einzig Lebendige in diesem Lagerhaus. 
     Sie tauchte aus ihrer Benommenheit auf und versuchte, durch den Knebel hindurch zu schreien, während sein Finger über dem Abzug zitterte. Für alles, was ihr verdammter Bruder getan hatte, für den ganzen beschissenen Aufwand, den er ihn gekostet hatte, verdiente sie zu sterben. Sie verdiente das Schlimmste, das ihm einfallen würde …
  


  
    Sein Finger entspannte sich, und widerwillig schob er die Waffe zurück in seinen Hosenbund. Noch nicht.
  


  
    »An was denken Sie dabei?«
  


  
    »Ich glaube, ich könnte mich unter einer Bedingung dazu überreden lassen, dass NewAfrica seine Geschäfte fortführen darf: Und zwar müssten Sie persönlich hierherkommen und die Lösungsbestrebungen für all jene Probleme überwachen, die durch Sie überhaupt erst entstanden sind.«
  


  
    Fedorov begann wieder auf und ab zu gehen. Seine afrikanischen Unternehmungen waren so profitabel geworden, dass er praktisch alle seine Mittel hineingesteckt hatte. Er konnte nicht verleugnen, dass er völlig abhängig von Mtiti war, wenn es darum ging, den Geldstrom am Fließen zu halten, der dafür sorgte, dass er mächtiger blieb als seine Feinde. Wenn Mtiti NewAfrica aus seinem Land warf, würden USAID und die UN die Verträge zurückziehen, die sie mit NewAfrica abgeschlossen hatten, und die Profite aus dem Geschäft mit Drogen, Waffen und dem Wiederverkauf von Nahrungsmittelspenden würden versiegen. Seine Macht würde sich quasi von einem Tag auf den anderen in nichts auflösen.
  


  
    »Aleksei?«
  


  
    Seine einzige Chance bestand darin, Zeit zu schinden. In Afrika wäre er der Paranoia und den abrupten Gefühlsschwankungen Mtitis vollkommen ausgeliefert. Irgendwann mochte es notwendig werden, dieses Risiko einzugehen, 
     doch noch war die Situation nicht hoffnungslos genug.
  


  
    »Vielen Dank für die Einladung, Exzellenz. Es ist mir natürlich eine Ehre, ihr Folge zu leisten.«
  


  
    »Und wann kann ich mit Ihnen rechnen?«
  


  
    Wenn die Hölle zufriert.
  


  
    »Ich werde alle nötigen Reisevorbereitungen treffen und mich dann wieder bei Ihnen melden.«
  

  
  


  
    VIERUNDVIERZIG
  


  
    »Ich konnte damit nicht einfach zur Tür hinausspazieren«, sagte Josh. »Da waren überall Leute, und ich wusste nicht, ob die Wachen wirklich weg waren.«
  


  
    Annikas Gesicht war in der Dunkelheit unter der Decke, die er über sie beide geworfen hatte, nur schwer zu erkennen, doch als er sich bewegte, um den Wagenheber aus seinem Rücken zu schieben, fiel ein Lichtstrahl auf ihre fragende Miene.
  


  
    »Ich glaube, was ich eigentlich sagen will, ist Entschuldigung, Annika.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Ich weiß dein Verständnis zu schätzen, aber nimm bitte meine Entschuldigung an. Für eine Million Dinge.«
  


  
    »Oh, das weiß ich. Was ich meinte, war, wofür genau willst du dich entschuldigen?«
  


  
    Er war schockiert, als er im schwachen Licht für einen kurzen Augenblick erkennen konnte, wie sich ihr Mund verzog.
  


  
    Sogar wenn sie wütend war, war sie immer noch der erstaunlichste Mensch, den er je kennengelernt hatte. Ihr Geschick, sich durch ein Land zu manövrieren, das alles daransetzte, sie zu töten, war nicht nur faszinierend zu beobachten, sondern darüber hinaus der einzige Grund, warum er überhaupt noch am Leben war. Sie hatte es geschafft, einen Ladenbesitzer aufzutreiben, der zum Stamm der Yvimbo gehörte und bereit war, sie zu verstecken. Darüber hinaus hatte dieser Mann seine Kinder in Trents Viertel geschickt, um die Ankunft des Müllwagens 
     abzupassen. Und jetzt folgte ihr neuer Komplize dem Lastwagen fröhlich in Trents Land Cruiser.
  


  
    »Soldaten«, sagte der Mann auf Yvimbo. Es war eines von etwa zehn Wörtern, die Josh verstand, und er spähte unter der Decke hervor auf einen rostigen Jeep, der an ihnen vorbeifuhr. Mtitis Männer bedachten ihren Wagen mit einem raschen Blick und fuhren weiter.
  


  
    Josh hatte mit weißer Farbe das NewAfrica-Logo auf der Tür des Land Cruisers übermalt und dann zwei schweißtreibende Stunden damit verbracht, Dellen in den Wagen zu treten und ihn mit Schlamm zu bespritzen. Bisher hatte die behelfsmäßige Tarnung funktioniert.
  


  
    »Ich hätte zurückgehen sollen«, sagte er, während er sich wieder unter die Decke zurückzog. »Als alle Wachen weg waren, hätte ich die Unterlagen holen sollen.«
  


  
    »Ich bin froh und dankbar, dass du da überhaupt wieder rausgekommen bist, Josh.«
  


  
    Er wollte glauben, dass Sie Recht hatte, doch in Wahrheit hatte er seine Entscheidung einzig und allein aus Angst getroffen. Nachdem das Tor der Villa hinter ihm lag, hätte ihn nichts mehr dazu bringen können, noch einmal zurückzukehren.
  


  
    »Warten wir mal ab, ob du das noch genauso siehst, nachdem du den ganzen Tag in einer afrikanischen Müllkippe herumgestochert hast«, sagte er. Sein Versuch, die Stimmung aufzulockern, scheiterte jedoch kläglich.
  


  
    Sie rollte sich auf ihn, und mit einem leise schmatzenden Geräusch schmiegten sich ihre verschwitzten Körper aneinander. »Ich möchte mich auch entschuldigen.«
  


  
    »Wofür?«, fragte er und versuchte seine Überraschung darüber zu verbergen, dass die Distanz, die seit ihrer Flucht aus Annikas Dorf zwischen ihnen angewachsen war, plötzlich nicht mehr zu existieren schien.
  


  
    »Ich bin unfair zu dir gewesen.«
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Ich -«
  


  
    »Lass mich ausreden. Ich habe dich verurteilt, weil ich dachte, dass es dir bei allem nur darum ging, dich selbst zu retten. Und ich bin davon überzeugt, dass es unsere Absichten sind, die zählen, und nicht so sehr unser Handeln.«
  


  
    »Annika, du musst versteh-«
  


  
    »Du lässt mich nicht ausreden!«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    »Was ich die ganze Zeit nicht bedacht habe, war, dass du dich auch an den Pool hättest setzen und Gideon das Projekt überlassen können, während du nur noch auf das Flugzeug wartest, das dich nach Hause bringt. Du hattest keinen Grund, dich in all diese Dinge einzumischen, als JB dich darum gebeten hat. Aber du hast es getan.«
  


  
    »Und jetzt sind viele Menschen tot. Vielleicht bald auch wir.«
  


  
    »Ja, vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass du für so viele Dinge Rechenschaft ablegen musst, wenn das letzte Urteil über dich gefällt wird.«
  


  
    »Vor dem Himmelstor? Ich weiß nicht. Im Moment lebe ich, und ich würde gerne dafür sorgen, dass das so bleibt.«
  


  
    »Man sollte den Tag nicht vor dem Morgen loben.«
  


  
    »Dem Abend.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Trotz der Hitze nahm er sie in seine Arme. Es fühlte sich so gut an, sie wiederzuhaben. »Egal.«
  


  
    Die Fahrt dauerte noch eine Stunde, während der Annika mit ihrem Gesicht an seinen Hals geschmiegt schlief und er an sein Zuhause dachte, an Laura und an die alte Frau mit der Erde in den Augen.
  


  
    »Wir da!«, rief der Fahrer plötzlich.
  


  
    Annika schreckte hoch, und die Decke glitt von ihnen 
     herab, so dass sie von der blendenden Vormittagssonne beschienen wurden. Josh stützte sich auf die Ellbogen und sah blinzelnd durch das Fenster. Was er sah, verblüffte ihn. Das Fahrzeug der Müllabfuhr - ein einfacher, offener Kipplader - stand da, doch anstelle einer einsam vor sich hingammelnden Mülldeponie erkannte er eine staubige Ebene voller Menschen.
  


  
    Wie üblich wirkte Annika weder überrascht noch sonderlich beunruhigt. Sie kletterte über den Sitz, stieg durch die Heckluke aus und schob einen Augenblick später ihren Kopf noch einmal in den Wagen. »Kommst du?«
  


  
    »Wo zum Teufel sind wir?«
  


  
    Sie reichte ihm die Hand, er nahm sie und folgte ihr hinaus in die Hitze, während die Menge darauf wartete, dass der Mülllaster ausgeladen wurde. Der Mann, der sie gefahren hatte, kam um ihren Wagen herum nach hinten und streckte ihnen die Hand hin. »Viel Glück.«
  


  
    Josh konnte seine Verwirrung lange genug abschütteln, um die Hand ihres Fahrers zu nehmen und sie zu drücken. »Sie haben uns gerettet, Mann. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen sind.«
  


  
    Offensichtlich verstand er kein Wort, doch seine Augen wurden immer größer, als Josh ihm den Ring reichte, den er von Stephen Trents Finger gezogen hatte. Zu seiner Überraschung schüttelte der Mann nur den Kopf und machte sich zu Fuß auf den Weg zurück in die Stadt.
  


  
    »Das hier ist ein Markt«, sagte Annika, und zog ihn in Richtung der Menschen. Er schätzte, dass es mindestens einhundert waren. »Was die Reichen wegwerfen, ist für die Armen immer noch von Wert.«
  


  
    Er rührte sich nicht von der Stelle. »Ich dachte, niemand würde hier sein, Annika. Wie stehen die Chancen, dass niemand von all diesen Leuten weiß, dass Mtiti nach uns sucht?«
  


  
    »Nicht so gut«, sagte sie und zog heftiger an seinem Arm. »Aber es ist sinnlos, sich über Dinge Sorgen zu machen, die wir nicht beeinflussen können.«
  


  
    

  


  
    Die meisten Anwesenden konzentrierten sich ganz auf die Männer, die die Müllsäcke vom Lastwagen warfen, doch Josh und Annika zogen immer mehr Aufmerksamkeit auf sich, als Annika sich mit ihm im Schlepptau durch die Menge schob.
  


  
    »Du gehst in diese Richtung«, sagte sie und deutete nach rechts. »Ich sehe da drüben nach.«
  


  
    »Wir sollten zusammenbleiben«, sagte er nervös.
  


  
    »Nein. Es ist besser, wenn wir so schnell wie möglich finden, was wir suchen, und dann verschwinden.«
  


  
    Widerwillig sah er zu, wie die amüsierten Afrikaner beiseitetraten, damit Annika den in ordentlichen Reihen dargebotenen Müll betrachten und gelegentlich näher untersuchen konnte.
  


  
    Er tat dasselbe, während er sich an einer Reihe von Menschen vorbeikämpfte, die in ihm unverständlicher Sprache über Dinge verhandelten, die selbst seine Familie ohne zu überlegen weggeworfen hätte.
  


  
    Es gab ziemlich viel Papier, aber anscheinend war er der Einzige, der sich für diese besondere Art von Abfall interessierte. Das meiste war geschreddert. Man konnte es vielleicht noch verwenden, um ein Herdfeuer anzufachen, doch sonst taugte es für kaum etwas. Nachdem er sich zehn Minuten lang gegen die drängelnde Menge behauptet hatte, bestand sein vielversprechendster Fund aus einem Stapel alter Rezepte, die auf Holländisch abgefasst waren.
  


  
    Er hatte das Ende der Reihe schon fast erreicht, als zu seiner Linken wütende Rufe erklangen. Ein paar Leute, deren Shoppingglück sich heute in Grenzen hielt, spitzten 
     die Ohren bei der Aussicht auf einen möglichen Kampf um eine kaputte Lampe oder eine undichte Autobatterie. Josh jedoch ignorierte den Lärm und setzte seine Suche fort. Einen Augenblick später deutete ein Mann, der auf der Stoßstange des Mülltransporters stand, mit dem Finger auf ihn und dann in Richtung des Geschreis.
  


  
    Annika.
  


  
    Panisch kämpfte er sich durch die Menschenmenge, wurde jedoch langsamer, je näher er kam. Er duckte sich leicht, um sich zu verstecken - so gut das mit seiner Hautfarbe eben möglich war. Die Menge schien ihm helfen zu wollen, denn die Leute machten ihm ohne viel Aufhebens den Weg frei, während er nach vorn drängte.
  


  
    Etwa anderthalb Meter entfernt vom Rand eines großen Kreises, der sich inmitten der Menge aufgetan hatte, blieb er stehen. In der Mitte des Kreises stritt sich Annika lautstark mit einem jener zahllosen schwer bewaffneten Kinder. Der Junge war etwa fünfzehn und trug die typische Kombination aus einer zerschlissenen Uniformhose und einem schmutzigen T-Shirt mit der Aufschrift »Don’t Worry, Be Happy«. Mit dem Maschinengewehr in seinen Händen zielte er auf Annika, doch seine Worte schienen sich an die Menge zu richten. Zweifellos erklärte er gerade, dass sie von der Regierung gesucht wurde, und zählte die Anschuldigungen auf, die Mtiti sich ausgedacht hatte.
  


  
    Josh schob sich vorsichtig näher heran, bis er direkt hinter dem Jungen stand, doch er war nicht sicher, was er jetzt tun sollte. Eine Sache konnte er allerdings mit Sicherheit feststellen, nämlich dass der Junge umso wütender wurde, je heftiger Annika protestierte. Er schien etwas von den Leuten um sich herum zu wollen - dass sie sie ergriffen? Dass sie sie umbrachten? Dass sie Mtiti herbeiriefen? Josh konnte es einfach nicht sagen. Bisher schienen alle damit zufrieden, einfach nur zuzusehen. 
     Doch das würde nicht ewig so weitergehen. Irgendwann würde die Stimmung umschlagen.
  


  
    Da er einfach nicht wusste, was er sonst tun sollte, trat Josh aus der Menge hervor und ging, so ruhig er konnte, auf den Jungen zu. Alle Blicke richteten sich auf ihn, doch der Junge war so auf Annika konzentriert, dass er zunächst einmal nichts davon bemerkte. Als er sich schließlich abrupt umdrehte, war Josh kaum mehr als einen Meter von ihm entfernt.
  


  
    Josh sprang nach vorn, packte den Lauf der Waffe und zerrte ihn himmelwärts, während der Junge abdrückte. Er konnte die Hitze spüren, als das Gewehr in seiner Hand zuckte und die panischen Rufe der Menschen um ihn herum übertönte.
  


  
    Mit seiner freien Hand zog Josh Gideons Pistole aus seinem Hosenbund und schlug sie dem Jungen von oben auf den Kopf. Er sank zu Boden, und Josh stand mit hämmerndem Herzen und dem heißen Maschinengewehr in der Hand einfach nur da. Die Menge, die bereits begonnen hatte, sich zu zerstreuen, versammelte sich wieder, und er sah in die einzelnen Gesichter, während er sich fragte, was er tun sollte. Fast hatte er sich zu dem Entschluss durchgerungen, mit dem Maschinengewehr in die Luft zu feuern und dann zum Land Cruiser zu stürmen, als ein Mann auftauchte und auf einen Stapel NewAfrica-Dokumente zu Annikas Füßen deutete.
  


  
    Was immer er auch sagte, Annikas Reaktion bestand aus einem Grinsen und einem Augenrollen. Wieder sagte er etwas, woraufhin ein lautstarker Streit zwischen ihnen ausbrach. Trotz dieser Auseinandersetzung sowie der Tatsache, dass Josh noch immer in jeder Hand eine Schusswaffe hielt und vor ihm ein bewusstloser Soldat lag, verloren die Leute um sie herum schnell das Interesse. Sie nahmen ihre Unterhaltungen wieder auf und widmeten 
     sich erneut ihren Einkäufen, als kämen solche Dinge jeden Tag vor.
  


  
    Annika machte eine wegwerfende Geste und setzte sich in Richtung des Land Cruisers in Bewegung.
  


  
    »Annika, was geht hier vor sich?«
  


  
    »Er will zehn Euro.«
  


  
    »Bist du verrückt. Gib sie ihm.«
  


  
    »Ich werde keine zehn Euro für einen Haufen Papiere bezahlen, die niemand will.«
  


  
    Josh ließ das Maschinengewehr fallen, um in seiner Tasche nach dem Geld zu fischen, doch als er es endlich fand, hatte der Mann Annika bereits eingeholt und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Nach einer weiteren Diskussion, die jedoch nur wenige Augenblicke dauerte, erschien ein triumphierendes Lächeln auf ihrem Gesicht, und sie schälte zwei Ein-Dollar-Noten aus dem Geldbündel in ihrer Hand.
  

  
  


  
    FÜNFUNDVIERZIG
  


  
    Josh drang immer tiefer in die Höhle ein und versuchte dabei den Gestank zu ignorieren, der seiner Meinung nach nur von einem auf der Lauer liegenden Leoparden kommen konnte. Erst als es zu dunkel wurde, um weiterzugehen, schaltete er Trents Satellitentelefon ein. Er überzeugte sich davon, dass es kein Signal gab, und schaltete die GPS-Funktion aus. Nun da er sicher war, dass man die Position des Telefons nicht rückverfolgen konnte, ging er wieder hinaus in die Sonne, wo Annika dabei war, ihre Einkäufe zu ordnen: einen Wasseraufbereiter, Nahrungsmittel in Beuteln mit der Aufschrift Ein Geschenk des amerikanischen Volkes, ein Zelt, ein Solarofen.
  


  
    »Wie lange kommen wir damit durch?«, fragte er.
  


  
    Annika glitt vom Rücksitz des Wagens und nagte einen Augenblick lang an ihrer Unterlippe. »Drei Wochen. Vielleicht einen Monat, wenn wir nicht viel essen.«
  


  
    So viel Zeit würden sie allerdings nicht brauchen. Sollte sich innerhalb eines Monats nichts an ihrer Lage geändert haben, dann lägen ihre Überlebenschancen praktisch bei null. Dann würde Mtiti sie erwischen und das, was der glühend heiße Dschungel und die malariaverseuchten Moskitos von ihnen übrig gelassen hätten, mühelos erledigen.
  


  
    »Fünf Nachrichten.« Er hielt das Telefon hoch.
  


  
    »Kannst du sie abhören?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das Passwort. Aber sie sind alle in den letzten Stunden eingetroffen, und sie stammen alle von derselben New Yorker Nummer.«
  


  
    »Aleksei Fedorov, der sich fragt, was passiert ist?«
  


  
    Als er wieder auf das Telefon sah, war die Anzahl der Nachrichten auf sechs gestiegen. »Sieht so aus, als würde er so langsam ziemlich nervös.«
  


  
    Trotz der Hitze schlang Annika die Arme um sich und sah in die Ferne. Sie befanden sich auf einem kleinen hohen Hügel, von dem aus sie die einsame, unbefestigte Straße beobachten konnten, die sich unterhalb von ihnen in den Dschungel hinein- und wieder hinauswand. Bisher wirkte die Gegend so gut wie verlassen. Nur eine Handvoll Leute waren zu Fuß oder gelegentlich auch mit einem Ochsenkarren unterwegs.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er. »Genau das wollten wir doch. Dass sie -«
  


  
    »Tun wir wirklich das Richtige?«
  


  
    »Was soll das nun wieder heißen? Mtiti schlachtet hier einfach die Yvimbo ab, und der Rest der Welt bekommt nichts davon mit. Sobald er eine Möglichkeit gefunden hat, die Sache zu vertuschen, wird er dein Dorf mitsamt Bewohnern niederbrennen. Wir versuchen, ihn daran zu hindern.«
  


  
    »Und uns selbst zu retten.«
  


  
    »Was ist daran so falsch?«
  


  
    »Was geschieht danach? Ist mein Dorf wirklich in Sicherheit, wenn Mtiti seine Macht einbüßt?«
  


  
    Natürlich hatte sie Recht. Das Universum verabscheute jegliche Art von Vakuum, und das, welches durch die Implosion von Mtitis Macht entstehen würde, könnte möglicherweise das ganze Land ins totale Chaos stürzen. Viele von Annikas Freunden würden in den anschließenden gewalttätigen Auseinandersetzungen sterben - oder an Krankheit und Hunger, die darauf folgen würden.
  


  
    »Wenn das hier nicht das ist, was du willst, dann wäre es jetzt an der Zeit, das zu sagen.«
  


  
    Noch immer starrte sie auf die Landschaft. »Ich habe Gott nie um mehr gebeten als um ein kleines Stück Afrika. Klein genug, dass es einen Unterschied machen würde, ob ich da wäre oder nicht. Einen Ort, an dem ich Zeuge werden könnte, wie sich das Leben der Menschen verbessert, und wüsste, dass ich etwas dazu beigetragen habe. Wenn man versucht, mehr als das zu tun - wenn man einen Schritt zurücktritt und plötzlich zu viel auf einmal im Blick hat -, dann sieht alles so hoffnungslos aus.«
  


  
    Unter ihnen wurde eine Staubwolke sichtbar. Die Geschwindigkeit, mit der sie sich auf sie zubewegte, konnte nur von einem Fahrzeug mit Allradantrieb herrühren. Dankbar für die Unterbrechung nahm Josh ein Fernglas aus dem Wagen und sah hindurch. Sie hatten keine Zeit, sich von philosophischen Überlegungen lähmen zu lassen.
  


  
    

  


  
    Katie hielt den Land Cruiser an und starrte auf das Maschinengewehr, das um Joshs Oberkörper hing, und auf die Pistole, die er in den Bund seiner Shorts geschoben hatte. Der Junge auf dem Beifahrersitz, dem diese Aufmachung eher vertraut war, stieg aus dem Wagen und ging direkt auf Annika zu. Sie tätschelte ihm den Kopf und sagte etwas auf Yvimbo zu ihm, bevor sie ihm fünf Euro gab. Er musterte den Schein einen Augenblick lang, bevor er so schnell davonrannte, als fürchte er, sie könne sich anders entscheiden.
  


  
    Ursprünglich hatte sich Josh Annikas Plan widersetzt, einen Jungen anzuheuern, um Katie in der Siedlung eine Nachricht zu überbringen, doch am Ende war ihm auch kein besserer Plan eingefallen. Noch immer funktionierten die Telefonverbindung und die Stromversorgung im ganzen Land nur unregelmäßig, und er wusste nicht, ob Fedorov in der Lage war, Gespräche über Trents Satellitentelefon abzuhören oder zurückzuverfolgen. Einen 
     unbeteiligten zehnjährigen Jungen anzuheuern schien daher Sinn zu machen - zumindest nach afrikanischen Maßstäben.
  


  
    »Also, was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, sagte Katie, als sie ausstieg. Mit der Motorhaube als Barriere zwischen ihr und ihnen blieb sie stehen. »Wo warst du, Josh? Und was haben diese Waffen zu bedeuten?«
  


  
    »Vielleicht solltest du dich besser setzen«, sagte er. »Es ist eine ziemlich lange Geschichte.«
  


  
    

  


  
    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Katie, nachdem sie eine Stunde lang unter einem Baum gesessen und Joshs Bericht über seine Zeit in Afrika angehört hatte. Sie zog ihre von einer Tarnhose bedeckten Knie an ihre Brust und sah immer wieder zurück zur Straße. Ihre wachsende Nervosität verriet, dass sie sehr genau wusste, was sie glauben sollte. Die Frage war nur, ob sie in die Sache verwickelt werden wollte.
  


  
    »Wir haben dir alles so detailliert wie nur möglich erzählt«, sagte Josh. »Wir wollen, dass du ganz genau weißt, was du tust, falls du dich dafür entscheiden solltest, uns zu helfen.«
  


  
    Er hatte sie, und nicht irgendeinen anderen Mensch aus der Siedlung, aufgrund ihrer Persönlichkeit ausgewählt. Sie war idealistisch und ein klein wenig wütend. Doch jetzt fragte er sich, ob das ausreichte. Während er seinen eigenen Worten gelauscht hatte, war er zu der Ansicht gekommen, dass jeder, der noch alle Sinne beisammenhatte, eigentlich schreiend davonlaufen müsste.
  


  
    Annika hatte offensichtlich dasselbe Gefühl. »Katie, wir beide würden es verstehen, wenn du wieder in deinen Wagen steigst und einfach davonfährst. Ich weiß, dass ich das selbst vielleicht tun würde, wenn ich an deiner Stelle wäre.«
  


  
    »Aber all die Menschen«, sagte Katie leise, und von der Verärgerung, die sie üblicherweise ausstrahlte, war jetzt nichts mehr übrig. »All die Toten …«
  


  
    Es stimmte. Schon jetzt waren so viele Menschen umgekommen, und sie hatten kein Recht, sie als Nächste auf die Liste zu setzen.
  


  
    »Es tut mir leid, Katie. Wir hätten nie Kontakt zu dir aufnehmen sollen. Wir haben dich schon alleine dadurch in Gefahr gebracht. Geh zurück in die Siedlung, pack deine Sachen und verschwinde aus -«
  


  
    »Nein!«, platzte sie plötzlich heraus und offenbarte etwas von jener Leidenschaft, an die Josh sich bei ihr erinnerte. »Zur Hölle mit Umboto Mtiti. Und zur Hölle mit NewAfrica. Ich wollte nie etwas anderes, als für eine NGO arbeiten und nach Afrika gehen. Schon mein ganzes Leben lang. Und jetzt haben die das zu etwas Bösem umgedreht. Damit dürfen sie nicht durchkommen.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Annika. »Selbst wenn du vorsichtig bist, gibt es keine Garantie dafür, dass nicht irgendjemand herausfindet, dass du uns hilfst. Und wenn es dazu kommen sollte, kannst du dich nirgendwo vor ihnen verstecken. JB war -«
  


  
    »Ich mochte JB Flannary«, sagte Katie. »Er war ein zynisches Arschloch, aber ich mochte ihn. Und ich glaube, auf seine Art lag ihm Afrika am Herzen. Verdammt, vielleicht lag es ihm mehr am Herzen als jedem von uns. Sie können ihn nicht einfach so umbringen. Das ist nicht richtig.«
  


  
    Josh griff nach den Dokumenten, die er aus Trents Aktenschrank genommen hatte und hielt sie ihr hin.
  


  
    Katie zögerte. Ihr war ganz offensichtlich klar, dass es kein Zurück mehr gäbe, nachdem sie diesen Weg erst einmal eingeschlagen hätte.
  


  
    

  


  
    »Glaubst du, dass sie es tun wird?«, fragte Josh, als Katies Wagen im Dschungel verschwand.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Die Fahrt zurück ist lang. Sie hat viel Zeit, um darüber nachzudenken, was mit ihr oder ihrer Familie geschehen könnte.«
  


  
    »Ehrlich gesagt habe ich das gar nicht als Frage gemeint. Ich hatte auf ein bisschen Ermutigung gehofft.«
  


  
    Sie trat hinter ihn und legte ihm die Arme um die Hüften. »In diesem Fall, ja. Ich bin sicher, sie wird es tun.«
  


  
    »Jetzt fühle ich mich schon sehr viel besser.«
  


  
    »Und was ist mit dir? Wirst du tun, was du gesagt hast?«
  


  
    »Ich schätze, wir haben gar keine andere Wahl.«
  


  
    Sie ließ ihn los. Er schaltete Trents Telefon an und gab die Nummer der Person ein, die inzwischen neun Nachrichten hinterlassen hatte. Es klingelte nur ein einziges Mal, bevor abgenommen wurde.
  


  
    »Scheiße, Stephen, wo waren Sie? Haben Sie meine Nachrichten nicht bekommen?« Die Stimme hatte einen leichten Akzent und war voller Wut. Aleksei Fedorov hörte sich genauso an, wie Josh es sich vorgestellt hatte.
  


  
    »Stephen ist tot. Ich habe ihn umgebracht.«
  


  
    Ein kurzes Schweigen folgte. »Wer ist da?«
  


  
    »Josh Hagarty«, antwortete er und versuchte, seine Stimme vollkommen gefühllos klingen zu lassen. Zweifellos würde Fedorov ihn als denjenigen sehen, der er tatsächlich war - ein amerikanischer Junge Mitte zwanzig, der es nicht im Entferntesten mit ihm aufnehmen konnte. Diesen Eindruck musste er schleunigst ändern.
  


  
    Als der Russe wieder sprach, schwang eine Andeutung Unsicherheit in seiner Stimme mit. »Ich habe Ihre beschissene Schwester, Sie Stück Scheiße. Wenn Sie anfangen, irgendwelche Spielchen mit mir zu spielen, schicke ich Sie Ihnen Stück für Stück mit der Post rüber.«
  


  
    »Schon klar, Aleksei. Aber ich habe hier einen dreißig Zentimeter hohen Stapel Dokumente aus Stephen Trents Büro, von denen ich annehme, dass Sie sie lieber nicht in aller Öffentlichkeit wiederfinden möchten.«
  


  
    »Bullshit. Wie sollten Sie denn da rangekommen sein?«
  


  
    »Ich bin an dem Posten vorbeigeschlendert, der sein Haus bewacht, habe Trents Blut von dem Schlüssel gewischt, der zu seinem Aktenschrank gehört, und bin mit den Papieren unterm Arm hinaus spaziert. Waren Sie jemals dort? Die Sicherheitsvorkehrungen sind ziemlich lasch, müssen Sie wissen.«
  


  
    Annika nickte beeindruckt. Sein Auftritt als übler Scheißkerl schien besser zu funktionieren, als er erwartet hatte. Wer hätte gedacht, dass die Dinge, die er im Gefängnis gelernt hatte, sich eines Tages als so viel wertvoller erweisen würden als das, was ihm in der Schule beigebracht worden war?
  


  
    »Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, mit wem Sie sich hier verdammt nochmal anlegen -«, begann Fedorov, doch Josh schnitt ihm das Wort ab.
  


  
    »Ich habe keine Zeit, schwachsinnige Drohungen auszutauschen. Sie sind Tausende von Meilen entfernt und können mir hier rein gar nichts, also halten Sie die Klappe und hören Sie zu.«
  


  
    Annika sah tatsächlich ein wenig überrascht aus angesichts der Heftigkeit seines Ausbruchs, doch dann zuckte sie mit den Schultern und hielt die Daumen in die Höhe.
  


  
    »Bringen wir die Sache hinter uns, Aleksei. Sie, Mtiti und die Afrikaner sind mir scheißegal. Ich will meine Schwester zurück, und ich will nie wieder einen Fuß auf diesen gottverlassenen Kontinent setzen.«
  


  
    »Und was bedeutet das für mich?«, fragte Fedorov.
  


  
    »Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Sie geben mir 
     meine Schwester, ich gebe Ihnen die Dokumente, und dann vergessen wir, dass wir jemals voneinander gehört haben.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, dass Sie keine Kopien gemacht haben?«
  


  
    »Wollen Sie mich verarschen? Hier ist nicht gerade an jeder Ecke ein Copy-Shop. Außerdem hat Mtiti im ganzen Land den Strom abgestellt.«
  


  
    Das darauffolgende Schweigen wurde nur von Alekseis schweren Atemzügen unterbrochen. Der kontrollierte Rhythmus hatte etwas an sich, das Josh noch mehr ins Schwitzen brachte.
  


  
    »Okay. Wie Sie wollen. Wo und wann?«
  

  
  


  
    SECHSUNDVIERZIG
  


  
    Aleksei Fedorov beugte sich zum Fenster, als das Flugzeug zum Sinkflug ansetzte, und musterte die staubbedeckte Landebahn, die man dem dichten Dschungel abgerungen hatte. Josh Hagartys Schwester zeigte kein derartiges Interesse. Sie saß zusammengesunken auf dem Sitz ihm gegenüber, und Speichel rann aus ihren Mundwinkeln. Es war schwierig gewesen, die Menge der Tranquilizer richtig einzuschätzen, und er hatte ihr lieber zu viel als zu wenig gegeben.
  


  
    Die Reise mit drei sehr teuren Privatflugzeugen hatte mehr als vierzig Stunden gedauert. Jetzt stand er kurz davor, in Afrika zu landen, einer gefährlichen, unberechenbaren Kloake, in der er keine richtige Machtbasis hatte - vor allem nicht, seit Stephen Trent tot war.
  


  
    Die Räder setzten auf, und das Flugzeug kam schwankend in der Nähe eines Gebäudes zum Stehen, das nicht viel mehr als ein Schuppen war.
  


  
    »Aufwachen«, sagte Fedorov, als er den Sicherheitsgurt der jungen Frau löste. Ihre Augenlider öffneten sich flatternd, als er sie auf die Beine zerrte. Der Pilot erschien in der Tür zum Cockpit, lächelte freundlich und entriegelte die Einstiegsluke an der Seite des Flugzeugs. Warum sollte er auch nicht lächeln? Für das viele Geld, das er bekommen hatte, konnte er es sich leisten, höflich zu sein.
  


  
    »Wie geht es Ihrer Tochter?«, fragte er, als Fedorov ihr betont vorsichtig dabei half, den Gang hinabzugehen. Die Sache zu erklären war knifflig gewesen. Er hatte drei verschiedene Crews davon überzeugen müssen, dass sie unter 
     entsetzlicher Flugangst litt und deshalb vom Arzt verschriebene Beruhigungstabletten eingenommen hatte. Zwar hatten ihm alle aufs Wort geglaubt, doch er war sich des Verlusts seiner Anonymität, den ihm diese Geschichte eingebracht hatte, schmerzlich bewusst. Sabbernde junge Frauen, die sich nicht auf den Beinen halten konnten, während man sie an den Arsch der Welt irgendwo in Afrika flog, blieben den Leuten meistens im Gedächtnis.
  


  
    »Sie kommt schon wieder in Ordnung«, sagte Fedorov und zwang sich zu einem Grinsen. »Es ist nicht das erste Mal, dass wir das durchgemacht haben, und es wird nicht das letzte Mal sein. Ich schwöre Ihnen, ich weiß nicht, warum sie nicht einfach zu Hause bleibt.«
  


  
    Der Pilot nickte verständnisvoll und half ihm, die junge Frau aus dem Flugzeug zu bringen, bevor er ihr Gepäck zu dem Schuppen trug.
  


  
    »Wo ist mein Wagen?«, fragte Fedorov einen jungen Mann, der im Schatten des Gebäudes saß. Ein verwirrter Blick war die einzige Reaktion.
  


  
    »Ich muss mich um einige Dinge kümmern, bevor wir wieder starten«, sagte der Pilot. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde nicht losfliegen, bevor Sie hier alles geklärt haben.«
  


  
    Fedorov ignorierte ihn. Er packte den sitzenden Mann am Arm und riss ihn hoch. »Ich habe einen Wagen bestellt«, sagte er, wobei er jedes Wort sorgfältig betonte. »Mit Allradantrieb. Wo ist er?«
  


  
    »Wagen?«, erwiderte der Mann in einem nahezu unverständlichen Englisch. »Sie kommen.«
  


  
    Gott, wie er diesen beschissenen Kontinent hasste. Dieselbe Dummheit, Unehrlichkeit und Faulheit, die es so einfach machte, die Afrikaner auszubeuten, machte es auch schier unmöglich, mit ihnen zusammenzuarbeiten.
  


  
    Er ließ die junge Frau los und stieß den Mann gegen die Wand des Gebäudes, während sie zu Boden sank. »Wann? Wann wird mein Wagen hier sein? Wenn Sie glauben, ich werde -«
  


  
    Das Geräusch eines nicht allzu weit entfernten Motors ließ ihn verstummen. Während es immer näher kam, wurde jedoch klar, dass es sich nicht um einen, sondern um mehrere Motoren handelte. Er trat hinter dem Schuppen hervor und betrachtete die unbefestigte Straße. Eine lange Reihe von Fahrzeugen tauchte zwischen den Bäumen auf. Zwei Uniformierte auf Motorrädern führten den Tross an, und in der Mitte befand sich eine schwarze Limousine, über deren Kotflügeln zwei Flaggen flatterten.
  


  
    »Scheiße«, sagte Fedorov. Er packte die junge Frau und zog sie hoch, während der Konvoi immer näher rückte. Er hatte sich auf dieser Reise bedeckt gehalten, hatte einen seiner zahlreichen Decknamen benutzt, alles bar bezahlt und diesen entlegenen Landeplatz anfliegen lassen, der sich weit entfernt von der Hauptstadt befand. Er wollte sich mit einigen südafrikanischen Söldnern treffen, mit denen er schon früher zusammengearbeitet hatte, sich um Hagarty und Annika Gritdal kümmern und wieder verschwinden, bevor Mtiti überhaupt wusste, dass er hier gewesen war.
  


  
    Hinter ihm knallte der Pilot die Luke des Flugzeugs zu, und schon einen Augenblick später begannen sich die Propeller zu drehen.
  


  
    Fedorov versuchte, seine neue Lage ruhig zu überdenken und die möglichen Optionen durchzugehen. Er konnte versuchen, in Richtung Flugzeug zu stürmen und darauf hoffen, dass der Pilot die Luke noch einmal für ihn öffnen würde, doch das war eine Alles-oder-nichts-Strategie, die fast keine Aussicht auf Erfolg hatte. Also hob er grüßend die Hand, während die Motorräder an ihm vorbeifuhren. 
     Ein paar Sekunden später hielt die Limousine an, und ein Mann sprang heraus. Er öffnete eine der Türen im Heck des Fahrzeugs, was offensichtlich einer Aufforderung zum Einsteigen gleichkam.
  


  
    Er legte sich einen Arm der jungen Frau um die Schultern, zog sie zur Limousine, schob sie auf einen Sitz und folgte ihr schließlich ins Wageninnere.
  


  
    »Ich frage mich«, sagte Umboto Mtiti, als die Tür hinter ihm geschlossen wurde und Fedorovs Pupillen sich mit Mühe an das Halbdunkel im Fahrzeug gewöhnten, »warum Sie mich nicht darüber informiert haben, dass Sie in mein Land kommen würden.«
  


  
    »Sie haben mich gebeten zu kommen, Exzellenz, also habe ich das erste verfügbare Flugzeug gechartert. Ich hatte vor, Sie sofort nach meiner Ankunft in der Stadt zu verständigen.«
  


  
    Mtiti starrte ihn einfach nur an, und er nutzte die Zeit, um an seiner Story zu feilen. Mtiti war ein Affe, aber er war ein gerissenerer Affe als die meisten.
  


  
    »Wer ist diese Frau?«
  


  
    Fedorov warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie wieder völlig bewusstlos war. »Josh Hagartys Schwester, Sir.«
  


  
    »Und was beabsichtigen Sie mit ihr zu tun?«
  


  
    »Ich will Josh Hagarty aus seinem Versteck locken und ihn umbringen.«
  


  
    Mtiti nickte. »Mithilfe Ihrer südafrikanischen Söldner?«
  


  
    Fedorov versuchte, sich das Adrenalin, das plötzlich durch seinen Körper strömte, nicht anmerken zu lassen. In Amerika war er ständig von Leibwächtern umgeben, er verfügte über Informanten, die seine Konkurrenz im Auge behielten, und er brachte jeden um, der eine Bedrohung für ihn werden konnte, noch bevor von diesem Gegner eine wirkliche Gefahr ausging. Aber das hier war 
     nicht Amerika. Hier hatte Mtiti alles in der Hand. Trotz des weichen Leders und der Klimaanlage wusste Fedorov, dass er in dem Augenblick, in dem sich die Tür der Limousine hinter ihm geschlossen hatte, zu einem Gefangenen geworden war.
  


  
    »Ich kann dementsprechend nur vermuten, dass meine Leute Ihrer Ansicht nach nicht gut genug sind.«
  


  
    »Exzellenz, Sie haben am Telefon deutlich gemacht, dass es in meine Verantwortung fällt, dieses Problem zu lösen. Also bin ich persönlich hierhergekommen, um mithilfe meiner Leute diese Angelegenheit aus der Welt zu schaffen und so meine Loyalität unter Beweis zu stellen.«
  


  
    Mtiti lächelte, doch es war nicht festzustellen, ob er glaubte, was er hörte, oder ob er nur bewunderte, wie geschickt Fedorov log. »Unglücklicherweise haben sich die Dinge auf eine Art und Weise geändert, die Ihren Plan unmöglich macht.«
  


  
    Was er damit andeuten wollte, war klar. Sämtliche Südafrikaner waren tot.
  


  
    Mtiti beugte sich vor und tätschelte Fedorovs Knie. »Ich weiß Ihr Engagement zu schätzen, Aleksei. Und um Ihnen zu zeigen, dass meines genauso groß ist, möchte ich Sie einladen, Gast in meinem Palast zu sein und über meine besten Männer zu verfügen.«
  


  
    »Ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht überbeanspruchen«, sagte Fedorov. »Es würde mir auch vollkommen genügen, in Stephen Trents Haus zu wohnen.«
  


  
    »Ich bestehe darauf.«
  


  
    Fedorov zwang sich zu einem Lächeln. »Dann nehme ich gerne an. Vielen Dank.«
  


  
    »Wo ist Stephen eigentlich, Aleksei?«
  


  
    Es war nicht zu erkennen, ob Mtiti ernsthaft um Informationen bat, oder ob er die Antworten auf seine Fragen 
     bereits kannte und einen nur auf die Probe stellte. Lügen mussten sorgfältig erwogen werden. Die falsche zu wählen konnte tödlich sein.
  


  
    »Er ist tot, Exzellenz. Und ich vermute, das gilt auch für Gideon. Es tut mir leid. Ich weiß, dass er Teil Ihrer Familie war.«
  


  
    Mtiti zeigte keinerlei Reaktion, außer dass er unter seinen Sitz griff und Fedorov einen Stapel Aktenmappen reichte. Sie waren allesamt leer, doch ihre Beschriftung zählte die Dokumente auf, die sie hätten enthalten sollen. Sie betrafen mehrere Bankkonten von NewAfrica, fingierte Hilfsprojekte und Schmiergelder.
  


  
    »Wir haben das hier in den gesicherten Aktenschränken aus Stephens Büro gefunden. Wissen Sie zufällig, wo sich die dazugehörigen Dokumente befinden?«
  


  
    Fedorovs Magen krampfte sich zusammen, und er war gezwungen, sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, um zu verhindern, dass er ihm vom Kinn tropfte. »Josh Hagarty hat sie.«
  


  
    »Und warum wurde ich nicht darüber informiert«, fragte Mtiti, und seine Stimme erfüllte den gesamten hinteren Teil des riesigen Wagens.
  


  
    »Weil ich es eben erst herausgefunden habe«, erwiderte Fedorov. »Und ich konnte nicht auf sicherem Weg zu Ihnen Kontakt aufzunehmen, während ich noch unterwegs war.«
  


  
    Die junge Frau fing an, unzusammenhängend vor sich hin zu murmeln, und Mtiti blickte auf sie herab. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, und ohne Vorwarnung rammte er ihr seinen Stiefelabsatz seitlich gegen den Kopf.
  


  
    Fedorov schob sich vor die jetzt verstummte Frau und hob die Hände. »Wir brauchen sie lebend. Nicht mehr allzu lange, aber -«
  


  
    »Die ganze Welt hat sich gegen mich verschworen«, schrie Mtiti. »Ich kann nicht mehr auf Sie zählen, ich kann nicht mehr auf die Menschen zählen, die angeblich meine Freunde sind. Die Europäer sind hierhergekommen und haben die Schwarzen einhundert Jahre lang versklavt. Sie haben alles Wertvolle aus unserer Heimat beiseitegeschafft, bevor sie uns den Rücken zugedreht haben und wieder abgezogen sind. Die Amerikaner werfen Bomben auf jeden, der sie möglicherweise Geld kosten könnte, und sie entwickeln Waffen, die in der Lage sind, alles Leben zu zerstören. Aber auf wen hat die Welt ihr ganzes Augenmerk gerichtet? Auf mich. Ich bin der Mann, den jeder gerne als Kriegsverbrecher abstempeln will. Ich bin der brutale Diktator. Und wissen Sie auch, warum?«
  


  
    »Exzellenz, ich -«
  


  
    »Weil mein Land arm ist. Wir verfügen nicht über das Öl, das den Saudis erlaubt, mit Amerikas Segen alles zu tun, was ihnen gerade passt. Mein Land verfügt nicht über eine Milliarde zukünftiger Kunden, die nach amerikanischen Produkten fragen werden wie die Chinesen. Das ist der Grund dafür, dass die viel größeren Verbrechen dieser Staaten ignoriert werden, während man mich einzig und allein dafür kritisiert, dass ich versuche, den Frieden in meinem Land aufrechtzuerhalten.«
  


  
    »Exzellenz, ich verstehe Ihre Situation, aber -«
  


  
    »Wirklich? Verstehen Sie wirklich, dass meine Zukunft und die Zukunft meines Volkes an einem seidenen Faden hängen? Verstehen Sie, dass Ihr Versagen und Ihre Inkompetenz genügen könnten, um alles zu zerstören, was ich aufgebaut habe?«
  


  
    »Dazu wird es nicht kommen, Sir. Dafür garantiere ich.«
  


  
    Mtiti lehnte sich wieder zurück. Der Ausbruch war so 
     plötzlich vorüber, wie er gekommen war. »Ich hoffe, Sie haben Recht, Aleksei. Denn sollte das nicht der Fall sein, dann weiß ich nicht, was passieren wird.«
  

  
  


  
    SIEBENUNDVIERZIG
  


  
    »Ich bin da«, sagte Aleksei Fedorov, während er Umboto Mtiti auf der anderen Seite des Schreibtischs nicht aus den Augen ließ. Der Präsident saß zurückgelehnt in einem Sessel, der ein wenig an einen Thron erinnerte, und verfolgte das Gespräch über einen Nebenanschluss.
  


  
    »In Afrika?«, erwiderte Josh Hagarty. Trotz der Tatsache, dass er sich zweifellos in einem Umkreis von ein paar hundert Meilen aufhielt, hallte seine Stimme leicht verzögert in der Leitung wider.
  


  
    »Was zur Hölle sollte ich Ihrer Ansicht nach denn sonst meinen?«
  


  
    »Und Sie haben meine Schwester?«
  


  
    »Ja. Haben Sie meine Dokumente?«
  


  
    »Ja, ich habe sie.«
  


  
    »Dann haben wir nicht mehr viel zu besprechen, oder? Wo treffen wir uns? Und wann?«
  


  
    »Hat Stephen Ihnen von dem Dorf erzählt, wo Annika sich versteckt hat?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Treffen wir uns auf der Straße, die dorthin führt. Sagen wir, fünf Meilen vor der Abzweigung zum Dorf.«
  


  
    »Haben Sie ihn dort umgebracht?«
  


  
    »Genau genommen, ja.«
  


  
    In seiner Stimme lag eine Nonchalence, die Fedorov fast schon beunruhigend fand. Um nicht noch einen weiteren überqualifizierten Gutmenschen einzustellen, waren sie vielleicht doch ein wenig zu weit in die andere Richtung abgewichen. Es war schwierig zu sagen, ob dieses Auftreten 
     nur ein Bluff war, oder ob Josh im Gefängnis mehr gelernt hatte, als sie hatten ahnen können.
  


  
    »Wie ich höre, hatte er fünf oder zehn Leute dabei. Haben Sie die alle umgebracht?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Das habe ich mir gedacht. Sie sind in Rebellenland, und es klingt so, als hätten Sie dort ein paar Freunde gefunden. Scheiße, Mann, wir machen das auf neutralem Gebiet.«
  


  
    »Es gibt kein neutrales Gebiet. Wir machen es hier, oder wir machen es überhaupt nicht.«
  


  
    »Nun, warum fragen wir nicht Ihre Schwester -«, begann Fedorov, doch er verstummte, als Mtiti die Hand hob und nickte. »Na gut, in Ordnung. Wann?«
  


  
    »In fünf Tagen. Eine Stunde vor Sonnenuntergang.«
  


  
    »Fünf Tage? Kommt nicht in Frage. Morgen.«
  


  
    »Im Augenblick ist es für mich ein bisschen schwierig, mich in diesem Land von einem Ort zum andern zu bewegen, Aleksei. Auf meinen Kopf wurde ein Preis ausgesetzt, und Mtitis Leute sind überall. Ich werde fünf Tage brauchen, um einfach nur dorthinzugelangen.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht versuchen, die Dokumente außer Landes zu schaffen?«
  


  
    »Weil Sie meine Schwester haben, schon vergessen?«
  


  
    Fedorov warf Mtiti einen Blick zu, und wieder nickte der Präsident.
  


  
    »Gut, fünf Tage. Und Sie sollten lieber nicht versuchen, mich zu verarschen. Denn Sie können sicher sein, dass ich Ihrer Schwester ganz genau sagen werde, wessen Schuld es ist, während ich sie in Stücke reiße.«
  


  
    »Ich will diese Sache hinter mich bringen, Aleksei. Genau wie Sie.«
  


  
    Die Verbindung brach ab, und Fedorov legte den Hörer auf, während Umboto Mtiti stumm vor sich hinstarrte.
  


  
    »Ich glaube ihm diesen Schwachsinn nicht, dass er angeblich fünf Tage braucht, um zu unserem Treffpunkt zu gelangen«, sagte Fedorov. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass die beiden Kopien gemacht haben?«
  


  
    »Nein«, sagte Mtiti. »Es gibt nur sehr wenige Fotokopierer in diesem Land, und meine Leute behalten jeden einzelnen davon im Auge. Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass in den meisten Landesteilen Strom und Telefon auch weiterhin abgeschaltet bleiben.«
  


  
    »Was ist mit den Grenzen? Sie könnten fliehen.«
  


  
    Mtitis Kiefermuskeln begannen sich zu wölben, als kaute er auf etwas herum. Obwohl Fedorov erst kurze Zeit hier war, hatte er bereits gelernt, dies als ein Warnsignal zu deuten, dass Mtiti kurz davor stand, seine Beherrschung zu verlieren.
  


  
    »Nur weil Sie Ihre Leute und Ihre Geschäfte nicht unter Kontrolle haben, Aleksei, bedeutet das noch lange nicht, dass das auch für mich gilt. Sollten sie sich irgendwo blicken lassen - wo auch immer -, werde ich es erfahren.«
  


  
    Fedorov sah an ihm vorbei auf die Wachen an der Tür und dann auf die heruntergekommene Stadt jenseits der kugelsicheren Fensterscheibe hinter Mtiti. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie er Josh Hagarty das Herz herausschneiden würde, weil dieser ihn gezwungen hatte hierherzukommen. Weil er ihn zum Gefangenen dieses Affen gemacht hatte, der hier den Diktator spielte.
  


  
    »Wie viele Informationen haben Sie über die Terroristen in jener Gegend?«, fragte Fedorov, der diesmal genauer auf seine Worte achtete.
  


  
    Mtitis Miene verriet nichts als Abscheu. »Ich habe dieses Land vorläufig den Yvimbo überlassen. Es befindet sich dort nichts von Wert. Aber wenn Ihr Freund glaubt, dass ich dort machtlos bin, dann wird er sehr überrascht sein.«
  

  
  


  
    ACHTUNDVIERZIG
  


  
    Die Sonne sank langsam in Richtung Horizont, und Aleksei Fedorov wagte einen kurzen Blick auf die Uhr, bevor er wieder dazu überging, den Dschungel zu beiden Seiten der Straße im Auge zu behalten. Nichts. Er war allein, abgesehen von Josh Hagartys Schwester, die er mit Handschellen an die Stoßstange des Land Cruisers gefesselt hatte, mit dem er hierhergekommen war.
  


  
    Eigentlich stand sie nicht mehr unter Medikamenten, doch das war nur schwer zu erkennen. Noch am Tag ihrer Ankunft hatten Mtitis Leute sie in Gewahrsam genommen und in das örtliche Gefängnis geworfen. Sie war übel zugerichtet und so verdreckt, dass er mit offenen Fenstern hatte fahren müssen, um ihren Gestank einigermaßen erträglich zu machen. Ja, sie war am Leben. Aber ihr Geist war vollends gebrochen.
  


  
    Jetzt war Hagarty schon eine halbe Stunde zu spät. Mtiti beobachtete die Situation und wurde sicher langsam ungeduldig. Fedorov überlegte, ob er ihn anrufen sollte, um sicherzugehen, dass er auf Position blieb, doch das würde mehr Schaden anrichten als Nutzen bringen. Mtiti tat, was er wollte und wann er es wollte, und meistens verschwendete er überhaupt keinen Gedanken an irgendetwas, das über den Augenblick hinausging.
  


  
    Stattdessen wählte Fedorov die Nummer von Stephen Trents Satellitentelefon. Hagarty nahm beim ersten Klingeln ab.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wo zum Teufel sind Sie?«
  


  
    »Ich werde nicht kommen.«
  


  
    »Was? Was zum -«
  


  
    »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie allein kommen sollen, und Sie sind nicht allein gekommen, nicht wahr? Man ist Ihnen gefolgt.«
  


  
    Fedorov sah sich nach einem Anzeichen von Mtitis Männern um. Er hatte jedes Argument aufgeboten, das ihm eingefallen war, um Mtiti dazu zu bringen, ausländische Profis zu engagieren, doch der Mann hatte auf Soldaten bestanden, die ihm gegenüber loyal waren. Doch egal wie man es auch drehte und wendete, es handelte sich dabei um einen Haufen schlecht ausgebildeter, betrunkener Arschlöcher. Und jetzt hatte einer von ihnen zugelassen, dass man ihn entdeckte.
  


  
    »Das ist Schwachsinn, Josh. Ich bin hier mit Ihrer Schwester, allein. Genau wie Sie gesagt haben. Sie -«
  


  
    »Halten Sie mich für einen Idioten, Aleksei? Ich weiß, was ich gesehen habe. Als Sie -«
  


  
    Fedorov beendete die Verbindung und wählte eine andere Nummer. »Er hat uns gesehen. Los!«
  


  
    Zuerst rührte sich nichts. Doch dann, weniger als eine Minute später, wurden aus allen Richtungen kleine Punkte am Himmel sichtbar.
  


  
    Die Hubschrauber trafen zuerst ein. Es waren insgesamt neun, und sie alle waren vier Nächte zuvor hierhergeschafft worden, einschließlich der Soldaten, die jetzt die einzige Straße blockierten, die in die Region hinein und wieder aus ihr hinaus führte. Als Nächstes würden die Flugzeuge eintreffen, die von einem fünfzig Meilen nördlich gelegenen Stützpunkt aus starteten. Bei den meisten handelte es sich um klapprige Kampfmaschinen aus den Sechzigerjahren, doch es gab eine wichtige Ausnahme: ein Aufklärungsflugzeug auf dem neuesten Stand der Technik, voller Sensoren und hoch auflösender 
     Kameras, die speziell dafür konstruiert worden waren, Ziele am Boden aufzuspüren. Der russische Pilot behauptete, er könnte sogar eine Ratte bei Schneesturm in einem sibirischen Waldgebiet aufstöbern.
  


  
    Wenn Josh und Annika so nahe waren, dass sie Mtitis Männer gesehen hatten, dann würden sie auf keinen Fall verhindern können, dass man sie entdeckte, oder einen Weg finden, durch das Netz zu schlüpfen, das sich jetzt um das Gebiet zusammenzog. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bevor sie den Soldaten in die Hände fielen.
  


  
    Fedorov ging zurück zum Wagen, löste die Handschellen von den schlaffen Gelenken der jungen Frau und schob sie wieder ins Fahrzeug. Er hatte von einer Hinrichtungsmethode gehört, die typisch für Afrika war: Man schob einen Reifen über den Betreffenden, so dass die Arme gegen seinen Körper gepresst wurden, und zündete den Reifen an.
  


  
    Mit ein bisschen Glück würde bei Sonnenuntergang alles vorüber sein. Die Dokumente wären zerstört, und Hagarty, seine Schwester sowie Annika Gritdal würden brennen.
  

  
  


  
    NEUNUNDVIERZIG
  


  
    »O mein Gott.«
  


  
    Annika lag auf der bloßen Erde auf dem Bauch und sah durch ein Fernglas. Josh kniete neben ihr. Sie reichte ihm das Glas, damit er einen Blick hindurchwerfen konnte.
  


  
    Trotz der Vergrößerung konnte er kaum mehr als dunkle Flecken am Himmel erkennen. Ihre Geschwindigkeit und ihr Bewegungsmuster ließen jedoch eine wohlbegründete Vermutung zu. »Etwa sieben oder acht Hubschrauber und etwa doppelt so viele Flugzeuge. Sieht so aus, als ob es sich bei einigen von ihnen um Jets handelt.«
  


  
    »Ich glaube, das muss die gesamte Luftwaffe sein, Josh. Ich kann’s nicht glauben. Mtiti hat die gesamte Luftwaffe geschickt.«
  


  
    Sie waren viele Meilen vom Treffpunkt mit Fedorov entfernt, und bis zum Erscheinen der Hubschrauber hatten sie nicht gewusst, ob er Wort gehalten hatte und alleine gekommen war. Ganz offensichtlich arbeiteten beide Seiten mit Tricks und Täuschungen. Obwohl alle von einem ehrlichen Austausch sprachen, wollte Fedorov sie in Wirklichkeit tot sehen, während ihre wahre Absicht war, Zeit zu schinden und darauf zu hoffen, dass Katie keine kalten Füße bekommen hatte.
  


  
    »Da wird man ganz schön nachdenklich, nicht wahr?«, sagte Annika, als Josh sich auf den Rücken rollte und hinauf in den leeren Himmel starrte.
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Was meinst du mit inwiefern? Mtiti hat im ganzen 
     Land den Strom abgestellt, und jetzt hetzt er uns seine gesamte Luftwaffe auf den Hals.«
  


  
    »Wie gut, dass wir nicht da unten sind.«
  


  
    »Diesmal. Aber was ist beim nächsten Mal. Oder beim übernächsten Mal?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Annika. Wir haben darüber gesprochen, und es war das Beste, was uns eingefallen ist. Wenn du irgendwelche anderen Ideen hast, höre ich sie mir gerne an.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, doch ihre frustrierte Miene wirkte fremd auf ihrem Gesicht. »Schon mein ganzes Leben lang mache ich alles selbst. Ich habe mich nie auf jemand anderen verlassen, egal worum es ging. Und jetzt haben wir das Einzige, was uns retten kann, einer Frau gegeben, die ich kaum kenne, damit sie es an jemanden weiterreichen kann, von dem ich noch nie gehört habe, wodurch dieser Jemand möglicherweise etwas tun kann, was Mtiti aufhalten wird, bevor er beschließt, die gesamte Südhälfte seines Landes in Brand zu stecken, um uns umzubringen.«
  


  
    Sie hatte Recht. Ihrer beider Leben hing an einer extrem langen Kette, die ausschließlich aus schwachen Kettengliedern bestand. »Ich weiß, es fängt allmählich an, aussichtslos zu wirken, Annika. Es tut mir leid -«
  


  
    Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm eine Hand auf den Mund legte. »Ich mache dir keine Vorwürfe, Josh. Ich habe gewusst, worauf ich mich eingelassen habe. Na ja, das ist vielleicht nicht ganz die Wahrheit. Ich hatte gehofft, es würde ein bisschen besser werden als das hier.«
  


  
    Er deutete auf die leere Hügelkuppe, auf der sie sich befanden, und löste ihre Hand von seinem Mund. »Was möchtest du? Einen Butler?«
  


  
    Das entlockte ihr ein Lächeln, und aus irgendeinem 
     Grund bewirkte es, dass ihre Lage auf ihn plötzlich nicht mehr ganz so schlimm wirkte.
  


  
    »Meine Vorstellung von Luxus beschränkt sich auf fließendes kaltes Wasser«, sagte sie. »Deshalb dachte ich eigentlich immer, dass man ganz billig davonkäme, wenn man sich mit mir verabredet.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Sie sah wieder durch das Fernglas und beobachtete, wie Mtitis Piloten ihre aussichtslose Suche fortsetzten. »Was nun?«
  


  
    Er wollte Katie anrufen, um herauszufinden, was inzwischen geschehen war. Um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie lange sie sich noch vor Mtiti würden verstecken müssen, oder ob sie besser versuchen sollten, irgendwo über die Grenze zu gelangen. Aber das ging nicht. Fedorov würde sehen, welche Nummern von Trents Telefon aus angerufen worden waren, und innerhalb einer Stunde wäre Katie tot.
  


  
    »Ich schätze, wir müssen noch ein Treffen vereinbaren.«
  


  
    »Jetzt? Vielleicht solltest du warten, bis er wieder in besserer Stimmung ist.«
  


  
    »Ach nein«, sagte er und gab Fedorovs Nummer ein. »Lass uns lieber mal sehen, ob wir sie noch verschlechtern können.«
  


  
    »Wo zur Hölle sind Sie, Sie beschissener kleiner Hurensohn?«
  


  
    »An einem Ort, wo Sie mich nicht finden werden. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bewundere Ihre Anstrengungen. Annika und ich haben uns gefragt, ob das wohl die gesamte Luftwaffe ist?«
  


  
    Hierauf folgte eine größtenteils russische Tirade, ergänzt um einige ausgewählte englische Wörter, die dem Ganzen einen gewissen Nachdruck verliehen. Es war ein 
     gefährliches Spiel, ein wildes Tier so zu reizen, doch Josh und Annika hatten entschieden, dass es in dieser Situation Sinn machte. Je mehr sie Fedorov dazu anstacheln konnten, sich seinen Mordfantasien hinzugeben, umso weniger wäre er in der Lage, noch klar zu denken. Das Problem dabei war, dass diese Strategie auf besonders üble Weise nach hinten losgehen konnte, sollten sie ihm in die Hände fallen.
  


  
    »Aleksei, Sie verschwenden schon wieder meine Zeit. Wir -«
  


  
    »Ich verschwende Ihre Zeit?«, schoss er zurück. »Sie wollen, dass ich Ihre Zeit besser nutze? Wie wäre es, wenn Sie mir dabei zuhören würden, wie ich Ihrer Schwester einen Finger abschneide?«
  


  
    »Aleksei, Sie sollten nicht -«
  


  
    Dem Geräusch, mit dem Fedorovs Telefon auf den Boden fiel, folgten fast unverzüglich Fawns Schreie. Zunächst verrieten sie nur Angst, doch dann verwandelten sie sich in ein gurgelndes Kreischen aus Schmerz und Grauen. Und dann hörten sie genauso plötzlich auf, wie sie begonnen hatten.
  


  
    »Aleksei!«, brüllte Josh. »Aleksei, was -«
  


  
    »Die kleine Schlampe ist in Ohnmacht gefallen«, sagte Fedorov, als er wieder ans Telefon ging. »Hat uns den ganzen Spaß versaut, nicht wahr, mein Junge? Ich verrate Ihnen was. Ich werde den Finger hier für Sie zurücklassen. Sie können ja später hierherkommen und ihn mitnehmen. Als Erinnerung an Ihre Reise nach Afrika.«
  


  
    Joshs Mund wurde trocken, und er hatte Mühe, genügend Speichel aufzubringen, um wieder sprechen zu können. Aleksei tat alles, damit er die Nerven verlor, und das konnte er nicht zulassen. Nicht, wo ihre Chancen ohnehin so schlecht standen.
  


  
    »Soll mir recht sein, Aleksei. Wenn ich nicht meine 
     ganze Schwester zurückbekomme, bekommen Sie nicht alle Ihre Dokumente zurück. Gerade habe ich zehn Seiten ganz oben vom Stapel genommen.«
  


  
    »Sie verdammter kleiner Scheißer! Wenn ich nicht jede einzelne Seite zurückbekomme, werde ich -«
  


  
    »Halten Sie verdammt nochmal die Schnauze!«, schrie Josh ins Telefon. »Sie wollen die Dokumente, und ich will meine Schwester. Sie sollten jetzt endlich aufhören, Scheiße zu bauen, damit wir die Sache hinter uns bringen können. Denn jedes Mal, wenn meiner Schwester etwas zustößt, werden einige von diesen Seiten verschwinden. Und ich möchte nicht derjenige sein, der Umboto Mtiti erklären muss, wie so etwas passieren konnte.«
  


  
    »Wenn Sie glauben, dass Sie -«
  


  
    »In drei Tagen, Aleksei. Am selben Ort. Und lassen Sie diesmal die Soldaten zu Hause. Ich habe überall Spione. Es gibt in diesem Land viele Menschen, die Mtiti hassen, und sie überschlagen sich geradezu mit Angeboten, mir zu helfen. Wenn meine Leute mir nicht sagen, dass sich sämtliche Flugzeuge und Hubschrauber auf der Basis außerhalb der Hauptstadt befinden, werde ich nicht kommen.«
  


  
    »Ich würde nicht zu lange warten, Josh. Wissen Sie, wo wir Ihre Schwester untergebracht haben? Im Gefängnis. Es sieht nicht so aus, als hätte sie bisher schon eine Gruppenvergewaltigung hinter sich, doch in drei Tagen … Sagen wir doch einfach, dass ich für nichts garantieren kann.«
  


  
    »Weitere fünf Seiten Ihrer Dokumente sind soeben verschwunden, Aleksei.«
  


  
    Fedorov stieß eine weitere russische Hasstirade aus, und Josh schaltete das Telefon ab. Doch als er es tat, bekam er plötzlich kaum noch Luft.
  


  
    »Josh? Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?«
  


  
    Er trat an den Rand der Hügelkuppe, doch obwohl die zunehmende Dunkelheit ein wenig Kühle mit sich brachte, wurde ihm immer schwindliger. Fawn Mardsen war eine bösartige Schlampe. Eindeutig weißer Abschaum, eine Betrügerin, die die Arglosigkeit anderer ausnutzte. Auf dilettantische Weise vielleicht sogar eine Mörderin. Aber das hatte sie nicht verdient.
  


  
    »Josh?«, sagte Annika und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Er hat ihr einen Finger abgeschnitten.«
  


  
    Es dauerte einige Sekunden, bis sie antwortete. »Das ist nicht deine Schuld, Josh. Du konntest unmöglich wissen -«
  


  
    »Und wie ich es wissen konnte. Ich habe sie einem mörderischen Psychopathen auf dem Silbertablett serviert. Was habe ich wohl erwartet? Die Antwort lautet, es war mir egal. Solange es nicht Laura war, war es mir egal.«
  

  
  


  
    FÜNFZIG
  


  
    Aleksei Fedorov wälzte sich in seinem Bett herum. Der Lärm der Schüsse hatte ihn geweckt. Seit mehreren Tagen schon beschränkte sich sein Bewegungsspielraum auf Mtitis Palast, und inzwischen war er an das Geräusch gewöhnt. Doch heute wirkten die Schüsse näher. Und bedrohlicher.
  


  
    Er trat an das offene Fenster und blinzelte in die Sonne. Sie wurde von den stacheldrahtgekrönten Mauern zurückgeworfen, die das Grundstück schützten. Mehr Soldaten als zuvor sicherten die Befestigungsanlagen, und gerade fuhren zwei gepanzerte Truppentransporter durch das schwere Stahltor. Die Soldaten, die sich darin dicht an dicht drängten, sprangen ins Freie, bevor die Fahrzeuge vollständig zum Stehen gekommen waren, und bezogen mit ihren Maschinengewehren im Anschlag Position.
  


  
    Das Treffen mit Hagarty war für diesen Nachmittag geplant, und schon heute Abend, so hoffte Fedorov, würde er in einem Flugzeug sitzen, das ihn aus diesem beschissenen Drecksloch wegbringen würde. Er hatte letztendlich Mtitis Zustimmung erwirkt, eine weitere Söldnertruppe zur Verstärkung hinzuzuholen, und die Männer lagen bereits in der Nähe des Treffpunkts in Stellung - eingegraben mitsamt ihrer Scharfschützengewehre, die Hagarty und der norwegischen Schlampe, die ihm half, endlich den Rest geben würden. Für den Ärger, den sie verursacht hatten, verdienten sie etwas viel langwierigeres als eine Kugel, aber es war besser, die Situation rasch zu beenden. Bevor Mtitis Paranoia noch gefährlicher wurde.
  


  
    Die Geräusche von Männern, die den Flur entlangrannten, veranlassten ihn, eilig auf seinen Bademantel zuzugehen, der an der Badezimmertür hing. In einer Stunde sollte er Mtiti treffen, um die Pläne zur Vorgehensweise bezüglich Hagarty zu besprechen. Es war bereits das fünfte Treffen dieser Art, und jedes Mal stellte der Mann die verblüffende Fähigkeit unter Beweis, dieselben Fragen immer und immer wieder zu stellen.
  


  
    Fedorov wollte gerade nach dem Bademantel greifen, als die Tür zu seinem Zimmer mit einem Knall aufflog und bewaffnete Soldaten hereinströmten.
  


  
    »Was zum Teufel -«
  


  
    Der Anführer rammte ihm einen Gewehrkolben in den Magen und zwang ihn so in die Knie. Ein anderer trat ihm in die Seite, so dass er zu Boden stürzte und nur noch versuchen konnte, seinen Kopf vor den Schlägen zu schützen, die auf ihn niedergingen.
  


  
    Waren das Yvimbo-Rebellen? War das ein Putsch? Nein. Mtitis Soldaten wären nicht kampflos untergegangen. Außerdem erkannte er einige der Männer nach der Zeit, die er bereits hier verbracht hatte.
  


  
    Eine harte Stiefelspitze traf ihn ins Kreuz, und er grunzte vor Schmerz, während er versuchte, vor den inzwischen lachenden Männern davonzukriechen.
  


  
    »Ich bin hier als Mtitis Gast!«, sagte Fedorov. »Ich will mit ihm sprechen. Bringen Sie mich -«
  


  
    Ein Arm legte sich um seinen Hals, und er hörte, wie der Mann, der ihn würgte, mit schwerem Akzent sagte: »Sie wollen Mtiti sehen? Ja, wir bringen Sie zu ihm.«
  


  
    Nackt wurde er durch die Flure geschleift, vorbei an Soldaten, Zimmermädchen und Dienern, die allesamt stehen blieben und ihn mit stumpfem Blick anstarrten. Die Tür zu Mtitis Büro war halb angelehnt, und die Männer, die ihn festhielten, rammten beim Hindurchgehen 
     Fedorovs Kopf dagegen. Alles verschwamm, und das Zimmer schwankte so sehr, dass ihm übel wurde, als man ihn vor dem Schreibtisch des Präsidenten auf die Knie drückte.
  


  
    »Aleksei, wussten Sie, dass JB Flannary einen Bruder hat?«, sagte Mtiti und erhob sich aus seinem Sessel. »Und dass dieser Bruder Reporter bei der New York Times ist?«
  


  
    »Exzellenz, ich verstehe nicht. Ich -«
  


  
    Jemand packte ihn bei den Haaren und riss seinen Kopf nach hinten, so dass er gezwungen war, Mtitis Blick zu erwidern.
  


  
    »Beantworten Sie meine Frage, Aleksei. Haben Sie das gewusst?«
  


  
    »Nein. Ich -«
  


  
    »Nein?«, sagte Mtiti. Seine Wut schaukelte sich auf eine Art und Weise immer weiter hoch, die im Land nur allzu bekannt war. »Wie kommt es, dass Sie so etwas nicht wissen, Aleksei? Sie haben Flannary doch umgebracht, oder? Und Sie haben seine Assistentin und den Mann umgebracht, für den er gearbeitet hat. Ist das etwa nicht korrekt?« Er schrie jetzt, und der Schweiß auf seinem Gesicht glänzte in der Sonne, die durch die Fenster fiel. »Warum haben Sie nicht gewusst, dass Flannarys Bruder Reporter ist? Wie kommt es, dass Ihre Leute ihn nicht observiert haben?«
  


  
    Fedorov versuchte zu antworten, doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er war hier vollkommen allein. Sogar die Polizei und die Gerichte, die er so sehr verachtete, konnten hier nicht verhindern, dass die Dinge völlig außer Kontrolle gerieten. Es galt kein anderes Gesetz als Mtiti.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, brachte er schließlich heraus. »Exzellenz, ich habe -«
  


  
    »Nun, dann lassen Sie mich Ihnen auf die Sprünge helfen«, 
     sagte Mtiti und warf einen Stapel Papier vor Fedorov auf den Boden.
  


  
    Der Griff der Hand, die ihn an den Haaren gepackt hielt, lockerte sich, damit er die schlechte Kopie eines Zeitungsartikels studieren konnte. Er stammte aus der Times vom selben Morgen. Die Überschrift lautete: »Amerikanische Hilfsorganisation arbeitet mit Organisiertem Verbrechen zusammen«.
  


  
    Er blätterte die Seiten durch und spürte, wie die Panik sich immer enger um seine Brust legte. Es war alles da. Bilder von ihm und Mtiti, Zitate von Josh Hagarty, einschließlich der genauen Lage des Massengrabs, das er entdeckt hatte. Außerdem Hintergundinformationen über Stephen Trents kriminelle Vergangenheit und eine Liste nicht existenter Projekte. Sogar Schätzungen über die Summen, um die amerikanische Steuerzahler - auf dem Weg über USAID - erleichtert worden waren.
  


  
    »Er hat die Unterlagen aus meinem Land geschmuggelt!«, sagte Mtiti. »Er hat sie an die Medien geschickt!«
  


  
    »Nein. Das würde er nie tun … Wir haben seine Schwester.«
  


  
    »Lesen Sie weiter, Aleksei.«
  


  
    Er wandte sich der nächsten Seite zu, auf der angedeutet wurde, dass Fedorov in die Morde an JB Flannary und seiner Kollegen ebenso verwickelt war wie in das Verschwinden einer Frau aus Kentucky namens Fawn Mardsen.
  


  
    »Sie haben seine Schwester nicht, Aleksei. Ihre Leute haben die Tochter eines Mannes entführt, von dem sich Hagartys Mutter schon vor Jahren hat scheiden lassen. Sie haben die falsche Frau!«
  


  
    »Nein«, stammelte Fedorov. »Ich … Sie war -«
  


  
    »Ich hatte heute Morgen bereits Anrufe von der amerikanischen Regierung und den Vereinten Nationen«, 
     sagte Mtiti. »Noch immer ist überall der Strom abgestellt, aber dieser Artikel findet trotzdem seinen Weg ins Land. Morgen wird jeder darüber Bescheid wissen. Die Minenbetreiber nehmen meine Anrufe nicht mehr entgegen, und ich habe Berichte vorliegen, denen zufolge sie anfangen, ihre Leute zu evakuieren, Aleksei!«
  


  
    »Nein«, sagte Fedorov. »Wir können das wieder in Ordnung bringen. Das können wir.«
  


  
    Mtiti zeigte auf ihn, und wieder legte sich ein Arm um Fedorovs Hals. Er wurde hochgerissen und nach draußen gezerrt, während ihm Mtiti auf dem Fuße folgte.
  


  
    »Wie ich höre, haben Sie sich über eine unserer Hinrichtungsmethoden erkundigt«, sagte Mtiti und trat in die Mitte des Hofes, während ihm die Soldaten so schnell sie konnten den Weg frei machten. »Ich freue mich, dass Sie ein Interesse daran haben, etwas über uns und unsere Kultur zu lernen.«
  


  
    Als Fedorov den Reifen sah, der auf der staubigen Erde lag, fing er an zu kämpfen, doch der Arm schloss sich noch fester um seinen Hals und schnitt die Blutversorgung zu seinem Gehirn ab. Fast hätte er das Bewusstsein verloren, als der Mann hinter ihm seinen Hals schließlich losließ und ihm die Arme gegen die Seiten drückte.
  


  
    Der Anblick der beiden Soldaten, die den Reifen vor ihm hochhoben, erfüllte ihn mit neuer Energie, doch weil es nicht das erste Mal war, dass sie so etwas taten, sahen sie jede seiner Bewegungen voraus. Schon einen Augenblick später war der Reifen über seinem Kopf und wurde nach unten gedrückt, so dass er sich eng um seine Arme schloss. Verzweifelt atmete er die nach Gummi und Benzin riechende Luft ein, sein Kopf wurde wieder klar und es gelang ihm, sich von dem Mann loszureißen, der ihn bisher festgehalten hatte.
  


  
    Er schaffte nur ein paar Schritte, bis das Gewicht des 
     Reifens ihn aus dem ohnehin schon stark beeinträchtigten Gleichgewicht brachte und er zu Boden stürzte. Auf dem Hof war es völlig still geworden. Alle standen da und sahen zu, wie er beim Versuch, sich zu befreien, hin und her rollte.
  


  
    »Das können Sie nicht machen!«, schrie er. »Wir haben jahrelang zusammengearbeitet! Ich habe Ihnen Millionen von Dollar eingebracht!«
  


  
    Ein Soldat packte den Reifen und riss ihn wieder auf die Beine, während Mtiti ein goldenes Feuerzeug aus der Tasche zog.
  


  
    »Exzellenz, ich kann das wieder in Ordnung bringen. Wirklich, das schwöre ich. Tun Sie das nicht. Ich flehe Sie an -«
  


  
    »Und wie genau würden Sie das wieder in Ordnung bringen, Aleksei? Wie würden Sie die Untersuchungen der Amerikaner und der Europäer stoppen? Wie würden Sie die Unterstützung zurückgewinnen, die ich benötige, um die aufständischen Yvimbo im Zaum zu halten? Wie würden Sie die Bergbauunternehmen davon überzeugen, ihre Arbeit wieder aufzunehmen?«
  


  
    »Wir müssen uns einfach nur unterhalten. Sie müssen mir ein bisschen Zeit geben.«
  


  
    Maschinengewehrfeuer ertönte plötzlich jenseits der Mauer. Es kam immer näher.
  


  
    »Aber wir haben keine Zeit mehr, Aleksei.« Mtiti schnippte mit dem Daumen gegen das Feuerzeug, und die Flamme schnellte empor.
  


  
    Der Soldat, der den Reifen hielt, ließ ihn plötzlich los, und Fedorov begann zu rennen, wobei er diesmal sorgfältig darauf achtete, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er kam nur drei Meter weit, bevor er erkannte, dass er nicht schnell genug gewesen war. Ein Flammenring schoss um seinen Kopf herum in die Höhe, nahm ihm die Sicht und 
     verhinderte, dass die Jubelrufe der Soldaten an sein Ohr drangen. Er schrie, als seine Haare Feuer fingen und sich ihr Geruch mit dem schwarzen Rauch mischte, der ihm das Augenlicht raubte und in seinen Lungen brannte. Er kniff die Augen vor der Hitze zusammen, doch auch sie brannten und zerschmolzen in ihren Höhlen, als er zu Boden stürzte.
  

  
  


  
    EINUNDFÜNFZIG
  


  
    Josh trat ruckartig auf die Bremse und kam schlingernd zum Stehen, als das aufmontierte Maschinengewehr eines Wagens in ihre Richtung schwenkte. Kurz stand die Zeit still, während er in den Lauf der Waffe starrte, die den Land Cruiser problemlos in Stücke hätte reißen können, doch dann wandte der Soldat seine Aufmerksamkeit wieder der Menge zu, die angefangen hatte, mit Steinen zu werfen.
  


  
    »Himmel«, sagte Josh mit schwacher Stimme. »Wie viele Leben haben wir wohl noch übrig?«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gutgehen«, erwiderte Annika.
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Ich fühle es.«
  


  
    »Na wunderbar«, murmelte Josh, als er das Gaspedal wieder voll durchtrat und die Straße der Hauptstadt entlangraste, während die Leute zur Seite sprangen, um nicht überfahren zu werden. Für einen kurzen Augenblick sah er in der Hand eines Mannes eine Flamme auflodern, heller als die Sonne. Josh riss das Steuer herum und wäre beinahe in eine Ladenfront gekracht, bevor ihm klarwurde, dass der Molotowcocktail nicht für sie gedacht war.
  


  
    »Das hier ist verrückt«, sagte er. »Ich sollte dich erst hier rausschaffen und dann zurückkommen, um -«
  


  
    »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du inzwischen schon zwanzigmal tot«, sagte sie ärgerlich. »Warum glaubst du, dass du von nun an besser zurechtkommst?«
  


  
    Natürlich hatte sie Recht. Alleine in den letzten Stunden 
     hatten Annikas Sprachkenntnisse sie durch zwei sehr heikle Straßensperren geführt, und es war ihre Idee gewesen, die Fenster herunterzukurbeln und die Windschutzscheibe aus Trents Land Cruiser herauszubrechen. Ihre weißen Gesichter, aufgrund derer sie noch vor wenigen Tagen überall in Lebensgefahr schwebten, schienen sie jetzt fast unsichtbar zu machen in dem Chaos, das das Land erfasst hatte.
  


  
    Die Nachricht über den Artikel in der New York Times hatte sich in der Bevölkerung mit einer Geschwindigkeit verbreitet, die er noch immer nicht begreifen konnte. Obwohl der Prozentsatz der Menschen, die lesen konnten, kaum zweistellig war, fast niemand Englisch sprach und es immer noch keinen Strom gab, schien jeder darüber Bescheid zu wissen. Und jetzt nutzten die Yvimbo-Rebellen die dadurch entstandenen Unruhen, um ihre Guerilla-Aktionen zu einem regelrechten Bürgerkrieg auszuweiten.
  


  
    Mitarbeiter von Hilfsorganisationen, Angestellte der Bergbaugesellschaften und Vertreter ausländischer Regierungen verließen wie Ratten das sinkende Schiff, und die Afrikaner wussten das. Die Weißen waren wieder einmal irrelevant geworden, und deshalb wurden sie auch nicht zu Zielscheiben. Unglücklicherweise verloren sie dadurch aber auch jeden Schutz, den sie zuvor genossen hatten. Bisher verdankten sie ihr Überleben der Tatsache, dass niemand eine teure Kugel auf sie verschwenden wollte.
  


  
    »Ich bringe dich zum Luftwaffenstützpunkt, Annika. Ich schaffe dich in ein Flugzeug …«
  


  
    »Wer würde für dich übersetzen?«
  


  
    »Ich werde dort der einzige Weiße sein. Es sollte also, denke ich, klar sein, was ich will.«
  


  
    Sie deutete durch das Loch, wo sich einst die Windschutzscheibe befunden hatte. »Jetzt nach links.«
  


  
    Trotz allem, was um sie herum geschah, schien Annika ihren moralischen Kompass wiedergefunden zu haben. Oder vielleicht hatte sie ihn nie verloren und war einfach nur glücklich darüber, dass er seinen gefunden hatte. Doch was auch der Fall sein mochte, die Dunkelheit, die sich zuvor über sie gesenkt hatte, war verschwunden. Sie waren unterwegs, um einen fast mit Sicherheit sinnlosen und vielleicht sogar tödlichen Versuch zu starten, einen anderen Menschen retten. Annika war wieder in ihrem Element.
  


  
    Die Menschen um sie herum wurden immer weniger, doch er konnte trotzdem nicht schneller als knapp fünfzig Stundenkilometer fahren. Rauch von den Feuern, die überall in der Stadt loderten, zog durch den offenen Wagen, brannte ihm in den Augen und vernebelte ihm die Sicht.
  


  
    Hinter ihm erklangen Maschinengewehrsalven, und er dachte an die Menge, durch die er gerade gefahren war. Dies war keine Welt der leeren Drohungen und Warnschüsse. Er fragte sich, wie viele Menschen gerade wohl gestorben waren. Zehn? Fünfzehn?
  


  
    Annika drehte sich auf ihrem Sitz um und sah in den Rauch hinter ihnen. »Das musste so kommen«, sagte sie, fast als würde sie auf seine Gedanken antworten. »Ohne uns wäre es zwar nicht heute geschehen, aber morgen. Oder in einem Monat. Oder in einem Jahr.«
  


  
    Er wollte ihr glauben, denn das würde die Schuld am Tod jener Menschen in der Menge von seinen Schultern nehmen. Und am Tod all der anderen, die durch die unweigerlich eskalierende Gewalt noch sterben würden.
  


  
    »Vielleicht wird am Ende etwas Besseres daraus hervorgehen«, sagte sie. »Vielleicht finden sie einen Weg zu einer Art Gleichgewicht -«
  


  
    Ein Pick-up, bis an den Rand voll mit Soldaten, schoss 
     aus einer Seitenstraße, kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und versperrte ihnen den Weg.
  


  
    »Fahr weiter!«, sagte Annika.
  


  
    Er lenkte den Land Cruiser so weit wie möglich zum Fahrbahnrand und streifte mit der Seite des Wagens die Hütten, die die Straße säumten. Annika duckte sich und riss einen Arm nach oben, um sich gegen die Holzteile zu schützen, die durch das offene Fenster flogen.
  


  
    Die Soldaten sprangen vom Wagen und griffen eilig nach ihren Waffen, während Josh auf sie zuraste.
  


  
    »Das schaffen wir nicht!«, sagte er. »Sie sind im Weg!«
  


  
    »Fahr weiter!«
  


  
    Bisher hatte sie noch nie Unrecht gehabt, also trat er das Gaspedal voll durch. Anstatt zu versuchen, den Männern auf der Straße auszuweichen, hielt er direkt auf sie zu und zwang sie so, ihre Waffen zu vergessen und zur Seite zu springen.
  


  
    Als sie vorbeifuhren, erklangen einige Schüsse, doch nirgendwo schlug ein Treffer ein. Im Rückspiegel sah Josh nichts als Rauch.
  


  
    

  


  
    Das Gefängnis lag am Stadtrand - eine alte, europäische Fabrik, die vage an den Set eines Horrorfilms erinnerte. Durch das rostige Eisentor konnte Josh eine Horde von nicht weniger als einhundert Männern sehen, die sich auf dem Gefängnishof aneinanderdrängten und zu den Soldaten hochschrien, die von den Wachtürmen aus auf sie herabsahen. Offensichtlich war die Nachricht über den Artikel in der Times ihren Weg sogar bis ins Gefängnis vorgedrungen.
  


  
    Josh nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen ausrollen. Erst beim Anblick der wütenden Menge begriff er, was er hier eigentlich tat; aus irgendeinem Grund war es den Straßensperren nicht gelungen, ihm diese Realität 
     vor Augen zu führen. Es war etwas, das er tun musste, um mit sich selbst leben zu können, doch es hatte nichts mit Annika zu tun. Es war nicht ihr Verbrechen.
  


  
    Wieder einmal bewies sie ihre unheimliche Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen. »Es wird alles gutgehen, Josh. Das verspreche ich dir.«
  


  
    Sie legte eine Hand auf das Steuer, um es ruhigzuhalten, während der Wagen vor dem Haupttor des Gefängnisses zum Stehen kam. Ein Soldat trat vor den Land Cruiser, richtete seine Waffe auf sie und schrie, dass sie aussteigen sollten. Josh wollte dem Befehl gerade Folge leisten, als Annika sein Handgelenk packte und ihrerseits den Soldaten auf Xhisa anschrie.
  


  
    Er kam näher, und obwohl er auch weiterhin die Waffe auf sie gerichtet hielt, wirkte er immer unsicherer. Annika beugte sich durch die Öffnung, wo die Windschutzscheibe gewesen war, und reichte ihm zwanzig Euro. Nachdem sie noch ein paar Worte gewechselt hatten, nahm er das Geld und öffnete das Tor.
  


  
    »Fahr los«, sagte Annika, und Josh beschleunigte vorsichtig. Er spürte, wie der Land Cruiser leicht auf und ab federte, als der Soldat auf die hintere Stoßstange sprang.
  


  
    Josh hielt sich so weit wie möglich von den Gefangenen fern, um im Niemandsland zwischen ihnen und den Wachen zu bleiben, während der Mann auf der Stoßstange sich durch das kaputte Heckfenster beugte und unverständliche Anweisungen gab.
  


  
    »Er sagt, dass wir zum mittleren Gebäude müssen«, erklärte Annika. »Fahr so nah ran wie möglich.«
  


  
    Josh parkte den Wagen parallel zu einer schweren Holztür, wobei er gerade so viel Platz ließ, dass Annika und er sich durch die Beifahrertür ins Freie schieben konnten. Der Wachmann hämmerte mit seinem Gewehrkolben gegen das Tor, das einen Augenblick später von 
     einer weiteren Wache geöffnet wurde. Doch anstatt sie einzulassen, begannen die Männer eine scheinbar ernste und komplizierte Diskussion, die fast vollkommen vom Lärm der Gefangenen übertönt wurde. Diese steigerten sich in eine Raserei hinein, die die Waffen ihrer Bewacher bald schon nutzlos machen würde.
  


  
    »Was zum Teufel geht da vor?«
  


  
    »Sie verhandeln«, sagte Annika.
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Ich musste dem Wachposten, der mit uns gekommen ist, alles anbieten, was wir noch hatten. Zwanzig Euro, damit er uns durch das Tor lässt, und den Rest, wenn wir wieder sicher draußen sind. Sämtliche Ausgaben dazwischen muss er aus eigener Tasche bezahlen.«
  


  
    Der Mann, der die Tür bewachte, deutete auf Josh und Annika, und seine Stimme wurde immer lauter. Die hitzige Diskussion dauerte an, während Annika Josh die Übersetzung ins Ohr flüsterte. Die Quintessenz war, dass die Soldaten sich weniger um die Unwägbarkeiten des politischen Zusammenbruchs sorgten als darum, wie sie am meisten davon profitieren konnten. Nach einer Verzögerung, die sich wie eine Stunde anfühlte, in Wahrheit aber wohl nur ein paar Minuten gedauert hatte, konnten sich die beiden einigen, und Josh und Annika wurden ins Innere des Gebäudes geführt.
  


  
    Zuerst konnte er nur die Rücken der Wachen erkennen, doch als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er die Zellen, die sich an den Wänden aneinanderreihten. Sie waren alle gleich dreckig, die Böden starrten vor Schmutz, und die Gitterstäbe waren aus denselben Bauabfällen gefertigt worden, aus denen man anscheinend das ganze Land errichtet hatte.
  


  
    Die meisten Zellen waren leer, und in denen, die nicht leer waren, schienen Leichen zu liegen. Die Hitze wurde 
     überwältigend. Annika hakte sich bei ihm unter, als sie immer tiefer in diesen Ort vordrangen, der der Hölle ziemlich nahe kommen musste.
  


  
    Sie fanden Fawn Mardsen am Ende des Korridors, wo sie sich an die Rückwand ihrer winzigen Zelle drückte. Der Dreck, der überall auf ihren zerrissenen Kleidern klebte, roch nach Tod und Exkrementen, und ihre rechte Hand war mit einem blutigen Lappen umwickelt. Ihr Kopf hob sich, und die verfilzten Haarsträhnen gaben den Blick auf ihr Gesicht frei, als sie zu den beiden aufsah.
  


  
    »Josh?«, fragte sie, wobei ihr diese eine Silbe fast im Hals stecken blieb. »O mein Gott. Bist du es wirklich?«
  


  
    Der Soldat löste das Seil, das die Zellentür verschloss, und Josh löste sich von Annika. »Bleib hier draußen.«
  


  
    »Josh?«, wiederholte Fawn und machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu. Er hatte erwartet, dass sie ihn anschreien und vielleicht sogar versuchen würde, ihn zu erwürgen. Bei Gott, er hätte es verdient gehabt. Doch stattdessen fing sie an zu weinen. »Bitte, Josh. Lass mich nicht hier. Bitte hilf mir.«
  


  
    »Ist schon gut«, sagte er, zog ihren Arm über seine Schultern und stützte sie. »Wir bringen dich nach Hause.«
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Die kalte Luft Kentuckys und die Sonne über ihm, die keine Wärme spendete, fühlten sich seltsam fremd an. Als hätte seine kurze Zeit in Afrika die vielen Jahre, die er hier gelebt hatte, einfach weggewischt.
  


  
    »Laura!«
  


  
    Wieder kam keine Antwort. Er beschleunigte seine Schritte und erklomm schwer atmend einen steilen Hang, der von Gestrüpp überwuchert war.
  


  
    Vor drei schlaflosen Nächten hatten sie Plätze in einer der letzten Evakuierungsmaschinen der UN bekommen. Fawns brandige Hand musste medizinisch versorgt werden, also hatte er Annika zurückgelassen, damit diese ihr in einem Krankenhaus in Belgien zur Seite stand. Er selbst hatte den ersten verfügbaren Flug nach Hause genommen.
  


  
    Die Berichterstattung aus Afrika beschränkte sich im Augenblick auf vereinzelte Meldungen, und die waren nicht gerade zuverlässig. Inzwischen war der Bürgerkrieg in vollem Gange, Mtitis Truppen waren auf der Flucht, und der Präsident versuchte mit allen Mitteln, sein Land zu verlassen. Bisher lehnte jede Regierung, an die er sich gewandt hatte, seine Bitte um politisches Asyl ab, und viele Gelder, die er auf ausländische Konten beiseitegeschafft hatte, waren eingefroren worden. In der südafrikanischen Presse war man sich im Großen und Ganzen einig, dass er die Woche nicht überleben würde.
  


  
    »Laura!«
  


  
    Er hatte sie auf seiner Heimreise von jedem Flugzeug 
     und jedem Flughafen aus angerufen, doch bisher ohne Erfolg. Natürlich war das zu erwarten gewesen. In den Bergen hinter dem Grundstück seiner Familie hatte man keinen Handy-Empfang, und selbst wenn, hätte sie keine Möglichkeit gehabt, den Akku aufzuladen. Doch das hinderte ihn nicht daran, sich während der endlosen Flüge die verschiedensten Szenarien auszumalen, die zu ihrem Ableben geführt haben könnten. Er bezweifelte, dass es irgendeine Todesart gab, die ihm in den vielen Stunden, während er auf die Rückenlehne des Sitzes vor sich starrte, nicht durch den Kopf gegangen war - angefangen mit der Möglichkeit, dass Fedorovs Leute zurückgekommen waren, um sich an ihr zu rächen, über einen Angriff von Ernie Bruce nach Fawns Verschwinden bis hin zu einem Sturz aus dem baufälligen Baumhaus, der sie zu einem langsamen, einsamen Tod in den Wäldern verurteilt hatte.
  


  
    Er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass auf seiner erfolgreichen Flucht aus Afrika bereits alles Glück aufgebraucht worden war, das ihm in seinem ganzen Leben zugestanden hatte. Genau jetzt würde es zur Neige gehen.
  


  
    Das Baumhaus kam in Sicht. Er ging jetzt langsamer, denn er war nicht sicher, ob er mit dem würde umgehen können, was ihn seiner Überzeugung nach dort erwartete. Was würde er tun? Zurück in die Stadt gehen, Arbeit finden, heiraten und schließlich an Altersschwäche sterben? Mit wie viel Blut an den Händen konnte ein Mensch weiterleben? Mit wie viel durfte man überhaupt weiterleben?
  


  
    Er erkannte die Gestalt nicht, die sich - bekleidet mit einer schweren Jagdjacke, einem gemusterten Hut auf dem Kopf und einem Gewehr in der Hand - plötzlich aus den Bäumen heraus auf ihn stürzte. Instinktiv hob er die Arme, wurde jedoch beim Zusammenprall nach hinten 
     geschleudert. Das Gewehr schlug zuerst auf dem Boden auf und rutschte außer Reichweite, während er selbst auf dem Rücken landete und spürte, wie ihm die Luft wegblieb.
  


  
    »Josh!«
  


  
    Laura schlang die Arme um ihn und drückte ihn fester an sich, als man es beim Anblick ihres zarten Körpers erwartet hätte. »Im Radio sagen sie, dass dort Krieg ist! Ich dachte, dass du da festsitzt. Ich dachte schon, du kommst nie wieder zurück.«
  


  
    Die Muskeln, die sich schon so lange verkrampften, dass er es kaum noch spürte, entspannten sich plötzlich, und er merkte, dass er nichts anderes mehr tun konnte, als in das schmutzige, tränenüberströmte Gesicht über sich zu starren.
  


  
    Man bekam im Leben nicht alle Tage eine dritte Chance. Diesmal würde er für alles dankbar sein, was er hatte. Diesmal würde er alles richtig machen.
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